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  Das Buch


  


  Schottland, 1395: Lord Blake Sherwell trägt den Spitznamen »Engel«?


  Pure Ironie, findet die heißblütige Seonaid Dunbar. Schließlich weiß jeder, dass alle Engländer Teufel sind. Und ausgerechnet diesen Teufel in Engelsgestalt soll die schöne Schottin auf Wunsch von König Richard II. heiraten? Niemals! Lieber flieht sie – wenn es sein muss, bis ans Ende der Welt! Doch Blake ist ihr bereits auf den Fersen, entschlossen, seine kampflustige Braut zu erobern. Mit List und Tücke, süßen Worten oder sinnlicher Leidenschaft: In Krieg und Liebe ist schließlich alles erlaubt. Eine Jagd quer durch die Highlands beginnt …


  


  Die Autorin


  


  Lynsay Sands hat sich bereits als Mädchen Geschichten ausgedacht, und daher erschien es ihr als das einzig Richtige, Autorin zu werden. Dabei geholfen hat ihr ein Psychologiestudium. Doch nicht nur die Kenntnis der menschlichen Seele ist Lynsay Sands wichtig – sie ist zudem fest davon überzeugt, dass sich die Arbeit und das Leben am besten mit viel Humor bewältigen lassen.


  


  Prolog


  


  S


  


  eonaid lachte übermütig, als sie durchs Tor von Dunbar Castle und quer über den Burghof galoppierte. Vor dem Wohnturm zügelte sie ihr Pferd, schwang sich aus dem Sattel und wandte sich um. Ihr Cousin und ihre Cousine kamen ebenfalls in den Hof geritten, und Seonaid lächelte ihnen triumphierend entgegen.


  »Sieh an, wie zufrieden sie dreinschaut«, meinte Allistair, als er abstieg. »Ich hatte gehofft, dass es dir ein Lächeln aufs Gesicht zaubert, wenn ich dich gewinnen lasse. Schön zu sehen, dass es geklappt hat.«


  »Mich gewinnen lassen?«, wandte Seonaid empört ein. »Von wegen! Ich habe ehrenhaft gewonnen, und das weißt du genau, Allistair Dunbar!«


  »Wenn du es sagst, Teuerste«, versicherte er rasch.


  Aus schmalen Augen musterte sie ihn. Welch selbstgefälliges Lächeln er zur Schau trägt, stellte sie gereizt fest. Ihr war klar, dass er nur versuchte, sie aufzustacheln. Und es gelang ihm.


  Als er an ihr vorbeischritt, sprang sie ihn mit einem kehligen Knurren von hinten an. Zum Glück trug sie Hosen aus Plaidtuch. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften, umklammerte mit einem Arm seine Schultern und hieb mit der freien Hand auf seinen Blondschopf ein.


  Seonaid war eine hochgewachsene Frau, und viele Männer wären bei einem solchen Übergriff in die Knie gegangen. Aber Allistair war aus demselben Holz wie sie geschnitzt, überragte sie gar noch und besaß den Körperbau eines Bullen. Leise lachend packte er ihre Beine, damit sie ihm nicht entgleiten konnte, und drehte sich zu seiner Schwester um, die ebenfalls abgesessen war.


  »Ihr zwei seid mir vielleicht ein Paar«, sagte Aeldra amüsiert. »Aber dass Seonaid nur deshalb strahlt, weil du sie vermeintlich hast gewinnen lassen, nimmt dir keiner ab, Allie. Sie strahlt ja schon, seit wir einen Weg gefunden haben, sie vor Sherwell zu bewahren.«


  »Aye, na also!« Seonaid zupfte Allistair an der langen Mähne.


  »Jetzt zieht sie mir auch noch an den Haaren.« Er schnaubte und ließ sie auf seinem Rücken hüpfen. »So etwas kann doch nur einer Frau einfallen.« Von jenseits des Tors, das sie soeben passiert hatten, erschallte ein Ruf. Allistair hielt inne und schaute auf.


  Seonaid folgte seinem Blick. Ihre Augen wurden groß, als ein Wagen und etwa zwanzig Reiter in langsamem Tempo in den Burghof einzogen.


  Als sie sah, dass ihr Vater die Gruppe anführte, runzelte sie die Stirn. Auch ihren Bruder erspähte sie, der seine junge Gemahlin Iliana vor sich im Sattel hielt. Das Paar ritt ebenfalls vor dem offenen Gefährt her. Auf dem Wagen musste eine Gestalt liegen, denn Seonaid konnte einen Kopf erkennen, mehr jedoch nicht.


  »Was ist da los?«, fragte Aeldra.


  Seonaid hatte ihre Fußgelenke vor Allistairs Bauch verschränkt und löste sie nun, wobei sie ihm auf den Arm klopfte, damit er sie hinunterließ. Als er ihre Beine freigab und sie wieder sicheren Boden unter sich hatte, trat sie neben ihn und musterte die Reiter. »Keine Ahnung. Ich wusste gar nicht, dass sie die Burg verlassen hatten.«


  »Wo sie wohl waren?«, murmelte Aeldra.


  Seonaid zuckte die Schultern. »Weit fort können sie nicht gewesen sein. Schließlich waren wir nicht lange unterwegs, und als wir aufgebrochen sind, waren sie noch da.«


  Eine Magd rannte die Treppe vor dem Wohnturm herab und lief auf sie zu. »Sie haben Lady Wildwood geholt«, verkündete sie atemlos. Janna war ihr Name, meinte Seonaid sich zu erinnern. Sie war eine der Frauen aus dem Dorf, die Iliana jüngst eingestellt hatte.


  »Lady Wildwood?«


  »Lady Ilianas Mutter«, erklärte Janna mit besorgter Miene. »Sie ist vor diesem Greenweld davongelaufen, der sie in die Ehe gezwungen hat. Auf dem Weg hierher muss sie krank geworden sein, denn weiter als bis zur Grenze von Dunbar hat sie es nicht geschafft. Sie hat einen Bediensteten hergeschickt, einen Wagen zu holen. Lady Iliana und Duncan sind sofort mit Lord Angus und zwanzig Männern aufgebrochen, um sie herzubringen.«


  Seonaid nickte nur, ehe sie sich wieder der kleinen Truppe zuwandte, die vor ihnen anhielt. Schweigend beobachtete sie, wie ihr Bruder seine Frau vom Pferd hob. Sobald Iliana unten war, lief sie zum hinteren Ende des Wagens. Duncan folgte ihr, und Seonaid sah, wie er auf den Wagen stieg und sich bückte, um etwas aufzuheben. Zunächst hielt sie es für ein schweres Kleiderbündel, und erst, als er wieder unten war und auf sie zukam, erkannte sie, dass das Bündel ein Mensch war  offenbar die Person, die sie gerade schon bemerkt hatte. Nur das Haar, das sich in langen, von Grau durchsetzten Locken über Duncans Arm ergoss, ließ darauf schließen, dass es sich um eine Frau handelte. Das verschandelte Gesicht gab nichts dergleichen preis.


  Falls Lady Wildwood auch nur etwas von dem Liebreiz ihrer Tochter besaß, so war jetzt nichts davon zu entdecken. Ihr Gesicht war aufgedunsen, die Haut mit blauen Flecken übersät und die Unterlippe aufgeplatzt. Ihre Nase war so stark geschwollen, dass Seonaid mutmaßte, sie sei gebrochen. Bei jedem vorsichtig gesetzten Schritt Duncans wimmerte die Frau und zuckte zusammen, was davon kündete, dass es um ihren Leib nicht besser bestellt war. Die Reise musste die Hölle für sie gewesen sein.


  Seonaids Blick ging von dem übel zugerichteten Gesicht der Dame zu Duncan, und sie schluckte sämtliche Fragen, die ihr auf der Zunge lagen. Ihr Bruder schäumte vor Wut. Trotzdem konnte Seonaid ihre Neugier nicht lange bezwingen und hielt ihren Vater, der Duncan gerade die Treppe hinauffolgen wollte, am Arm fest. »Ist das Ilianas Mutter?«, fragte sie nach einem Moment des Zögerns. »Janna sagte, sie sei es.«


  »Aye«, beschied er schroff, offenbar vom selben Zorn gepackt wie Duncan.


  »Was ist mit ihr geschehen?«


  »Greenweld«, stieß ihr Vater angewidert hervor. »Hat sie misshandelt, dieser englische Hund. Sie ist geflohen, weil sie um ihr Leben gebangt hat.«


  »Und sie hat den weiten Weg hierher auf sich genommen?« Seonaid war erstaunt. Gewiss hätte es in England einen Ort gegeben, an dem sie hätte Zuflucht suchen können. Wieso war sie bis nach Schottland gekommen?


  »Durch Iliana ist sie eine der unseren«, beschied er grimmig. »Sie weiß, dass wir sie vor diesem Bastard von Gemahl schützen und sie niemals aushändigen werden, sollte er sie zurückfordern.« Er wandte sich ab und folgte den anderen hinauf in den Wohnturm.


  Nachdem sich das Portal geschlossen hatte, kam Seonaid der Burghof ungewöhnlich still vor.


  »Vielleicht solltet ihr beiden heute schon aufbrechen«, sagte Allistair leise, und Seonaid schaute vom geschlossenen Portal zu ihm.


  »Aye«, pflichtete Aeldra ihm bei. »Alle sind so sehr durch Ilianas Mutter abgelenkt, dass sie es gar nicht merken würden, wenn wir uns davonmachten.«


  Versonnen nickte Seonaid, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nay, wir halten uns an den Plan und reiten morgen. Vermutlich fällt ihnen unsere Abwesenheit auch morgen nicht auf. Dass Lady Wildwood von Greenweld derart misshandelt wurde, wird alle einige Tage lang beschäftigen.«


  »Hm.« Finster starrte Allistair das geschlossene Portal an und schüttelte den Kopf. »Verfluchtes Pack, diese Engländer. Was für feige Hunde sie sind, auf Frauen einzuschlagen.« Er sah Seonaid durchdringend an, in seinen Augen loderte es. »Sollte Sherwell je …«


  »Wird er nicht«, unterbrach sie ihn fest.


  »Genau.« Aeldra knuffte ihren Bruder, um ihn aus seiner plötzlich so düsteren Stimmung zu reißen. »Er wird Seonaid gar nichts antun können, da sie nicht hier sein wird. Dafür wollen wir ja sorgen, falls du dich erinnerst.«


  »Aye.« Seonaid rang sich ein Lächeln ab. »Er hat zu lange gezaudert, und ich werde nicht Däumchen drehend auf ihn warten.«


  Das schien Allistair umso mehr aufzubringen. »Verdammter Dummkopf! Wenn er dich erst einmal zu Gesicht bekommen hat und sieht, wen er da verabsäumt hat zu holen, wird er seine Saumseligkeit bereuen. Dann wird er dir den Hof machen, wirst schon sehen.«


  »Oh, natürlich«, entgegnete sie spöttisch und wollte sich in Richtung Übungsplatz aufmachen. »Eine schottische Amazone  welcher Engländer wünscht sich eine solche nicht zum Weibe.«


  Allistair packte sie am Arm und drehte sie unsanft zu sich herum, die Miene wie versteinert. Zorn glomm in seinen Augen. »Er hätte dich vor mindestens sechs Jahren holen sollen. Und das wäre auch geschehen, wenn er sich nur ein Mal hierherbequemt und gesehen hätte, wie schön du bist.«


  Sie schüttelte leicht den Kopf und wollte sich abwenden, aber er fasste sie am Kinn und zwang sie so, seinem Blick zu begegnen. »Denn du bist schön, Seonaid. Ich weiß, es schmerzt dich, dass er dich verschmäht hat. Es kränkt dich. Du glaubst, etwas stimme nicht mit dir und aus diesem Grund habe er gezaudert. Ich habe dich beobachtet und gesehen, dass es dir zusetzt.«


  Peinlich berührt senkte sie den Blick. Der Schmerz und die Scham, von denen Allistair gesprochen hatte, drohten sie zu überwältigen. Sie war Sherwell als Kind versprochen worden, und Allistair hatte recht: Er hätte sie bereits vor Jahren holen sollen. Doch das hatte er nicht, und mit jedem Jahr, das ins Land gezogen war, fühlte sie sich stärker gedemütigt, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Sie hatte so getan, als schere es sie keinen Deut. Und wer war schon erpicht darauf zu heiraten? Eine Ehe hätte sie nur der Freiheit beraubt, die sie genoss. Sie hätte Gewänder tragen müssen anstelle der Hosen, in denen sie und Aeldra herumliefen. Und zweifellos hätte Sherwell sie nicht mit Bogen und Schwert üben und an der Seite der Männer Schlachten schlagen lassen. Verächtlich hatte sie jedem, der es hatte hören wollen, beschieden, wie wenig sie vom Heiraten hielt. Aber Allistair und gewiss auch Aeldra hatten sich nicht narren lassen. Sie sahen, wie sehr Sherwells Gleichgültigkeit sie bedrückte und verunsicherte. Auch hatten sie durchschaut, dass Seonaid sich den Kopf darüber zerbrach. So fragte sie sich beispielsweise, ob ihm etwas Nachteiliges über sie zu Ohren gekommen sein mochte. Oder hatte er sie ohne ihr Wissen aus der Ferne gesehen? Fand er sie abstoßend, war er deshalb nicht gekommen?


  Aye, hinter ihrer selbstsicheren Maske schwärten Schmerz, Demütigung und Unsicherheit. Und nun hatte sie erfahren, dass Sherwell sie schlussendlich doch holen und ehelichen wollte  weil der König es so verfügt hatte. Aus Schmerz und Demütigung war Wut erwachsen. Er kam also, weil der König es so verfügt hatte? Zum Teufel mit ihm! Sie wollte keinen Mann, der seinerseits sie nicht wollte; sie wollte keinen Mann, den der König ihr gleichsam mit vorgehaltenem Schwert in die Arme treiben musste.


  Sie wollte verdammt sein, wenn sie hier herumsitzen und auf ihn warten würde wie ein braver, kleiner Schafskopf.


  Seonaid zog tief die Luft ein, hielt den Atem an und ließ ihn langsam wieder fahren, ehe sie ein Lächeln aufsetzte. »Gut, vielleicht war es so, aber das hat sich geändert. Zudem werde ich, wie gesagt, gar nicht hier sein, wenn er kommt, um mich zu holen. Gleich morgen früh brechen Aeldra und ich auf.«


  Allistair rührte sich nicht und starrte sie nach wie vor grimmig an.


  Sie legte den Kopf schräg und lächelte breiter. »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«


  Kurz fürchtete sie, es werde ihr nicht glücken, den Schatten von ihm zu nehmen, doch endlich ließ er ihren Arm los. Er entspannte sich, wenngleich ihn dies sichtlich Kraft kostete, und es gelang ihm sogar, den Anflug eines Lächelns zu zeigen.


  »Zum Kloster? Oh, aye«, meinte er trocken und schüttelte den Kopf. »Der Gedanke, der einzige Mann inmitten einer Frauenschar zu sein, hat seinen Reiz  aber mich dafür wie eine Nonne zu gewanden, dazu bringen mich keine zehn Pferde.«


  Sein Lächeln wuchs sich zu einem Grinsen aus, als Seonaid und Aeldra bei dieser Vorstellung losprusteten. »Nay, ich werde hierbleiben müssen, sosehr es mich auch schmerzt, dass du gehst.«


  »Es schmerzt dich? Wers glaubt«, neckte Seonaid. »Du wirst froh sein, endlich deine Ruhe vor mir zu haben.«


  »Nay, keineswegs«, erwiderte er ernst. »Ich werde dich vermissen, das kannst du mir glauben.«


  Seonaid lächelte, als Allistair ihr einen Arm um die Schultern legte und sie an sich zog. Ihr Lächeln wurde breiter, da er Aeldra den anderen Arm umlegte, sie ebenfalls an sich zog und hinzufügte: »Dich hingegen, Schwesterherz, werde ich kein bisschen vermissen.«


  »Aye, ich dich auch nicht, Bruderherz«, konterte sie.


  »Hm«, machte er nur und führte sie beide zum Übungsgrund. »Passt aufeinander auf, und bringt euch nicht in Schwierigkeiten.«


  »In welche Art von Schwierigkeiten sollten wir hinter Klostermauern schon geraten?«, fragte Seonaid amüsiert. »Um dich mache ich mir weit größere Sorgen. Denn wenn wir nicht hier sind, um ein Auge auf dich zu haben, sind dem Ungemach, in das du geraten kannst, praktisch keine Grenzen gesetzt.«


  


  1. Kapitel


  


  W


  


  ie sieht sie aus?«


  Rolfe gab vor, die Frage nicht gehört zu haben. Als sie die Hügelkuppe erreichten und Dunbar Castle in Sicht kam, atmete er erleichtert auf. Die Burg stand für das Ende der vermaledeiten Aufgabe, die ihm aufgebürdet worden war  ein Ende, dem er regelrecht entgegenfieberte. Er war seinem König treu ergeben, aber allmählich hegte er den Verdacht, dass es mit der geistigen Gesundheit von Richard II. bergab ging. Rolfe Kenwick, Baron of Kenwickshire, betrachtete sich nicht gerade als Amor. Und doch hatte er bereits  gegen seinen Willen  zwei Ehen gestiftet, bahnte soeben eine dritte an und würde ohne Zweifel eine vierte in die Wege leiten müssen, sobald er an den königlichen Hof zurückkehrte. Falls ich dorthin zurückkehre, dachte er verdrießlich. Es würde Richard ganz recht geschehen, wenn er es nicht täte. Er wusste wahrlich Besseres mit seiner Zeit anzufangen, als Ehen zu arrangieren und unwilligen Bräutigamen nachzusetzen. Dieser Bräutigam hier war jedenfalls alles andere als erpicht auf sein Los.


  Es wäre klüger gewesen, wenn der König einfach einen Boten zu Blake Sherwell geschickt und ihm kurzerhand befohlen hätte, sich nach Dunbar zu begeben. Leichter wäre es allemal gewesen. Dann hätte Rolfe sich nicht Sherwells unablässige Proteste anhören und seine Verzögerungstaktik erdulden müssen. Auch wäre ihm erspart geblieben, Sherwells immer wiederkehrende Fragen nach der Schönheit und Wesensart seiner Braut beantworten zu müssen  beziehungsweise ihn mit Lügen abzuspeisen.


  Rolfe verzog das Gesicht und hob die Hand, um die beiden langen Reihen an Bewaffneten halten zu lassen. Umgehend wurde das königliche Banner höher gehalten, damit es für die Wachen auf der Wehrmauer besser zu erkennen war.


  »Wie sieht sie aus?«, fragte Sherwell abermals und ließ den Blick beklommen über die ferne Burg schweifen.


  Endlich wandte Rolfe sich zu dem starken, blonden Krieger an seiner Seite um. Blake Sherwell war der Erbe des Earl of Sherwell, der zu den reichsten Lords des Landes zählte. Von den Damen bei Hofe wurde Blake Sherwell »der Engel« genannt, und der Name passte zu ihm, denn er war mit dem Aussehen eines Engels gesegnet. Wobei er nicht den unschuldigen Liebreiz eines Cherubs besaß, sondern die markanten, edlen, makellosen Züge eines Himmelskriegers. Seine Augen waren so blau wie das Firmament, die Nase schmal und leicht geschwungen, sein Gesicht war scharf geschnitten, und sein Haar fiel ihm in glänzenden blonden Locken bis auf die Schultern. Er war gut sechs Fuß groß und hatte breite, kräftige Schultern und schmale Hüften. Seine langen, muskulösen Beine kündeten von vielen Jahren im Sattel. Selbst Rolfe musste zugeben, dass Sherwells Anblick einem den Atem verschlug. Leider Gottes besaß er zudem eine Zunge wie Sirup. Honigsüße Worte troffen ihm von den Lippen wie Tau von einem Rosenblatt  eine Gabe, die er bei den Damen zu seinem Vorteil einzusetzen wusste. Es hieß, er hätte selbst die heilige Agnes ins Bett locken können, hätte er zu ihrer Zeit gelebt. Aus diesem Grunde wurde er von den Männern »des Teufels Genosse« genannt; nicht wenige unter ihnen hatten eine Gemahlin, die Sherwells Reizen erlegen war.


  »Wie sieht sie denn nun aus?«


  Die erneute Frage riss Rolfe aus seinen Gedanken. Gerade wollte er Sherwell anfahren, als er aus den Augenwinkeln einen Blick auf die Miene des Riesen erhaschte, der hinter Sherwell ritt.


  Ausgerechnet Little George  kleiner George  wurde der Hüne genannt. Er war ein Ritter Sherwells und zugleich dessen Freund und hatte beschlossen, ihn zu begleiten. Ein seltsameres Paar hätte man nirgends finden können, denn die beiden waren so gegensätzlich wie Feuer und Wasser. Während Blake Sherwell blond und ansehnlich war, war Little George dunkel und mit grobschlächtigen Zügen geschlagen. Was ihm an gutem Aussehen fehlte, machte er allerdings durch Stärke wett. Der Kerl war unglaublich groß und massig. Weit über sechs Fuß hoch war er, und seine Schultern maßen gut dreieinhalb Fuß in der Breite. Er war ein wandelnder Fels  schweigsam, unerschütterlich, und für gewöhnlich trug er eine ausdruckslose Miene zur Schau. Umso komischer wirkte es, dass er nun die Augen verdrehte und den Kopf mit den feisten Wangen schüttelte. Auch er schien Sherwells Fragen nach dem Erscheinungsbild der Braut überdrüssig zu sein.


  Rolfe mahnte sich zur Geduld und wandte sich wieder Sherwell zu. »Ihr habt die Frage gewiss an die dreißig Mal gestellt, seit wir Eberhardt Castle hinter uns gelassen haben, und ich habe sie ebenso oft beantwortet, Sherwell.«


  »Nun stelle ich sie eben noch einmal«, erwiderte der Blonde unmutig.


  Ein ungeduldiges Schnalzen lenkte Rolfes Blick zum Bischof hinüber, der an seiner anderen Seite ritt. Der König hatte den Prälaten, der sein Amt aus Altersgründen nicht länger versah, kürzlich für mehrere Vermählungen wieder auf seinen Posten beordert. Die Ehe zwischen Blake Sherwell und Seonaid Dunbar war die dritte in drei Monaten, der er den Segen erteilen würde. Falls es dazu kommen sollte, denn dessen war Rolfe nicht so sicher. Um dieses Verlöbnis hatte es von Anfang an nicht gutgestanden.


  Es war vor etwa zwanzig Jahren geschlossen worden, doch niemandem schien an der Hochzeit gelegen.


  Seonaids Bruder Duncan hatte den König zwar aufgefordert, dafür zu sorgen, dass dies endlich geschah, dabei hatte er allerdings durchblicken lassen, dass er es vorziehen würde, die Verlobung aufgehoben zu sehen, damit seine Schwester jemand anderen ehelichen konnte. Angus Dunbar, der Vater der Braut, war Rolfe tagelang aus dem Weg gegangen, bis er ihn endlich angehört hatte. Nachdem sich Rolfe den Mund fusselig geredet hatte, hatte Dunbar schließlich nachgegeben. Rolfe hatte umgehend einen Boten zum Earl of Sherwell geschickt, um ihn von der anstehenden Hochzeit zu unterrichten und ihn zu ersuchen, als Vater des Bräutigams bei den Feierlichkeiten anwesend zu sein. Anschließend war er aufgebrochen, um den jüngeren Sherwell zu holen. Auch dem Sohn hätte Rolfe einfach einen Boten schicken können, aber er war froh gewesen über die Gelegenheit, den Dunbars eine Weile entfliehen zu können.


  Herr im Himmel, Rolfe hatte Blake Sherwell beinahe bedauert dafür, dass er in diesen übellaunigen Haufen einheiraten sollte  zumindest zu Beginn der Reise. Seither allerdings hatte Sherwell mit allen Mitteln versucht, ihr Vorankommen zu verzögern. Er setzte Rolfe zu, indem er ihn seit einer Woche mit Fragen nach Aussehen, Verstand und Wesen seiner Braut löcherte. Kurz gesagt: Rolfe hatte sie allesamt satt. Er konnte es kaum erwarten, die Sache zu beenden und allen Beteiligten den Rücken zu kehren.


  »Nun?«, knurrte Sherwell und gemahnte Rolfe damit an die Frage.


  Er seufzte ergeben. »Wie ich Euch bereits sagte  und zwar wenigstens fünfzig Mal seit Antritt unserer Reise , ist die Dame recht hochgewachsen.«


  »Wie groß ist sie?«


  »Vielleicht einen Fingerbreit kleiner als ich.«


  »Und?«


  »Lady Seonaid ist Wohlgestalt, hat langes tiefschwarzes Haar, große blaue Augen, eine gerade, edel geformte Nase, hohe Wangenknochen und helle, fast makellose Haut. Sie ist durchaus ansehnlich …« Er brach ab und überlegte, ob es nicht vielleicht an der Zeit war, Sherwell davor zu warnen, dass ihm kein besonders herzliches Willkommen beschieden sein dürfte.


  »Höre ich da ein Aber heraus?«, hakte Sherwell prompt nach.


  »Aye«, räumte Rolfe ein, der zu dem Schluss gelangt war, dass er die Warnung jetzt oder nie aussprechen musste.


  »Aber was?«, drängte Sherwell, die Augen argwöhnisch verengt.


  »Ihre Art ist ein wenig … herb.«


  »Herb?« Er klang beunruhigt. »Was soll das heißen, sie ist ›herb‹?«


  »Nun …« Hilfe suchend sah Rolfe zum Bischof hinüber. Bischof Wykeham sann über die Frage nach und ließ dabei die buschigen schlohweißen Brauen über den gutmütigen grünen Augen tanzen. Er neigte sich vor und schaute an Rolfe vorbei den Bräutigam an. »Die Mutter starb früh, sodass Eure Verlobte von Vater und Bruder erzogen wurde. Ich fürchte, ihre feinen Manieren haben ein wenig darunter gelitten.«


  Blake ließ sich nicht hinters Licht führen, denn er wusste, dass der Bischof ein Meister der Untertreibung war. Wenn er andeutete, dass es seiner Braut ein wenig an Manieren mangele, war sie höchstwahrscheinlich eine Barbarin. Anklagend wandte er sich an den rothaarigen Rolfe Kenwick. »Das habt Ihr verabsäumt zu erwähnen, Kenwick!«


  »Nun, zugegeben«, gestand der widerstrebend. »Ich habe es nicht erwähnt, weil ich dachte, es könnte Euch verunsichern, und dazu sah ich keine Veranlassung.«


  »Verflucht!« Blake musterte Dunbar Castle finster. Die Burg, der sie entgegenritten, erschien ihm kalt und abweisend. Der Empfang der Schotten zeichnete sich, soweit ersichtlich, nicht gerade durch Herzlichkeit aus, aber das hatte er auch nicht erwartet. Schließlich war ihnen so wenig wie ihm an der Heirat gelegen.


  »So schlimm ist es nicht, mein Sohn«, wandte der Bischof beruhigend ein. » Seonaid ist ein wenig schroff, aber eher auf die Weise wie auch Euer Freund Amaury. Ich würde gar behaupten, sie kommt einer weiblichen Ausprägung Eures Freundes so nahe wie eben möglich.«


  Amaury de Aneford war seit ihrer gemeinsamen Knappenzeit Blakes bester Freund. Sie verstanden sich prächtig und hatten in so mancher Schlacht Seite an Seite gekämpft, bis Amaury kürzlich geheiratet hatte und zum Duke aufgestiegen war. Bedingt durch seinen neuen Stand, hatte er sich aus dem Kriegsgeschäft zurückziehen müssen. Bischof Wykeham war zweifellos überzeugt, Blakes Braut durch den Vergleich ein Lob ausgesprochen zu haben. Aber da lag er falsch.


  »Grundgütiger«, murmelte Blake entgeistert. Vor seinem inneren Auge sah er sich den Schleier seiner Braut heben und eine große, schwarzhaarige Fassung seines besten Freundes küssen. Die Vorstellung hätte ihn beinahe vom Pferd gehauen.


  Er verscheuchte den Gedanken und schaute Little George durchdringend an, der just losprustete  gewiss hatte er ein ähnliches Bild vor Augen. Als sein scharfer Blick keinerlei Wirkung zeigte, sank Blake im Sattel zusammen. Ihm war ganz elend zumute. Wie gern hätte er kehrtgemacht und wäre zurück nach England galoppiert. Diese Möglichkeit allerdings stand ihm nicht offen. Das vermaledeite Verlöbnis war geschlossen worden, als er ein zarter Knabe von zehn Jahren gewesen war. Lady Seonaid war gerade einmal vier gewesen. Sein Vater, der Earl, hatte die Entscheidung bereut, kaum dass die Tinte auf dem Pergament getrocknet war. Angus Dunbar war einst der beste Freund des alten Sherwell gewesen, doch zwei Wochen nach der Verlobung ihrer Kinder hatten die beiden sich überworfen und seitdem kein Wort mehr gewechselt. Das war nun ungefähr zwanzig Jahre her. Beide Väter hatten jeden Gedanken an den Vertrag verdrängt, aber keiner von ihnen war bereit gewesen, ihn zu lösen und damit die vereinbarten Schenkungen der jeweils anderen Partei zu verwirken. Stets hatte die Möglichkeit gedräut, dass der König die Ehe schlussendlich einfach verfügen würde, sofern er dies wünschte. Unglücklicherweise war dies nun der Fall.


  Also konnte Blake nicht umdrehen und zurück nach England reiten. Seine Zukunft war besiegelt. Morgen Mittag würde er ein verheirateter Mann sein.


  Aber das Leben war nun einmal eine einzige Prüfung und das bisschen an Freiheit, das einem Mann vergönnt war, nur von sehr kurzer Dauer. Blake zwang sich, Haltung anzunehmen, als er sah, dass sie das Tor von Dunbar Castle fast erreicht hatten und gleich in den Burghof einreiten würden. Er würde sich vor diesen Leuten stark und selbstsicher geben. Das verlangte allein schon sein Stolz.


  Blake hob den Kopf und begegnete dem stummen Blick der Wachen auf der Wehrmauer. Er hatte Mühe, eine ausdruckslose Miene zu wahren, als die Männer anfingen, sich lautstark über den Bräutigam auszutauschen.


  »Welcher ist es, was meint ihr?«, rief einer.


  »Ich wette, der arme blonde Wicht dort«, erwiderte ein älterer Krieger. »Kann seinem Vater nicht das Wasser reichen.«


  Eine kurze Pause entstand, weil alle Blake eingehend musterten. »Schade«, meinte einer. »Dem dunklen Schönling da hätte ich gute Aussichten eingeräumt, aber dem Wicht gebe ich keinen Tag.«


  »Ich geb ihm keinen halben Tag!«, grölte ein anderer.


  »Um was wetten wir?«


  Blakes Züge verhärteten sich, als die Kerle Wetten abschlossen. Er fühlte sich erniedrigt. Nie zuvor war er als »Wicht« bezeichnet worden. Im Vergleich zu den meisten anderen Männern war er groß, wenn auch nicht so riesenhaft wie Little George. Jedenfalls war er ebenso groß wie Kenwick und somit auf keinen Fall klein. Auch dass diese Schotten ihm die Fähigkeit absprachen, mit einer einzelnen Frau  hochgewachsen oder nicht  fertig zu werden, missfiel ihm sehr. Flüchtig schaute er zur Seite und sah, dass Kenwick und der Bischof betreten seinem Blick auswichen. Little George hingegen wirkte beklommen. Offenbar hatte er sich von den Burschen auf der Wehrmauer aus der Ruhe bringen lassen.


  Nun, Blake würde sich nicht von ihnen verunsichern lassen. Er straffte die Schultern und lenkte sein Pferd zur Treppe, die hinauf zum Wohnturm führte. Seine Braut, die ihn eigentlich hätte willkommen heißen sollen, glänzte durch Abwesenheit  eine weitere Kränkung. Wenn er die Dame erst zu Gesicht bekam, würde er ihr in aller Deutlichkeit bescheiden, wie verdammt unhöflich das war. Kaum war er zu diesem Schluss gelangt, als alle im Burghof Anwesenden nicht länger vorgaben, beschäftigt zu sein, sondern zusammenliefen und die Ankömmlinge unverhohlen begafften. Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen war schon zermürbend genug, aber schier unerträglich waren das spöttische Grinsen und das Gelächter.


  Daher war Blake erleichtert, als einer der beiden Türflügel des gewaltigen Portals knarrend aufschwang und die Menge ablenkte. Auf dem oberen Treppenabsatz tauchte ein Junge auf. Er wandte sich um und rief etwas über die Schulter, ehe er die Stufen heruntersprang.


  »Dank dir, Bursche«, sagte Blake lächelnd, nachdem er aus dem Sattel geglitten war und der Junge ihm die Zügel seines Pferdes abgenommen hatte. Sein Lächeln verblasste allerdings, als der Knabe ihn mitleidig und gleichzeitig erheitert beäugte, bevor er sich abwandte und auch die Pferde von Kenwick, dem Bischof und Little George entgegennahm und fortbrachte.


  Unbehaglich trat Blake von einem Bein aufs andere und schaute Kenwick mit fragend gehobener Braue an. Der zuckte nur vage mit den Schultern, aber in seinem Blick stand Besorgnis. Er drehte sich um und erteilte der bewaffneten Eskorte Anweisungen.


  Finster dreinschauend wandte Blake sich der Treppe zu und starrte das nun wieder geschlossene Portal an. Das anstehende Treffen erschien ihm zunehmend bedrohlicher, deshalb nutzte er die Wartezeit, um sich innerlich zu wappnen, bevor ihm aufging, dass ihn die Begegnung mit einer Frau aus der Fassung zu bringen drohte.


  Unwillig schüttelte er den Kopf. Worüber, zum Teufel, machte er sich Sorgen? Er hatte ein Händchen für Frauen und galt in der Damenwelt als recht gut aussehend. Es sollte ihn nicht wundern, wenn seine Braut bei seinem bloßen Anblick dahinschmelzen und in Ohnmacht fallen würde. Ihre Dankbarkeit ob des Glücks, ihn ehelichen zu dürfen, würde schier grenzenlos sein. Sie würde nicht aufhören, ihn um Vergebung zu bitten, weil sie ihn bei seiner Ankunft nicht begrüßt hatte.


  Da er »der Engel« war, würde er ihr natürlich großzügig verzeihen. Sie würden heiraten, die Sache wäre erledigt, und er konnte nach Hause zurückkehren. Weder das Gesetz noch die Verlobungsurkunde verlangten von ihm, seine Braut mitzunehmen. Blake plante, sie hierzulassen und nur dann und wann mit einem Besuch zu beehren, bis er über eine eigene Burg verfügte, wo er sie unterbringen und vergessen konnte.


  Nachdem er zu seiner alten Zuversicht zurückgefunden hatte, lächelte er dem verzagt dreinblickenden Little George zu und nahm unbeschwert die Stufen hinauf zum Portal. Schwungvoll öffnete er seinen Begleitern, die verhaltener ausschritten als er und weit weniger wohlgemut wirkten. Auch Blake wurde langsamer, als er die Schotten bemerkte, die an der aufgebockten Tafel in der Großen Halle saßen, gierig ihr Essen hinunterschlangen und dabei lärmend derbe Zoten zum Besten gaben. Falls Blake angenommen hatte, die etwa Hundert Männer auf der Wehrmauer und im Hof seien die einzigen, über die Lord Angus Dunbar herrsche, so hatte er sich gründlich getäuscht. Mindestens noch einmal so viele gönnten sich im Innern des Wohnturms eine Ruhepause bei guten Speisen. Eine sehr beachtliche Anzahl an Kriegern für eine solch kleine Burg.


  Blake ließ den Blick kurz über die Anwesenden schweifen, um die Frau auszumachen, mit der er sich vermählen und den Rest seines Lebens verbringen würde, doch sie schien nicht da zu sein. Bis auf ein paar Mägde weilte nur Mannsvolk in der Großen Halle. Das macht nichts, sagte er sich. Er würde ihr noch früh genug begegnen.


  Als er zur hohen Tafel schritt, erregte er zusehends Aufmerksamkeit. Ein Mann nach dem anderen schaute auf, knuffte seinen Nachbarn und wies auf Blake.


  Ohne etwas auf das rüde Gebaren zu geben, trat er in die Mitte der Halle und blieb vor dem grauhaarigen alten Mann stehen, den er für Angus Dunbar, den Laird, hielt. Schweigen hatte sich über den Raum gesenkt. Blake spürte an die Hundert Blicke auf sich, die ihn von allen Seiten zu durchbohren schienen  nur der Kerl vor ihm schenkte ihm keinerlei Beachtung. Blake fühlte sich zunehmend unangenehm berührt, bis endlich Rolfe Kenwick an seine Seite trat und sich räusperte.


  »Seid gegrüßt, Lord Dunbar.«


  Angus Dunbar war ein betagter, von den Härten des Lebens gebeugter Mann. Sein drahtiger Grauschopf stand in alle Richtungen ab. Seelenruhig nagte er an einem Hühnerbein, warf den Knochen schließlich über die Schulter und sah auf. Den Sprecher allerdings beachtete er nicht, sondern musterte stattdessen Blake. Umgehend verwarf dieser seinen ersten Eindruck. Hatte er den Mann tatsächlich für betagt gehalten? Für einen von den Härten des Lebens Gebeugten? Nay. Graues Haar mochte er haben, aber seine Augen sprühten vor Leben und kündeten von Scharfsinn. Ihm war, als nagele Dunbar ihn regelrecht fest mit seinem Blick.


  Überraschung huschte über die Miene des Laird, ehe er den Mund grimmig verzog und sich zurücklehnte. »Sieh an«, sagte er gedehnt. »Da habt Ihr also doch endlich hergefunden. Und Ihr seid Eures Vaters Balg, keine Frage.«


  Er sprach mit breitem schottischen Akzent, und Blake brauchte eine Weile, um den Worten Sinn abzuringen. Schließlich nickte er vorsichtig.


  »Tja, nun, Ihr kommt zu spät.« Dunbar machte keinen Hehl daraus, wie sehr ihn das vergnügte, und in noch breiterem Schottisch fuhr er fort, vermutlich mit einer Erklärung.


  Blake verstand kein Wort. Hilfe suchend sah er Kenwick an, der die Stirn in Falten legte.


  »Die Brutzeit ist vorbei, das Mädchen ist ausgeflogen, der Hühnerstall ist leer, und Ihr werdet Euch trollen müssen«, übersetzte Kenwick ihm das Gesagte, ehe er sich verärgert an Dunbar wandte. »Was soll das heißen, das Mädchen sei ausgeflogen? Wo ist sie hin?«


  Dunbar zuckte mit den Schultern. »Hat sie mir nicht verraten.«


  »Und Ihr habt sie nicht gefragt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ist nun fast zwei Wochen her. Sie ist am Tag nach Lady Wildwoods Ankunft verschwunden …«


  »Lady Wildwood ist hier?« Kenwick schien aufrichtig verblüfft. »Sie hätte doch darauf warten sollen, dass wir sie mit zurück an den Hof nehmen.«


  »Aye, nun, Ihr habt Euch reichlich Zeit gelassen, nicht wahr? Wir haben Euch vor über einer Woche zurückerwartet.« Kenwick bedachte Blake mit einem giftigen Blick. »Wir wurden aufgehalten«, murmelte er.


  »Während Ihr, aufgehalten wurdet, sah sich Lady Wildwood gezwungen, um ihr Leben zu laufen.«


  »Ihr meint nicht zufällig Lady Margaret Wildwood?«, warf Blake ein und war erstaunt, als der Schotte nickte. Blake hatte Lord Wildwood und dessen Gemahlin mehrmals bei Hofe getroffen. Zu Lebzeiten der Königin hatte sich Lady Wildwood häufig dort aufgehalten. Nach dem zu urteilen, was er gesehen und gehört hatte, waren Lord und Lady Wildwood etwa zwanzig Jahre lang ein glückliches Paar gewesen. Lord Wildwood hätte seiner Frau niemals auch nur ein Haar gekrümmt und könnte es nun, da er tot war, erst recht nicht tun. Blake wusste, dass der Mann vor einigen Monaten in Irland sein Leben gelassen hatte. »Lord Wildwood ist tot«, sprach er seine Gedanken laut aus. »Wer sollte Lady Wildwood übelwollen?«


  Nachdenklich runzelte Kenwick die Stirn und schien nach den passenden Worten zu suchen. Schließlich seufzte er. »Kennt Ihr Greenweld?«


  Blake nickte. Greenweld war Wildwoods Nachbar, ein habgieriger, sittenloser Strolch, den niemand ausstehen konnte.


  »Er hat Lady Wildwood in die Ehe gezwungen«, erklärte Kenwick. »Er hat ihre Tochter Iliana entführt und als Druckmittel verwendet, um zu verhindern, dass Lady Wildwood gegen die Heirat aufbegehrt.«


  Diese Neuigkeit erschütterte Blake. »Greenweld kann nicht im Ernst geglaubt haben, dass er damit durchkommt.«


  »Aber er ist damit durchgekommen«, entgegnete Kenwick. »Bis es Lady Wildwood gelungen ist, einen treuen Bediensteten mit einem Schreiben zum König zu schicken und ihn von ihrer Zwangslage zu unterrichten. Richard hat Iliana umgehend mit Duncan Dunbar verheiratet, Lord Dunbars Sohn.« Er nickte in Richtung des Laird. »So hat er das Mädchen aus Greenwelds Klauen befreit. Derzeit bemüht sich der König, Greenwelds Ehe mit Lady Wildwood annullieren zu lassen.«


  »Was ihr vermutlich die Tracht Prügel beschert hat«, warf Dunbar grimmig ein. »Lieber wollte er sie tot sehen, als Wildwoods Besitzungen wieder herzugeben.«


  »Aye.« Kenwick nickte. »So mag es gewesen sein, sollte er Wind von den Plänen des Königs bekommen haben.« Kurz sann er nach, bevor er Dunbar anschaute. »Ich nehme an, sie hat hier Schutz gesucht? Weshalb ist sie nicht an den Hof geflohen? Der König hätte ihr Obdach gewährt.«


  Abermals zuckte Dunbar mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Sie ist mit ihrer Kammerfrau und deren Sohn hergekommen, hat jedoch auf dem Weg zu fiebern begonnen. Seit sie hier ist, ruht sie, und ich habe noch nicht mit ihr sprechen können.«


  »Verstehe«, murmelte Kenwick missmutig. »Ist sie ansonsten wohlauf?«


  Dunbar schürzte die Lippen. »Sie lebt, wenn sie dem Tode auch nur knapp entronnen ist. Der Mistkerl hat ihr die Seele aus dem Leib geprügelt. Deshalb hat sie nicht darauf gewartet, dass Ihr sie endlich zu holen geruht, sondern suchte bei ihrer Verwandtschaft Zuflucht.«


  Kenwick tauschte einen Blick mit dem Bischof. »Habt Ihr dem König ausrichten lassen, dass sie hier ist?«, wollte er wissen.


  »Nay, ich dachte, ich warte auf Euch. Es ist besser, ihm alle Neuigkeiten aus einer Hand zu liefern. Und vielleicht wünscht er, dass Ihr sie zum Hof eskortiert, sobald sie genesen ist.« Kenwick nickte. »Ihr seid ein kluger Mann, Angus Dunbar.« Der Laird verzog die Lippen. »Und Ihr seid ein gewiefter Unterhändler, Jungchen. Deshalb schickt der König ja auch stets Euch, wenn es um ein aussichtsloses Unterfangen geht.«


  »Hm«, machte Kenwick, und Blake sah deutlich, was er davon hielt, dass man ihm derlei Aufgaben aufhalste. »Wenden wir uns also dem Unterfangen zu, dessentwegen ich gekommen bin.«


  Dunbar verzog das Gesicht. »Aye. Nun … die Sache hat, wie gesagt, einen Haken. Seonaid hat den Aufruhr um die Ankunft von Lady Wildwood genutzt und ist tags darauf verschwunden, als meine Männer und ich …«


  Es folgte eine für Blake völlig unverständliche Schilderung in breitestem Schottisch, nach der er genauso klug war wie zuvor. »Was?«, fragte er so verwirrt wie verzweifelt.


  »Er sagte, Seonaid sei am Tag nach Lady Wildwoods Ankunft verschwunden und …«, setzte Kenwick an, aber Blake unterbrach ihn gereizt.


  »Das habe ich selbst verstanden. Was, zum Henker, hat er danach gesagt?«


  »Der Laird und seine Männer haben gezecht. Lady Seonaid hat gewartet, bis sie betrunken waren, und bei Einbruch der Dunkelheit hat sie sich davongestohlen aus dem …«


  »Hühnerstall, aye, schon begriffen.« Blake wandte sich dem Älteren zu, der ihn unverhohlen zufrieden betrachtete, und funkelte ihn an. Er sah sich gern als eine Art Wortkünstler, denn er war gewandt im Umgang mit der Sprache und nutzte diese Gabe immer wieder mit Erfolg, um ans Ziel zu gelangen. Umso mehr brachte es ihn auf, dass er diesen Schotten nicht verstand, und er argwöhnte, dass Dunbar dies genau wusste und sich auf seine Kosten amüsierte. »Soll das etwa heißen, dass Ihr gegen die Abmachung verstoßt und somit auf die Morgengabe verzichtet?« Als hätte ihn etwas gestochen, fuhr Dunbar von seinem Platz hoch. »Ich hör wohl nicht recht!«, stieß er aus, ehe er sich ebenso rasch wieder beruhigte und Blake anlächelte. »Mir will scheinen, dass vielmehr Ihr derjenige seid, der die Übereinkunft gebrochen hat. Schließlich habt Ihr verabsäumt, Eure Braut zu holen.«


  »Nun bin ich aber hier.« Kalt erwiderte Blake das Lächeln. »Das Mädchen ist vierundzwanzig«, blaffte Dunbar. »Ihr hättet sie vor zehn Jahren holen sollen.«


  Blake wollte etwas erwidern, doch Kenwick legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Das haben wir doch alles schon besprochen, Laird Angus, und zwar zur Genüge«, sagte er betont geduldig. »Ihr habt eingewilligt, dass die Hochzeit hier bei Euch stattfindet, und Blake Sherwell ist wie vereinbart erschienen, um seinen Teil des Abkommens zu erfüllen.« Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, weshalb Ihr abermals Schwierigkeiten macht, obwohl wir  Ihr, Duncan und ich  doch vor meinem Aufbruch übereingekommen waren. Nur Seonaid stand der Vermählung ablehnend gegenüber, und nun sträubt auch Ihr Euch wieder?«


  Dunbar zuckte mit den Schultern und blickte nach wie vor erheitert drein. »Aye, ich habe zugestimmt, was aber nicht heißt, dass ich es dem Jungen da einfach machen werde. Für meinen Geschmack hat er etwas zu lange gezögert und damit einen jeden Dunbar beleidigt.«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut, einige nickten. Rolfe seufzte. Wie es aussah, würde der Laird sich nicht sperren, ihnen aber auch keine Hilfe sein  was in Rolfes Augen nicht ausreichte. »Ich kann Euren Groll nachvollziehen, Mylord, aber ich fürchte, Sherwell hat recht. Indem Ihr Eurer Tochter zur Flucht verholfen habt, habt Ihr Vertragsbruch begangen und die Morgengabe verwirkt …«


  Unwirsch winkte Laird Angus ab und brachte ihn damit zum Schweigen. »Ach, spart Euch Eure Drohungen. Ich würde das Mädchen lieber heute als morgen verheiraten, denn es wird höchste Zeit.« Er sah Blake mürrisch an. »Außerdem hätte ich gern Enkelkinder, selbst wenn es halbe Engländer werden.« Er nahm einen großzügigen Schluck von seinem Bier und knallte den Humpen auf den Tisch. »Sie ist nach St. Simmians geflohen.«


  »St. Simmians?«


  »Ein Kloster, zwei Tagesritte von hier«, erklärte er aufgeräumt. »Dort hat sie um Obdach gebeten, und man hat es ihr gewährt. Obwohl ich sie mir beim besten Willen nicht unter Betschwestern vorstellen kann.«


  »Verdammt«, zischte Kenwick, ehe er den Schotten aus schmalen Augen musterte. »Ich dachte, Ihr wisst nicht, wo sie ist.«


  »Ich sagte, dass sie es mir nicht verraten hat«, berichtigte Dunbar gelassen. »Habe ihr einen von meinen Männern hinterhergeschickt. Der ist ihrer Spur bis nach St. Simmians gefolgt, hatte aber kein Glück damit, Seonaid herauszulocken. Männern ist der Zutritt verwehrt, wisst Ihr.«


  »Aye, weiß ich«, erwiderte Kenwick bissig.


  Angus Dunbar richtete den Blick erneut auf Blake und verengte die Augen, vermutlich weil Blake seine Erleichterung nicht ganz verbergen konnte. »Also? Ihr wisst, wo sie ist, Junge. Was steht Ihr noch hier? Holt sie Euch. Womöglich kommt sie gar freiwillig heraus, denn inzwischen dürfte sie vor Langeweile eingehen.«


  Blake schaute Kenwick an. Kaum hatte er frohlockt, weil er sich der Schlinge um seinen Hals ledig wähnte, als die Miene und die bereits schwiegerväterlich anmutenden Worte Dunbars ihm zeigten, dass er sich zu früh gefreut hatte. Man erwartete also von ihm, dass er seine Braut aus dem Kloster holte. Seiner Meinung nach hätte man ihn ebenso gut auffordern können, sein eigenes Grab zu schaufeln, aber offenbar hatte er in dieser Angelegenheit nichts zu vermelden.


  Seufzend drehte er sich um und ging dem Bischof und Kenwick voran aus der Halle. An der Tür ließ er die anderen beiden vorbei und wandte sich noch einmal zu Dunbar um. »Zwei Tagesritte bis zum Kloster, sagt Ihr?«


  »Aye, zwei Tagesritte.«


  »Sind die Menschen in dem Gebiet, das wir durchqueren, Euch freundlich gesinnt?«


  Angus Dunbar hob die Brauen. »Mir schon. Dem König von England hingegen nicht unbedingt«, fügte er vergnügt an. »Daher würde ich mit Eurem Banner nicht gar so sehr wedeln.« Blake nickte. Das hatte er schon vermutet. Wenn er bei der Unternehmung starb, die Braut aufgrund seines Ablebens nicht heiraten konnte und somit die Besitzungen verwirkte, die sein Vater vertraglich zugesichert hatte, würden der Laird of Dunbar und dessen Tochter bis in alle Ewigkeit triumphieren. »In diesem Fall hätte ich gern Euer Plaid, Mylord«, sagte er boshaft grinsend und musterte die farbenfrohe Stoffbahn, die von den Schotten um die Hüften geschlungen und so gegürtet wurde, dass sie Falten warf. Das Ende der langen Decke wurde wie eine Schärpe über die Schulter gelegt.


  Angus Dunbar blinzelte überrascht, ehe sich seine Miene verdüsterte. »Und, wieso wohl wollt Ihr mein Plaid?«


  »Da die Menschen auf dem Gebiet, das wir queren müssen, Euch wohlgesinnt sind, würde ich gern Eure Farben tragen, um zu zeigen, dass wir unter Eurem Schutz stehen.«


  Totenstille senkte sich über die Halle, die Krieger an den Tischen blickten gar eine Spur ratlos drein. Ein Raunen erhob sich, etwas wurde von Mann zu Mann geflüstert und erreichte schließlich den Burschen zur Linken des Laird. Dunbars Verwirrung schwand, als er die Botschaft vernahm. Was immer gesagt worden war  Angus Dunbar schien sich köstlich darüber zu amüsieren. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen, und alle übrigen Anwesenden taten es ihm gleich.


  Noch immer prustend stand er auf, entledigte sich mit einer fließenden Bewegung seines Plaids und warf es Blake über die Tafel hinweg zu. Nun trug er nur noch ein Hemd, das ihm knapp bis zu den Knien reichte.


  Sein Lachen verebbte, als Blake die Decke auffing, ob ihres strengen Geruchs das Gesicht verzog und sich abwenden wollte. »Heda!«


  Blake hielt inne und drehte sich um. »Aye?«


  »Wollt Ihr mich etwa in nichts als meinem Hemd hier stehen lassen?«, fragte Laird Angus und wackelte mit den Brauen. Verwirrt starrte Blake den Laird an. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Tunika, Wams und Beinkleider hätt ich gern.«


  Verdrossen sah Blake an sich hinab und betrachtete die Kleidungsstücke aus golddurchwirktem Stoff, die er sich gerade erst zugelegt hatte. Vermutlich, so musste er sich eingestehen, hatte er seiner Braut mit dieser feinen Gewandung imponieren wollen. »Die Tunika ist funkelnagelneu«, wandte er ein. »Sie ist erst wenige Wochen alt.«


  Angus Dunbar zuckte mit den Schultern. »Ein gerechter Tausch, wenn Ihr dafür meine Farben erhaltet.« Wieder lachte er, und die anderen fielen ein.


  Seufzend reichte Blake das Plaid an Little George weiter, der ihm zurück in die Halle gefolgt war, ehe er sich widerwillig daranmachte, seine Gewandung abzulegen. Zuerst zog er sich Tunika und Wams aus, sodass er mit nackter Brust dastand.


  »Ist doch größer, als man zunächst meint, der Kerl«, bemerkte einer der Männer.


  Es war der Ältere, der vorhin auf der Wehrmauer gestanden und seinen Kumpanen beschieden hatte, dass Blake seinem Vater nicht das Wasser reichen könne. Offenbar waren einige der Wachposten ihnen in den Wohnturm gefolgt, was Blake bislang nicht aufgefallen war.


  »Hm«, machte Dunbar nur, nahm die Kleider entgegen und gab sie einem seiner Männer. Rasch zog er sich das nicht mehr taufrische Hemd über den Kopf und warf es seinem zukünftigen Schwiegersohn zu, während er selbst nach der guten Tunika griff.


  Blake fing das Hemd auf und hätte ob des Gestanks beinahe aufgestöhnt. Vermutlich war es nicht gewaschen worden, seit der Laird es zum ersten Mal angelegt hatte. Was, wie Blake schätzte, vor mindestens drei Jahren geschehen war. Aber er riss sich zusammen und streifte sich das Ding über, ehe er seine Bruche und die bis zu dieser reichenden, eng anliegenden Beinlinge ablegte. Letztere waren mit Nestelbändern an der Bruche befestigt.


  »Bisschen eng, aber ansonsten gar nicht übel.«


  Blake schaute zu Dunbar hinüber, der sich soeben die Tunika über das Wams streifte, und riss erstaunt die Augen auf, denn sein zukünftiger Schwiegervater hatte nicht übertrieben  er war ebenso groß wie Blake.


  »Hört auf zu gaffen, und reicht mir die Hosen, Junge. Ich will mir nicht den Hintern abfrieren.«


  Erst jetzt ging Blake auf, dass er den Älteren angestarrt hatte. Rasch wandte er sich wieder seinen Beinkleidern zu und gab sie Dunbar. Danach nahm er das Plaid von Little George entgegen und wickelte es sich um die Hüften.


  »Was, zum Teufel, tut Ihr da?«


  Blake sah auf und begegnete Dunbars halb bestürztem, halb angewidertem Blick.


  »So trägt man kein Plaid, Hornochse! Ihr beleidigt meine Farben ja allein schon durchs Tragen.« Er hatte Bruche und Beinlinge angelegt, trat zu Blake und entzog ihm das Plaid, um es auf dem Boden auszubreiten, sich hinzuknien und den Stoff zu fälteln. Gebannt sah Blake zu, wie Dunbar das Plaid mit flinken Fingern in Falten legte. Blake bezweifelte, dass ihm das selbst je gelingen würde  und wenn doch, dann gewiss nicht derart geschwind.


  »So!« Dunbar richtete sich auf und sah Blake an. »Legt Euch darauf.«


  »Ich soll mich auf das Plaid legen?«, fragte er verwirrt.


  »Aye, legt Euch darauf.«


  Mit großen Augen sah Blake ihn an. »Ihr scherzt, nicht wahr?«


  »Jetzt legt Euch schon auf das verdammte Ding!«, fuhr Dunbar ihn an.


  Blake murmelte etwas, das nicht für Dunbars Ohren bestimmt war, und tat wie geheißen. Dunbar zupfte und rückte den Stoff zurecht, und wenige Herzschläge später stand er auf und gab Blake durch einen Wink zu verstehen, sich ebenfalls zu erheben. Ein letztes Mal legte er Hand an und richtete das Plaid.


  »Na, also.« Er begutachtete sein Werk und schüttelte den Kopf. »Fürchte, Euch steht es nicht so gut wie mir«, verkündete er, woraufhin beipflichtendes Gemurmel laut wurde. »Ihr seht immer noch aus wie ein Sassenach, wie ein Engländer, wenn auch wie einer, der sich als Schotte verkleidet hat. Aber seis drum …« Er zuckte mit den Achseln und schaute an sich hinab. »Ich wage zu behaupten, dass mir Eure Kleider hingegen vortrefflich stehen. Was meint ihr, Leute?« Er breitete die Arme aus, drehte sich im Kreis und ließ sich bewundern. »Glaubt ihr, ich kann damit bei Lady Ilianas Mutter, der guten Lady Wildwood, Eindruck schinden?«


  Die Männer bekundeten Zustimmung, und Angus Dunbar wandte sich wieder Blake zu, dem nicht eben fröhlich zumute war. »Grämt Euch nicht, Sassenach, Ihr habt ganz andere Sorgen. Geht, holt Eure Braut.« Er grinste, wodurch seine Miene einiges an Grimmigkeit verlor. »Falls Ihr könnt.«


  Blake versteifte sich und spürte, wie er rot wurde, als die Schotten um ihn herum bei den letzten drei Worten leise lachten. Er war es nicht gewohnt, dass man sich über ihn lustig machte, und es missfiel ihm. Da er im Moment jedoch nichts daran ändern konnte, machte er auf dem Absatz kehrt und schritt zur Tür. Little George folgte dicht hinter ihm.


  Angus schürzte die Lippen und sah Blake Sherwell nach. Erst als die beiden Männer den Wohnturm verlassen hatten, setzte er sich wieder, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Humpen und musterte seine Männer. Er ließ den Blick auf Gavin ruhen, einem seiner besten und treuesten Krieger, und rief ihn zu sich.


  »Aye, Mlaird?«


  »Nimm dir zwei Männer, und folge ihnen, mein Junge«, wies Angus ihn an. »Dieser Sherwell-Grünschnabel scheint mir dumm genug, sich meucheln zu lassen, und sein nichtsnutziger englischer Vater und dessen englischer König würden nur uns die Schuld zuschieben. Sorge also dafür, dass er den Weg findet, ohne sich zu verlaufen.«


  


  2. Kapitel


  


  I


  


  ch kann nicht mehr! Ich kann einfach nicht mehr!« Lady Elizabeth Worley, die Äbtissin von St. Simmians, hörte selbst, wie verzweifelt sie klang, als sie auf die gepolsterte Bank hinter ihrem prächtigen Schreibpult aus Eichenholz sank.


  Schwester Blanche kaute beklommen auf ihrer Unterlippe, griff sich ein Pergament und fächelte der Mutter Oberin Luft zu. Fieberhaft suchte sie nach den passenden Worten, um die Dame zu besänftigen. Diese war bekannt dafür, schnell die Beherrschung zu verlieren und in dieser Gemütslage zu unbedachten Handlungen zu neigen. Besser war es, sie vorher zu beschwichtigen, sofern das möglich war.


  »Übt Nachsicht, Ehrwürdige Mutter«, bat sie schließlich und fügte hoffnungsvoll an: »Gott hat es gefallen, uns zu prüfen, und er würde uns keine Bürde auferlegen, die wir nicht tragen könnten.«


  »Papperlapapp!« Elizabeth wischte das Gesagte mit einer gereizten Geste beiseite. Sie war Engländerin durch und durch und hatte vor mehr als zwanzig Jahren den Schleier genommen, um der Heirat mit einem besonders hassenswerten englischen Edelmann zu entgehen. Leider waren Klöster eine beliebte Zufluchtsstätte für Frauen, die nicht glücklich über ihre Heiratsaussichten waren, und sämtliche Positionen, die sie ehedem in englischen Klöstern hätte besetzen können, waren unter ihrer Würde gewesen. Daher war sie als englische Äbtissin in einem schottischen Kloster mitten im Nirgendwo gelandet. Immer noch besser, als in einem englischen Kloster als schlichte Nonne zu dienen  hatte sie zumindest damals gedacht. Heute sah sie das anders. Allein schon, wie diese Wilden hier sprachen, tat ihr in den Ohren weh. Elizabeth hatte die Gepflogenheiten und die Sprache dieser Barbaren von Herzen satt. Nachdem sie zwanzig Jahre lang hier hatte ausharren müssen, war sie nun mit ihrer Geduld am Ende. Ihr fehlte schlicht die Gelassenheit, um die Schottin zu ertragen, die vor Kurzem in diesem Kloster Zuflucht gesucht hatte. Und sie weigerte sich zu glauben, dass Gott ihr diese Gelassenheit abverlangte.


  »Nicht Gottes Wille hat Seonaid Dunbar hergeführt.« Sie schlug mit der flachen Hand aufs Schreibpult. »Es war der Leibhaftige!«


  Schwester Blanche riss die Augen auf und schaute noch eine Spur besorgter drein. »Oh, aber nicht doch!«


  »Und ob.« Elizabeth nickte nachdrücklich. »Ich sags Euch, Schwester, sie ist die Ausgeburt der Hölle, gekommen, unsere Güte mit Füßen zu treten und uns in Versuchung zu führen.«


  »In Versuchung?« Schwester Blanche schien das in Zweifel zu ziehen.


  »Aye, sie will uns dazu bringen, gegen eines der Zehn Gebote zu verstoßen.«


  »Gegen welches der Zehn Gebote, Ehrwürdige Mutter?«


  »Du sollst nicht töten.«


  Schwester Blanche blieb der Mund offen stehen, und die Augen drohten ihr aus den Höhlen zu treten. »Oh, ihr Heiligen! So solltet Ihr nicht sprechen, Mutter!«


  »Aber es ist die Wahrheit.« Elizabeth lächelte grimmig, als sie sah, wie sich Furcht und Unbehagen in der Miene der Schwester spiegelten. »Denn ich würde ihr mit Freuden den Hals umdrehen.«


  »Ehrwürdige Mutter!«


  »Aye, nun …« Elizabeth seufzte. »Hoffen wir, dass Seonaids Engländer sich rasch einfindet und mich von meinen sündigen Gedanken erlöst.« Sie griff in das Fach unter dem Pult und tastete nach ihrem Whiskyschlauch. »Bevor ich zur Tat schreite«, fügte sie murmelnd an.


  Missbilligend beäugte Schwester Blanche den Schlauch mit dem starken Getränk. »Seonaid Dunbar wird kaum freiwillig zu ihrem Verlobten gehen. Deshalb ist sie ja hier.«


  »Stimmt, aber er kann sie holen.«


  »Sie holen? Wie das? Dies ist ein Haus Gottes, und Männer dürfen es nicht betreten.«


  Elizabeth nahm einen großzügigen Schluck Whisky und verschloss den Schlauch wieder. »Männer tun immerfort Dinge, die sie eigentlich nicht tun dürfen«, bemerkte sie trocken.


  »Aye, aber die Pforte ist eisenbeschlagen und stets verriegelt. Und die Mauer … Er kann doch unmöglich …«


  »Ihr werdet die Pforte aufsperren.«


  »W … wie bitte?«, stotterte die Schwester.


  »Sobald die Engländer gesichtet werden, werdet Ihr die Pforte entriegeln.«


  »Ich? Aber …« Fassungslos starrte Blanche die Mutter Oberin an. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Aber Ihr habt Lady Seonaid Obdach gewährt. Die Summe, die sie gezahlt hat, war …«


  »Nicht annähernd hoch genug«, beendete die Ehrwürdige Mutter den Satz. »Die Münzen decken gerade einmal das ab, was sie am ersten Tag hier zerstört hat, mehr nicht.«


  »Ist das nicht ein wenig übertrieben, Mutter?«, wandte Blanche hastig ein. »Es stimmt, sie hat das eine oder andere zerbrochen, aber nur, weil sie es im Vorbeigehen mit dem Schwert umgestoßen hat. Seit Ihr Lady Seonaid die Waffe abgenommen habt, hat sie kaum etwas zertrümmert.«


  »Ich würde Schwester Merediths Fuß nicht als ‚kaum etwas bezeichnen.«


  Blanche verzog das Gesicht, als die Mutter Oberin sie an den Fuß der armen Schwester Meredith gemahnte. »Oh, aye, aber das hat sie nicht absichtlich getan. Es war ein Unfall.«


  »Bei Lady Seonaid ist alles ein Unfall.« Die Klostervorsteherin blickte missmutig drein.


  Unglücklicherweise hatte sie recht. Lady Seonaid schien in der Tat anfällig für Missgeschicke zu sein, weshalb Blanche es lieber mit einem anderen Einwand versuchte. »Sie hat ein gutes Herz, Mutter. Es ist doch nur, weil sie so furchtbar groß ist und sich deshalb in ihrer Haut nicht wohlfühlt. Zudem ist sie von Vater und Bruder erzogen worden und daher unsicher inmitten von Frauen.«


  »Ich schwöre bei meinem Glauben an den Allmächtigen, Blanche, dass Ihr auch noch ein gutes Wort und einen Tropfen Mitgefühl für eine Natter aufbringen würdet«, murmelte die Mutter Oberin und sah Blanche durchdringend an. »Ihr habt meine Anordnung vernommen, Schwester. Wenn der Engländer sich nähert, werdet Ihr die Arbeiterinnen aus dem Garten abziehen, und sobald alle im Gebäude sind, entriegelt Ihr die Pforte.«


  »Aber …«


  »Kein Aber, Schwester Blanche! Ihr leistet meiner Weisung Folge, oder ich schicke Euch in Schande zurück nach England.«


  Das brachte Blanche zum Schweigen. Auch sie war Engländerin, wenngleich sie aus Berufung ins Kloster eingetreten war und nicht, um einer unliebsamen Ehe zu entgehen. Als Tochter eines unbedeutenden Barons hatte es ihr nicht freigestanden, sich einen Konvent auszusuchen. Sie war nach Schottland entsandt worden, weil sie hier gebraucht wurde, und diente dem Herrn und den Menschen hier so gut, wie es ihr möglich war. Anders als die Äbtissin hielt sie die Schotten für einen lebhaften, mutigen Menschenschlag und hatte unter den zumeist schottischen Schwestern hier viele Freundinnen gefunden. Ihr lag wahrlich nichts daran, in Schande zu ihrer Familie nach England zurückzukehren. Andererseits wollte sie Lady Seonaid aber auch nicht verraten. Blanche mochte die Frau, auch wenn diese ein wenig ruppig und ungeschickt war. In ihren Augen umgab Seonaid Dunbar etwas Wagemutiges, aber auch Ehrenhaftes, und das faszinierte Blanche. Lady Seonaid besaß einen rauen Charme und zudem viel Humor.


  Vielleicht gab es ja einen Weg, die Weisung der Oberin zu erfüllen, ohne Lady Seonaid zu hintergehen.


  »Hörst du das?« Aeldra verstummte und legte den Kopf schief. »Da weint jemand.«


  »Hm.« Seonaid folgte dem leisen Schluchzen bis zur Kapellentür. Kurz hielt sie inne, da sie nicht stören wollte, aber angesichts der herzzerreißenden Laute konnte sie sich auch nicht einfach abwenden. Seufzend öffnete sie die Tür.


  In der Kapelle fanden sich alle Nonnen und Laienschwestern für Frühmette und Laudes ein, an denen auch Seonaid seit zwei Wochen gehorsam teilnahm. Das bedeutete täglich fünf Stunden an Gebeten in diesem höhlenartigen Gemäuer, das nur von Kerzen auf dem Altar und entlang der Seitenwände erhellt wurde. Die vielen Kerzen hätten ein jedes Gemach taghell erleuchtet, die Kapelle allerdings tauchten sie lediglich in schummriges Licht.


  Was vermutlich von Vorteil ist, dachte Seonaid und vermied es geflissentlich, die Wände zu betrachten. Das tat sie, seit sie erstmals im Zwielicht einen Blick darauf geworfen hatte. Ihre flüchtige Musterung hatte sie zu dem Schluss geführt, dass es sie nicht nach einer besseren Ausleuchtung der Kapelle verlangte, um die Wandbehänge eingehender studieren zu können. Die Motive waren allesamt religiöser Natur und zeigten Jesus Christus sowie verschiedene Heilige. Leider waren vorrangig die grausameren Szenen aus dem Leben der Figuren verewigt worden  oder genauer gesagt ihr Tod. Zu sehen waren die Kreuzigung Christi, die Enthauptung der heiligen Barbara, die Ermordung der heiligen Ursula mitsamt ihres aus elftausend Jungfrauen bestehenden Gefolges sowie die heilige Katharina, die aufs Rad gespannt wurde.


  Wann immer die Schwestern nicht in ihre Gebete vertieft waren, fertigten sie Wandteppiche an. Seonaid wusste, dass sie derzeit an einem werkelten, der die Steinigung des heiligen Stephanus darstellte. Da sie die schaurigsten Martyrien der weiblichen Heiligen bereits porträtiert hatten, machten sie nun offenbar mit den männlichen Heiligen weiter.


  Nun denn, das war nicht ihre Angelegenheit. Als sie endlich die Frau erspähte, die vor dem Altar kniete, zog sie überrascht die Brauen hoch. Sie hatte erwartet, eine der Schwestern vorzufinden, die von der Mutter Oberin bestraft worden war und deshalb Tränen vergoss. Stattdessen war es die einzige andere Frau außer ihr und Aeldra, die gegenwärtig hier Zuflucht gesucht hatte  Lady Helen. Sie war Engländerin und erst am Vorabend angekommen. Seonaid wusste wenig über sie. Niemand hatte ihr erzählt, weshalb Lady Helen hier war, aber sie argwöhnte, dass es etwas mit einem widerlichen, anmaßenden Ehemann oder dergleichen zu tun hatte. Wäre es schlicht um eine unzumutbare Ehe gegangen, hätte die Frau gewiss in einem englischen Kloster um Obdach gebeten, anstatt bis ins tiefste Schottland zu flüchten.


  Als Aeldra sie nun von hinten anstupste, wurde Seonaid bewusst, dass sie für ihre ungeduldige Cousine schon zu lange verharrte, denn Aeldra wollte endlich wissen, was hier vor sich ging. Also betrat Seonaid die Kapelle und schritt, gefolgt von Aeldra, den Mittelgang entlang zum Altar und der knienden Frau.


  »Wie wollt Ihr sie aus dem Kloster holen?«


  Blake zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Sobald sie mich sieht, wird sie freiwillig herauskommen.«


  »Wird sie das?« Rolfe Kenwick, der neben ihm ritt, schien Bedenken zu haben.


  »Bestimmt.«


  »Verstehe.« Sein Begleiter dachte kurz nach. »Weshalb ist sie dann überhaupt ins Kloster geflohen?«


  »Weil sie mich noch nicht zu Gesicht bekommen hat und daher nicht weiß, wie ich aussehe«, erwiderte Blake.


  »Ah.« Kenwick nickte. »Sobald sie also Euer hehres Antlitz erblickt …«


  »Wird sie mir in den Schoß fallen wie reifes Obst. Sie wird mir zu Füßen liegen.«


  »Oh, selbstredend«, pflichtete Kenwick ihm amüsiert bei. »Frauen lassen sich stets von meinem Aussehen betören.«


  »So sagte man mir.«


  »Es ist ein wahrer Fluch.«


  »Ihr habt mein Mitgefühl. Eine Sache ist da allerdings, die mir zu denken gibt.«


  »Welche?«


  »Wie soll sie Euer hehres Antlitz erblicken und Euch in den Schoß fallen, wenn sie doch innerhalb der Klostermauern sitzt, während wir uns außerhalb befinden? Nur Gottesmännern ist es erlaubt, das Tor zu passieren.«


  Verdrossen sah Blake ihn an. »Das weiß ich noch nicht. Darüber sinne ich nach, seit wir Dunbar Castle verlassen haben, aber …« Achselzuckend warf er Kenwick einen Blick zu. »Ist ja im Grunde auch nicht meine Sorge, denn Ihr seid derjenige, der alles arrangieren sollte. Meine Rolle bestand allein darin, mich zur Hinrichtung nach Dunbar zu begeben.«


  Kenwick verzog erheitert die Lippen. »Hinrichtung, hm?«


  »So könnte man es durchaus nennen.«


  »Ich bin sicher, dass Lord Amaury ähnlich gedacht hat, als er sich auf den Weg zu seiner Braut begab. Und seht Euch an, wie glücklich die beiden heute sind.«


  Blake lächelte versonnen, als er an seinen Freund Amaury de Aneford und dessen zierliche Gemahlin Emmalene dachte. Liebevoll hatten die beiden sich von ihm verabschiedet. »Aye, er hat es in der Tat glücklich getroffen. Wusstet Ihr, dass er zunächst geglaubt hat, Emmalene sei eine alte Hexe?«


  »Nay.«


  »Aye. Er war überzeugt davon, dass Emmalenes erster Gemahl sich umgebracht hat, weil er nicht nach Hause reiten und seinen ehelichen Pflichten nachkommen wollte.«


  »Ach, wirklich?«


  Kenwick klang gereizt, und seine Miene war angespannt, wie Blake durch einen prüfenden Blick feststellte. Er rief sich ins Gedächtnis, dass Kenwick der Cousin der liebreizenden Emmalene war. »So dachte er natürlich nur, bevor er sie zum ersten Mal gesehen hat. Dass sie so schön ist, hat ihn zutiefst erleichtert. Aber Amaury und Emmalene sind eine Sache  Lady Seonaid eine ganz andere.«


  Kenwick verdrehte die Augen. »Ihr habt sie ja noch nicht einmal kennengelernt.«


  Blake zuckte mit den Schultern. »Sie ist Schottin. Und eine Dunbar«, fügte er steif hinzu. »Mehr muss ich nicht wissen.«


  »Wie kam es eigentlich, dass Euer Vater und Angus Dunbar sich zerstritten haben? Wie ich hörte, standen sie sich einst so nahe wie Brüder.«


  Blake schwieg eine Weile. »Genau weiß ich es nicht, denn Vater hat nie darüber gesprochen. Es muss aber eine recht hässliche Angelegenheit gewesen sein, denn seit ich denken kann, beschimpft er den Laird aufs Garstigste und beleidigt ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit.«


  »Hm.« Kenwicks Blick ging zu den Bäumen um sie her, und er zuckte mit den Achseln. Offenbar hatte er seine Neugier niedergerungen. »Was nun das Unterfangen angeht, Eure Braut aus dem Kloster zu locken, so kann Bischof Wykeham womöglich von Nutzen sein.«


  »Was sagtet Ihr, mein Sohn?« Der Bischof hatte seinen Namen vernommen, lenkte sein Pferd zwischen Kenwick und Blake und blickte fragend vom einen zum anderen.


  »Sherwell und ich sprachen soeben darüber, wie wir das Mädchen aus dem Kloster holen können. Mir kam der Einfall, dass Ihr vielleicht helfen könntet.«


  Bischof Wykehams sanftmütige Miene wurde nachdenklich, als er darüber nachsann. Schließlich hob er die buschigen Brauen und lächelte schief, wodurch sich seine runzeligen Wangen nach oben zogen. »In der Tat würde man mir als Gottesmann Einlass gewähren, im Gegensatz zu Euch. Ich denke, ich könnte mit dem Mädchen reden, aber mehr darf ich nicht tun«, mahnte er. »Ich kann sie nicht zwingen, ihren Zufluchtsort zu verlassen.«


  »Habt Dank, Euer Bischöfliche Gnaden«, erwiderte Blake und fragte sich, ob er der Ehe vielleicht doch noch entrinnen mochte. Sollte dies der Fall sein, wäre er dieser Schottin zu Dank verpflichtet. Vielleicht würde er ihr dafür ein wenig Naschwerk oder einen Ballen guten Tuchs zukommen lassen.


  »Da ist es«, verkündete Kenwick.


  Blake schaute auf. Sie hatten die Bäume hinter sich gelassen und waren nur noch einen Steinwurf von der Mauer entfernt, die sich um die Klosteranlage zog. Angespannt saß er im Sattel und trieb sein Pferd vorwärts. Gleich würde er versuchen, seiner Braut habhaft zu werden, und entweder Erfolg haben oder scheitern und weiterhin ein glücklicher Mann sein. Es war an der Zeit zu entscheiden, wie seine Zukunft aussehen würde.


  Am Eingang angelangt, stieg er ab und wollte gerade den Glockenzug bedienen, als ihm auffiel, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand. Stirnrunzelnd streckte er die Hand aus und stieß die hölzerne Pforte an. Sie protestierte quietschend, aber der Spalt vergrößerte sich auf etwa einen Zoll. Blake verharrte, ein warnendes Prickeln im Nacken. Irgendetwas stimmte hier nicht. Grimmig griff er zum Schwert. »Die Pforte ist unverschlossen«, rief er.


  »Was?« Kenwick glitt ebenfalls aus dem Sattel und trat zu ihm.


  »Unmöglich.« Der Bischof schüttelte das Haupt. »Ihr müsst Euch täuschen, Sherwell, die Pforte ist immer verschlossen. Zu viele suchen Schutz hinter diesen Mauern, als dass …« Überrascht brach er ab, als Kenwick die Tür behutsam ein wenig weiter aufdrückte. »Meiner Treu! Sehr sicher ist das aber nicht«, murmelte der Gottesmann.


  Blake stieß das Tor ganz auf und ließ den Blick über die verlassen daliegenden Blumen- und Kräuterbeete schweifen, ehe er das Gebäude jenseits des Gartens in Augenschein nahm. »Nay, sicher ist das wahrhaftig nicht.«


  »Ja, da will ich doch …!« Der Bischof stieg vom Pferd und gesellte sich zu Kenwick und Blake.


  »Was denkt Ihr?«, fragte Kenwick die anderen. Sie alle musterten nach wie vor das üppige Grün und die Blumen.


  »Ist es nicht ungewöhnlich, dass sich niemand im Garten aufhält?«, fragte Blake mit einem Blick über die Schulter.


  Der Bischof reckte den Hals und nickte. »In der Tat, zu dieser Stunde sollten sich die Bediensteten oder die Laienschwestern hier tummeln. St. Simmians steht unter der Leitung von Lady Elizabeth Worley, und sie ist ein rechter Drachen und duldet keinen Müßiggang …«


  »Seht doch«, fiel Kenwick ihm ins Wort. »Überall liegen Körbe verstreut, so als hätten die Arbeiterinnen den Garten überstürzt verlassen.«


  »Nicht gut.« Little Georges tiefe Stimme erregte Blakes Aufmerksamkeit, sodass er einen Blick über die Schulter warf. Die übrigen Männer waren ebenfalls abgestiegen und hatten sich um die Pforte geschart, um einen Blick auf die heilige Stätte zu erhaschen, die sie unter normalen Umständen niemals zu Gesicht bekommen hätten.


  »Oje, oje, oje.« Abermals schüttelte der Bischof den Kopf, die Brauen besorgt zusammengezogen. »Da stimmt etwas nicht, da stimmt etwas ganz gewaltig nicht.«


  »Ihr sagtet, dass viele hier Schutz suchen. Meint Ihr, es könnte jemand eingedrungen sein, um …«


  Kenwick behielt den Rest seiner Vermutung geflissentlich für sich.


  Entschlossen trat Blake über die Schwelle. Gut, dieser schottische Wildfang war vor einer Heirat mit ihm geflohen, aber er würde sicher nicht zulassen, dass ein anderer die Frau raubte oder gar schändete. Er würde nicht tatenlos Zusehen. Das entsprach nicht seinem Wesen.


  Dass Lady Helen ihr derart wachsam entgegenschaute, überraschte Seonaid ein wenig. Lady Helen war ein Rotschopf mit heller Haut und einem Hauch von Sommersprossen. Ihre Augen waren vom Weinen verquollen, und ihre Miene drückte Misstrauen aus. Seonaid blieb vor ihr stehen und blickte unbehaglich zur Seite. Gern hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht, vermochte es aber nicht. Schuld daran war ihre einzige Schwäche, die sie selbst und ihr Bruder jahrelang versucht hatten auszumerzen  ohne Erfolg. Der Makel bestand darin, dass Seonaid an keinem verwundeten Tier oder Menschen Vorbeigehen und keinen Schmerzensschrei einfach überhören konnte. Ebenso wenig brachte sie es übers Herz, sich von dieser Engländerin abzuwenden und sie ihrem Kummer zu überlassen.


  »Ihr seid Lady Helen, richtig? Ich bin Seonaid Dunbar«, sagte sie anstelle eines Grußes.


  » Lady Seonaid? Aye, Schwester Blanche hat von Euch gesprochen.« Lady Helen erhob sich, Erleichterung huschte ihr übers Gesicht, die sich in Erstaunen verwandelte, als sie erkannte, dass Seonaid gut einen Fuß größer war als sie. »Ihr seid schon seit zwei Wochen hier, oder?«


  »Aye, ich versuche, der Heirat mit einem englischen Hund zu entgehen«, sagte Seonaid betont gelassen.


  Lady Helen blickte verdutzt drein, ehe sie lachte. »Und ich bin vor einem schottischen Schwein von Ehemann davongelaufen.«


  »Ist das so?« Seonaid schmunzelte. »Weshalb seid Ihr dann nicht in ein englisches Kloster gegangen?«


  Die Dame schnitt eine Grimasse. »Weil meine Flucht in Schottland begonnen hat. Ich habe schlicht den nächstbesten Unterschlupf aufgesucht.«


  »Oh, aye.« Sie nickte. »Nun sorgt Euch nicht, hier seid Ihr sicher.«


  »Aye.« Das Wort selbst war Zustimmung, doch Lady Helens Miene drückte Zweifel aus.


  Erst als Aeldra neben ihr unruhig von einem Bein aufs andere trat, fiel Seonaid ein, dass ihre Cousine ja auch noch da war. Sie verzog das Gesicht ob ihrer schlechten Manieren. »Wie unhöflich von mir. Das ist meine Cousine Aeldra. Sie hat darauf bestanden, mich zu begleiten, um mich zu beschützen für den Fall, dass ich in Schwierigkeiten gerate.«


  Lady Helen starrte Aeldra an, und Seonaid versuchte, ihre Cousine mit den Augen der anderen zu sehen. Aeldra war das genaue Gegenteil von ihr  sie war blond und sogar noch ein Stück kleiner als Lady Helen. Wer sie nie hatte kämpfen sehen, dem würde sie kaum wie eine Beschützerin erscheinen. Aber in der Schlacht gebärdete sie sich wie eine Wildkatze.


  »Sie ist recht blutrünstig«, fügte Seonaid erklärend an. »Und gelenkig. Zeigs ihr«, wandte sie sich an Aeldra.


  Die nickte, drehte sich um und ging auf die Tür zu, als wolle sie die Kapelle verlassen. Plötzlich aber machte sie drei Rückwärtssprünge, landete nach dem letzten so, dass sie Lady Helen Auge in Auge gegenüberstand, und hielt ihr ein kleines Messer an die Kehle.


  »Du lieber Himmel!«, hauchte Lady Helen.


  Die beiden Cousinen lachten, und Aeldra ließ das Messer wieder in ihrem Lederstiefel verschwinden.


  »Könnt Ihr mir das beibringen?«


  Aeldra zuckte mit den Schultern. »Es ist eindrucksvoll anzusehen, aber in einem echten Kampf nutzlos. Ein Bogenschütze hätte mich längst mitten in der Luft erwischt, bevor ich das Messer auch nur in die Nähe Eures Halses gebracht hätte.«


  »Also wollt Ihr es mir nicht beibringen.« Lady Helen ließ die Schultern hängen. Seonaid und Aeldra tauschten einen Blick.


  »Ich könnte Euch etwas Sinnvolleres lehren«, schlug Aeldra vor.


  Die Miene der Engländerin hellte sich auf. »Wirklich? Würdet Ihr das tun?«


  »Aye.«


  »Ach, das wäre wunderbar. Dann könnte ich mich zur Wehr setzen, sollte Cameron mich holen kommen.«


  Fragend hob Seonaid die Brauen. »Cameron? Lord Rollo?« Lady Helen verzog das Gesicht. »Aye.«


  »Mir ist bislang nichts Schlechtes über ihn zu Ohren gekommen«, sagte Seonaid nach kurzem Nachdenken. »Der Kerl, den ich heiraten soll, ist hingegen ein Hundsfott erster Güte.«


  »Wen sollt Ihr denn heiraten?«, fragte Lady Helen neugierig. »Sherwell.«


  »Blake Sherwell?«


  »Aye. Kennt Ihr ihn?«


  »Nicht persönlich, aber ich habe von ihm gehört. Er wird ‚der Engel genannt und soll recht ansehnlich und einnehmend sein. Es heißt, er habe das Aussehen eines Engels und die Zunge des Teufels und hätte mit beidem selbst die heilige Agnes ins Bett locken können.« Lady Helen runzelte die Stirn. »Weshalb wollt Ihr ihn nicht heiraten?«


  »Er ist Engländer.« Als Lady Helen sie nur fassungslos anstarrte, lächelte Seonaid entschuldigend. »Nun, es ist nicht nur das. Er ist eben auch ein Hundsfott.«


  »Habt Ihr ihn je kennengelernt?«, fragte Lady Helen nach einigem Zögern.


  »Das nicht, aber mein Vater kennt seinen Vater. Sie waren einst Freunde, deshalb ist diese Ehe überhaupt arrangiert worden. Später jedoch erwies sich der Earl als der räudige Köter, der er ist, und …« Sie verstummte achselzuckend.


  »Was hat der Earl of Sherwell denn getan?«


  Seonaid schürzte die Lippen. »Nun, so genau weiß ich das nicht, aber es muss eine wirklich unverschämte Sache gewesen sein, denn seitdem hasst mein Vater ihn und verflucht ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit.« Sie wand sich unbehaglich, als Lady Helen sie nach wie vor zweifelnd ansah und offenbar etwas einwenden wollte. » Warum lauft Ihr vor Lord Rollo davon?«, fragte sie daher rasch. »Über ihn habe ich nichts Verwerfliches gehört.«


  »Aye.« Lady Helens Miene verfinsterte sich. »Das glaube ich gern, denn er weiß sein wahres Wesen gut zu verbergen. Selbst meinen Vater hat er genarrt  so sehr, dass er in die Ehe eingewilligt hat. Doch auf dem Weg nach Cameron Castle habe ich ihn mit einem seiner Männer reden hören. Wir hatten für die Nacht gehalten und das Lager aufgeschlagen, und alle wähnten mich schlafend. Cameron erklärte, dass er die Ehe so schnell als möglich beenden wolle, sobald er seine Burg erreicht habe, damit er eine andere heiraten könne.«


  Seonaid hob die Brauen. »Aber wieso ist er überhaupt eine Ehe eingegangen, die er gar nicht will?«


  »Wegen der Mitgift. Mein Vater ist recht vermögend, und entsprechend großzügig ist meine Mitgift.«


  »Wenn er aber die Ehe löst, verwirkt er die Mitgift.«


  »Nicht wenn die Ehe durch meinen Tod ein Ende findet.«


  »Nay!« Seonaid starrte sie aus großen Augen an.


  Lady Helen nickte grimmig.


  »Hat er das wirklich gesagt?«


  Wieder nickte sie. »Die beiden unterhielten sich darüber, wie sie am besten vorgehen sollten. Sie konnten sich nicht entscheiden, ob sie mir das Genick in der Burg brechen und mich die Treppe hinunterwerfen sollten, um es wie einen Unfall aussehen zu lassen, oder ob sie es mir lieber im Wald brechen und behaupten sollten, ich sei vom Pferd gefallen.«


  »Dieses Scheusal!« Seonaid wandte sich mit einer empörten Geste zu ihrer Cousine um. »Ist das zu fassen?«


  Aeldra schüttelte den Kopf. »Nay. Wie gut, dass Ihr nicht geschlafen habt.«


  »Aye«, pflichtete Seonaid ihr bei. »Was habt Ihr dann getan?«


  »Zunächst nichts. Ich musste mich weiterhin schlafend stellen, damit sie nicht merkten, dass ich von ihrem Plan wusste.«


  »Oh, aye. Doch sobald sich uns die Möglichkeit bot, sind wir geflohen.«


  »Wir?«


  »Meine Kammerfrau und ich.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Nun, ich habe sie zu meinem Vater geschickt, um ihm zuzutragen, was geschehen ist. Wenn er erst von Camerons Vorhaben erfährt, wird er mir umgehend zu Hilfe eilen.«


  »Was aber, wenn die Burschen sie erwischen, bevor sie Euren Vater erreicht?«


  Besorgnis flackerte in Lady Helens Blick auf, ehe sie den Kopf schüttelte. »Das werden sie nicht. Ich habe vor unserer Flucht alle Pferde freigelassen.«


  Seonaid und Aeldra sahen sich an, und Aeldra hob eine Braue. »Wie habt Ihr das angestellt? Ich kenne keinen Schotten, der tatenlos zusehen würde, wie Ihr Eure Sachen packt, die Pferde laufen lasst und davonspaziert.«


  »Tja, nun.« Sie zögerte kurz. »Wären die Männer in der Lage gewesen, mich aufzuhalten, hätten sie es ganz gewiss getan. Aber Madge, meine Kammerfrau, kennt sich hervorragend mit Kräutern aus. Am folgenden Morgen berichtete ich ihr, was ich gehört hatte, und erklärte ihr, dass wir fliehen müssten. Abends übernahm sie die Zubereitung des Nachtmahls und gab etwas hinein, das die Männer in tiefen Schlaf versetzte. Als sie besinnungslos waren, haben wir gepackt, die Pferde losgebunden und uns davongestohlen. Madge habe ich nach Hause geschickt, während ich mitsamt einem Handpferd hierhergekommen bin  mit einem Handpferd deshalb, um die Männer durch die Hufspuren glauben zu lassen, Madge sei bei mir. Ich habe darauf geachtet, eine deutliche Spur zu hinterlassen, damit sie mir ohne Mühe folgen können. Madge konnte sich ganz bestimmt zu Vater durchschlagen.«


  »Ihr habt absichtlich eine Spur hinterlassen, um die Kerle herzuführen?«


  Lady Helen nickte. »Wäre ich mit Madge geritten, so hätten sie uns auf der langen Strecke womöglich eingeholt. Inzwischen werden sie sich denken können, dass ich von ihren Plänen weiß. Hätten sie uns auf dem Weg nach England aufgegriffen, so hätten sie sichergestellt, dass ich ihnen nicht noch einmal entkomme, indem sie mich kurzerhand töten.«


  »Das ist mir klar, aber deshalb hättet Ihr sie noch lange nicht herführen müssen, nicht wahr?«


  »Ich wollte mit allen Mitteln verhindern, dass sie Madge folgen. Damit sie sicher bis nach Hause gelangt«, erwiderte Lady Helen kläglich. »Ich bin überzeugt, dass alles gut werden wird, wenn Vater erst Bescheid weiß. Zumindest war ich überzeugt davon, hier sicher zu sein. Inzwischen habe ich Zweifel.« Seonaid bemerkte, dass Lady Helens Unterlippe gefährlich bebte, und beeilte sich, die Frau zu beruhigen, ehe sie erneut in Tränen ausbrach. »Aber natürlich seid Ihr hier in Sicherheit. Nicht einmal eine Bestie wie Rollo Cameron würde es wagen, heiligen Boden zu entweihen. Und selbst wenn er es wagen wollte, würde die Äbtissin ihn nicht einlassen. Hier seid Ihr sicher, bis Euer Vater kommt. So sicher wie ich.«


  Noch immer blickte die Engländerin verzagt drein, weshalb Seonaid verzweifelt nach etwas suchte, um sie abzulenken. »Wir haben gerade nichts Besonderes vor. Sofern Ihr Zeit habt, könnten Aeldra und ich Euch einiges darüber beibringen, wie man sich verteidigt.«


  »Das würdet Ihr tun? Oh, das wäre großartig. Wie wehrlos ich bin, ist mir erst bewusst, seit ich in Gefahr schwebe. Zu gern hätte ich in jener Nacht, da ich Rollo belauscht habe, ein Schwert zu führen gewusst. Dann wäre ich einfach aufgesprungen und hätte ihn auf der Stelle durchbohrt.«


  »Dann los, gehen wir in den Garten, wo wir mehr Platz haben.« Seonaid schritt den anderen voran zum Portal der Kapelle und zog es auf. Als sie gerade auf den Gang treten wollte, erstarrte sie und wich hastig zurück, wobei sie sich unwillkürlich an die leere Schwertscheide griff.


  »Was ist?«, fragte Lady Helen ängstlich, als Seonaid die Tür leise wieder schloss, herumwirbelte und den Blick fieberhaft durch die Kapelle huschen ließ.


  »Kommt.« Entschlossen packte sie Lady Helen am Arm und zog sie mit sich zur linken Seite des dämmrigen Raums; Aeldra folgte ihr unaufgefordert.


  »Was ist denn?«, fragte Lady Helen abermals, während sie neben ihr herstolperte. »Was habt Ihr gesehen?«


  »Da war ein Mann auf dem Gang.« Beim erstbesten Wandbehang blieb Seonaid stehen und lüpfte das Ungetüm von einem Teppich. Aeldra verstand sofort, was sie vorhatte, und schlüpfte an ihr vorbei, um sich hinter der Kreuzigung Christi zu verstecken. Seonaid schaute Lady Helen an.


  »Ihr auch«, befahl sie. Als die andere zögerte, fasste Seonaid sie abermals am Arm und schob sie vorwärts. »Aeldra schützt Euch auf jener Seite, ich auf dieser.«


  »Aber wieso sollte ich Schutz brauchen?« Lady Helen hielt inne und fuhr herum. »Habt Ihr etwa Rollo gesehen?«


  Seonaid schüttelte den Kopf. »Ich habe den Mann nicht erkannt, aber er trägt ein Plaid. Und da nur Ihr und ich hier vor Männern Zuflucht gesucht haben und der meine ein Engländer ist …« Sie ließ den Satz achselzuckend ins Leere laufen.


  Eine ausführlichere Erklärung war auch nicht nötig. Lady Helen stand der Schreck im Gesicht geschrieben, und gehorsam glitt sie hinter den Wandbehang, hinter dem gerade noch genügend Platz für die weit größere Seonaid blieb.


  »Wie ist er wohl hier hereingekommen?«, flüsterte Lady Helen, nachdem Seonaid den Teppich losgelassen hatte, sodass sie dahinter verborgen waren. Er hing nicht glatt hinab, ihre Gestalten waren dahinter zu erahnen, und einem prüfenden Blick würde ihr Versteck nicht standhalten. Aber vielleicht war das auch gar nicht nötig. Die Düsternis der Kapelle und die blutigen Motive der Teppiche würden hoffentlich dafür sorgen, dass der Suchende  wer immer es war  sich auf eine oberflächliche Erkundung beschränkte und wieder verschwand. Seonaid war nicht willens, dem Gegner ohne Schwert entgegenzutreten, vor allem da sie nicht wusste, um wie viele Feinde es sich handelte. Sie hatte nur einen Mann erspäht, aber der hatte sich am Ende des Gangs mit jemandem unterhalten, den sie nicht hatte sehen können. Oder mit mehreren.


  »Es hat keinerlei Warnung gegeben«, zischte Lady Helen. »Niemand hat gerufen oder geschrien. Glaubt Ihr, dass …« Sie verstummte abrupt, weil Seonaid ihr den Mund zuhielt.


  »Lektion Nummer eins in Sachen Selbstverteidigung«, zischte Seonaid zurück. »Wer sich versteckt, muss leise sein, ansonsten ist Verstecken sinnlos. Verstanden?« Als sie Lady Helen im Dunkeln nicken spürte, nahm sie die Hand fort. Just in dem Augenblick ging die Tür zur Kapelle auf, und Seonaid versteifte sich.


  Hinter dem Wandbehang war es finster und stickig, die Luft war muffig. Seonaid mühte sich, auf Schritte zu lauschen, doch die Stille schien so undurchdringlich wie der Staub hinter dem Abbild Christi.


  Leise stieß sie den Atem aus, den sie angehalten hatte, und holte tief Luft, nur um sich sogleich Mund und Nase zuzuhalten. Sie hatte Staub eingeatmet, und nun drohte sich ein Niesen Bahn zu brechen. Im Stillen fluchte sie, biss sich auf die Unterlippe und kniff sich fest die Nase zu, um sich abzulenken und das Niesen zumindest hinauszuzögern. Vor Anstrengung trat ihr der Schweiß auf die Stirn, doch endlich vernahm sie, wie die Tür kaum hörbar geschlossen wurde. Seonaids Niesen erschallte gleich darauf. Sie stürzte hinter dem Teppich hervor und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, um letzte Staubreste fortzuwischen. Aeldra und Lady Helen folgten ihr.


  »Verdammt! Fast hätte es mich zerrissen.«


  »Das war knapp.« Aeldra schlich zum Portal und presste ein Ohr dagegen. Da sie offenbar nichts hörte, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und spähte vorsichtig hinaus. »Niemand da«, flüsterte sie, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.


  Seonaid nickte und winkte sie zurück.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Lady Helen.


  Seonaid schwieg kurz. »Wir müssen zu unseren Zellen gelangen«, erwiderte sie stirnrunzelnd.


  »Weshalb?« Lady Helen sah von Aeldra, die zustimmend nickte, zu Seonaid.


  »Wegen der Schwerter.« Seonaid verzog das Gesicht. »Die Mutter Oberin hat uns die Schwerter weggenommen.«


  »Aber wenn sie Euch die Waffen doch genommen hat …« Aeldra zuckte mit den Schultern. »Wir haben sie uns zurückgeholt, als die gute Mutter laut schnarchend ihren Rausch ausgeschlafen hat.«


  »Ihren Rausch ausge …? Nay! Die Äbtissin trinkt?«


  »Aye.« Seonaid schien das nicht zu bekümmern. »Im Zechen kann sie es mit jedem Krieger aufnehmen.«


  »Aye.« Aeldra grinste.


  Lady Helen schüttelte den Kopf, sichtlich befremdet von der unverkennbaren Bewunderung im Tonfall der beiden.


  »Kommt, gehen wir.« Seonaid folgte Aeldra zum Portal, ehe sie sich umdrehte und Lady Helen ansah. »Vielleicht solltet Ihr besser hier warten. Wir könnten Euch später holen.«


  »Auf keinen Fall«, entgegnete sie entschieden. »Ich fühle mich in Eurer Gesellschaft so sicher wie seit der Zeit nicht mehr, als ich von Lord Rollos Plänen erfahren habe. Ich würde lieber bei Euch bleiben.«


  Seonaid presste die Lippen aufeinander und betrachtete Lady Helen einen Moment, ehe sie nickte. »Gut, gehen wir alle.« Sie gab Aeldra, die an der Tür stand, ein Zeichen, und die legte abermals ein Ohr ans Holz, runzelte die Stirn und hob hastig den Kopf.


  »Da kommt jemand.«


  Seonaid fluchte unverhohlen, packte Lady Helen am Arm und zog sie eilig zurück zum Wandbehang. Nur kurz blieb sie stehen, um Aeldra vorbeizulassen, schob Lady Helen hinter ihr her und folgte rasch, als sich die Tür auch schon öffnete.
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  eonaid drückte sich an die Wand und verfluchte das Schicksal dafür, dass ihr dies ausgerechnet jetzt, da sie kein Schwert hatte, widerfahren musste. Abermals hielt sie den Atem an und versuchte vergeblich, über ihr pochendes Herz hinweg zu hören, was sich in der Kapelle tat. Die Stille schien sich endlos hinzuziehen. Behutsam atmete Seonaid durch den Mund, denn was geschah, hinter dem Behang durch die Nase zu atmen, wusste sie inzwischen zu gut.


  Endlich kam sie zu dem Schluss, dass wohl nur jemand die Tür geöffnet und kurz hereingelugt hatte, um dann wieder weiterzugehen. Gerade wollte sie hinter dem Teppich hervortreten, als ein leises Poltern zu hören war. Jemand war mit dem Fuß gegen eine der Bänke gestoßen. War ihr Unterschlupf entdeckt worden?


  »Lady Seonaid?«


  Seonaid erstarrte, als sie ihren Namen vernahm, erkannte die Stimme aber und schob den Teppich beiseite.


  »Schwester Blanche!« Hastig sah sie sich im Raum um, fasste Schwester Blanche bei der Hand und zog sie zu sich hinter den Vorhang. »Was tut Ihr hier? Im Kloster sind Männer«, flüsterte sie.


  »Aye, ich weiß.« Schwester Blanche seufzte. »Ich suche schon seit einer ganzen Weile nach Euch, um Euch zu warnen. Der Engländer ist da.«


  Seonaid blinzelte in der Dunkelheit. »Nay, es sind Schotten.«


  »Keineswegs. Ich habe sie gesehen, als sie den Hügel vor dem Kloster erklommen haben. Es sind Engländer, denn sie führen das Banner des Königs mit sich. Dessen bin ich mir sicher.«


  »Ist Euch auch nur ein einziger Engländer mit Plaid bekannt?« Seonaid spürte, wie Schwester Blanche zusammenzuckte.


  »Mit Plaid?«


  »Aye, der Mann, den ich gesehen habe, trug ein Plaid.«


  »Unmöglich.« Heftig schüttelte sie den Kopf und wirbelte damit Staub auf. »Ihr müsst Euch geirrt haben.«


  »Er stand keine zehn Fuß von mir entfernt, Schwester. Seine Knie waren nackt, seid versichert. Schotten sind es, die ins Kloster eingedrungen sind, und ich bin sicher, dass es Cameron ist. Deshalb haben wir Lady Helen versteckt. Wir müssen sie fortschaffen. Ihr wisst bestimmt, was passiert, wenn sie ihm in die Hände fällt.«


  Bedrücktes Schweigen folgte. Plötzlich drängte sich Schwester Blanche hinter dem Teppich hervor. Seonaid folgte ihr und sah erstaunt, dass sie sich ohne viel Federlesens ihrer dunklen Nonnentracht entledigte.


  »Was tut Ihr da?«


  »Ich war es, die die Tür entriegelt hat«, erwiderte die Schwester grimmig. »Die Ehrwürdige Mutter hat es von mir verlangt, weil sie hofft, dass dieser Engländer Euch mitnimmt. Sie verübelt Euch noch immer die zerbrochene Karaffe. Und die Sache mit Schwester Merediths Fuß.«


  Seonaid fluchte. Die Kristallkaraffe der Mutter Oberin hatte sie gleich am ersten Tag in einen Scherbenhaufen verwandelt. Sie hatte ihre Schwertscheide nach hinten geruckt, um zu verhindern, dass sie damit ein Glas vom Tisch stieß. Stattdessen war besagte Karaffe zu Bruch gegangen. Und was Schwester Meredith anging: Die gute Schwester war hinter Seonaid vorbeigegangen, als diese gerade am Altar kniend ihre Gebete sprach. Da Seonaids Beine länger waren als die der übrigen Frauen, hatten sie weiter in den Raum hineingeragt, und die arme Meredith war darüber gestolpert und hatte sich beim Sturz den Knöchel gebrochen.


  »Es tut mir wirklich leid.« Schwester Blanche rang sichtlich mit einem schlechten Gewissen. »Sie hat mir befohlen, nach Eurem Verlobten Ausschau zu halten und alle aus dem Garten zu holen und in die Klosterkirche zu schicken. Anschließend sollte ich die Pforte aufsperren. Ich konnte mich ihrer Weisung nicht widersetzen, da sie gedroht hat, mich in Schande nach England zurückzuschicken. Daher wollte ich Euch warnen, habe Euch aber nirgends aufspüren können.« Sie schaute zu Lady Helen, die ebenfalls hinter dem Wandbehang hervortrat, das Gesicht leichenblass vor Furcht. »Ich dachte, es seien Engländer«, jammerte Blanche bei ihrem Anblick schuldbewusst, ehe sie ihre eigenen Empfindungen resolut beiseiteschob und Lady Helen ihren Habit in die Hände drückte.


  »Hier, legt meine Tracht an.«


  Erstaunt hob Seonaid die Brauen ob des herrischen Tonfalls, und es überraschte sie nicht, dass Lady Helen der Anweisung prompt nachkam und sich daranmachte, ihr Gewand abzulegen.


  »Wir tauschen die Kleider, und danach zeige ich Euch einen geheimen Ausgang.« Während Schwester Blanche sprach, half sie Lady Helen aus dem Gewand. »Sollten wir den Männern begegnen, schützt Euch die Tracht vielleicht. Männer schenken Nonnen gemeinhin keine Beachtung. Womöglich können wir sie durch den Kleidertausch narren.«


  Seonaid wandte sich ab, damit die beiden sich ungestört umziehen konnten, und trat abermals ans Portal, um auf Geräusche vom Gang her zu lauschen. Aeldra folgte ihr, und eine Weile standen sie schweigend da und horchten. Plötzlich schaute Seonaid an sich hinab und musterte stirnrunzelnd das lange Unterkleid, das sie unter dem Plaid trug. Es würde sie in ihrer Bewegungsfreiheit behindern, sollten sie in Schwierigkeiten geraten  und die Lage sah ganz danach aus.


  Mit einer Geste bat sie Aeldra, ihren Platz an der Tür einzunehmen, legte das Plaid ab, setzte ihren Dolch einige Zoll unterhalb der Hüfte an und trennte den Rock des schlichten weißen Gewands ab, der weich zu ihren Füßen landete. Das gekürzte Unterkleid steckte sie sich in den Bund der Stoffhosen, die sie darunter trug. Zu Hause liefen Aeldra und sie so gut wie immer in Hosen und einer kurzen Tunika herum. Die langen Kleider trugen sie nur, um Äbtissin und Nonnen nicht vor den Kopf zu stoßen. Nun aber, da ihnen Ärger drohte, musste sich das Feingefühl der Schwestern der Zweckmäßigkeit beugen. Denn sollten sie kämpfen oder rennen müssen, würden sie dies in Hosen weit besser können.


  Als Seonaid fertig war, schnitt sie einen Stoffstreifen vom Rock ab und band sich das lange schwarze Haar zurück. Anschließend postierte sie sich an der Tür, um Wache zu halten, während auch Aeldra sich das Kleid kürzte.


  »Wo, zum Teufel, sind die nur alle?«


  Blake zuckte als Antwort auf Rolfe Kenwicks gemurmelte Frage nur die Schultern. Der Garten lag ebenso verlassen da wie Eingangsbereich, innere Räumlichkeiten und jede Zelle, in die sie bislang gespäht hatten. Das Kloster war verwaist und so still wie ein Grab. Richtig unheimlich, dachte er, als er in einen ebenfalls leeren Nebengang bog.


  Er blieb stehen und schaute sich nach seinen Begleitern um. Kenwick, Little George, der Bischof und zwanzig Bewaffnete waren ihm gefolgt und sahen sich staunend und besorgt im inneren Heiligtum des Konvents um. Ihre Neugier konnte Blake ihnen kaum Vorhalten, denn es dürfte das erste und letzte Mal sein, dass sie das Innere eines Nonnenklosters zu Gesicht bekamen.


  Seufzend schüttelte er den Kopf und blickte zurück zum Hauptkorridor.


  »Was ist?«, fragte Kenwick und schaute ebenfalls in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Die Kapelle«, entgegnete Blake. »Ich könnte schwören, dass die Tür sich geschlossen hat, als ich am Ende des Gangs stand.«


  »Aber in der Kapelle haben wir uns bereits umgesehen. Sie war leer.«


  »Hm.« Nach wie vor starrte er den Gang entlang. Sein Bauchgefühl drängte ihn, die Kapelle noch einmal zu durchsuchen, und ein Krieger lernte rasch, auf sein Bauchgefühl zu vertrauen. Also stapfte er auf die Kapelle zu, hielt jedoch nach einigen Schritten inne, um die Bewaffneten anzuweisen, den Nebengang weiterhin nach den Klosterbewohnern zu durchstöbern. Als er sich wieder in Bewegung setzte, nahm er wahr, dass Kenwick, Little George und der Bischof ihm folgten.


  Seonaid lugte auf den Gang hinaus und richtete sich auf, als Aeldra sie anstieß. Auch die Cousine hatte ihr Unterkleid ein Stück abgeschnitten, sodass es ihr nicht länger im Weg war, und Schwester Blanche und Lady Helen hatten ihren Kleidertausch vollendet und sich zu ihnen gesellt.


  »Eure Gewänder!«, entfuhr es Lady Helen überrascht, als sie sah, dass auch Seonaid und Aeldra ihre Garderobe einer Änderung unterzogen hatten. »Ihr seht so … anders aus in Hosen.«


  Seonaid lächelte, während sie leise die Tür schloss und sich Schwester Blanche und Lady Helen zuwandte, um sie zu begutachten. Lady Helens letzter Satz traf auch auf die beiden zu, denn sie hatten sich ebenfalls gründlich gewandelt. Im Habit der Nonnen, der sowohl Haar als auch Leib gänzlich verhüllte, war Lady Helen von geradezu überirdischer Schönheit. Schon vorher war sie bildhübsch gewesen, doch nun umgab sie ein reiner, unschuldiger Liebreiz. Schwester Blanche hingegen sah schauderhaft aus. Ihre sonst so heitere Miene wirkte angespannt und verkniffen, und ihr geschorener Kopf wirkte absonderlich ohne den Schleier.


  Seonaid blickte sich um, ging zur Stirnseite der Kapelle und zog ein weißes Tuch von einem Tisch, auf dem Kerzen standen.


  »Was tut Ihr da?« Schwester Blanche kam ihr nachgeeilt, als die Kerzen zu Boden purzelten.


  »Wer immer Euch beiden begegnet, durchschaut den Mummenschanz sofort«, erklärte sie. »Wir müssen Euren Kopf bedecken.«


  »Oh.« Verlegen fasste sich Schwester Blanche ans geschorene Haupt, doch Seonaid schob ihre Hand beiseite, legte ihr das Tuch um den Kopf und verknotete die Enden unter dem Kinn. Als sie zurücktrat und ihr Werk begutachtete, musste sie feststellen, dass es vor allem preisgab, wie wenig Ahnung sie von Putz und Mode hatte. Ungehalten vor sich hin murmelnd, zupfte sie hier und da und war erleichtert, als Lady Helen sie beiseitedrängte und sich der Aufgabe annahm. Als sie fertig war, betrachtete Seonaid die Schwester und nickte anerkennend.


  »Also los. Wir müssen die Schwerter aus unseren Zellen holen und dann diesen Geheimausgang finden, von dem Ihr gesprochen habt.«


  »Aus Euren Zellen?« Schwester Blanche sah sie verwirrt an. »Aber die Mutter Oberin hat Euch die Schwerter doch weggenommen.«


  »Wir haben sie uns zurückgeholt, und wir brauchen sie für die Flucht.«


  »Nay, das ist zu gefährlich!«, wandte die Schwester ein. »Wollt Ihr uns etwa unbewaffnet auf den Weg schicken?« Schwester Blanche kaute unglücklich auf ihrer Unterlippe. »Ich werde sie Euch holen.«


  Seonaid schüttelte den Kopf. »Ich lasse nicht zu, dass Ihr Euer Leben für uns riskiert.«


  »Es ist meine Schuld, dass Ihr überhaupt in Gefahr seid. Zudem werden sie es nicht wagen, Hand an eine Braut Christi zu legen.«


  »Wie eine Schwester seht Ihr aber derzeit gar nicht aus, Schwester.« Seonaid lächelte verhalten.


  Erschrocken blickte Schwester Blanche an ihren Kleidern hinab. »Oh, stimmt, aber im Notfall könnte ich immer noch das hier abnehmen.« Sie wies auf das Tuch um ihren Kopf. »Dann wüssten sie, dass ich Nonne bin.«


  Seonaid öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, aber Schwester Blanche schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht mit Euch streiten. Ich hole die Schwerter, keine Widerrede.«


  »Ich komme mit«, verkündete Lady Helen und hastete der Schwester nach, die auf die Tür zuschritt.


  »Nay!« Schwester Blanche drehte sich zu ihr um. »Das ist zu gewagt.«


  »In Euren Kleidern würden sie mich doch gar nicht erkennen«, stellte Lady Helen heraus. »Vermutlich ist es für mich ungefährlicher als für Euch. Zudem, Schwester, könnt Ihr nicht zwei Schwerter auf einmal unter Eurem Rock verstecken.«


  Da hatte sie natürlich recht, und Seonaid musste ein Grinsen unterdrücken, als Schwester Blanche betrübt nickte.


  Seonaid ermahnte sie, geschwind und lautlos vorzugehen, und erklärte ihnen, wo sie die Schwerter finden würden. Sie brachte die beiden zum Ausgang und horchte, ob irgendjemand sich näherte, ehe sie die Tür öffnete und ihnen nachschaute, bis sie um die Ecke am Ende des Gangs bogen. Gerade wollte sie die Tür wieder schließen, als ein Laut vom anderen Ende des Korridors ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Dort stand der Mann, den sie vorhin gesehen hatte, der blonde Schotte. Er war just um die Ecke gekommen, als Helen und Schwester Blanche hinter der anderen verschwunden waren. Seonaid glaubte nicht, dass er die beiden erspäht hatte, aber sie selbst hatte er ganz sicher bemerkt.


  Sie verfluchte ihr verdammtes Pech, schlug die Tür zu und fuhr herum, um Aeldra zu warnen.


  Als Blake den betreffenden Korridor erreichte, verharrte er überrascht. Wie vorhin lag der Gang verlassen da  nur durch das Portal zur Kapelle lugte ein langhaariger Schotte. Allerdings schaute er in die andere Richtung, wodurch er ihnen den Rücken zuwandte. Neugierig sah auch Blake den Gang entlang und verpasste dadurch die Gelegenheit, einen Blick auf das Gesicht des Burschen zu erhaschen. Als die Tür jäh zugeschlagen wurde, wusste er, dass sie entdeckt worden waren.


  Fluchend zog er sein Schwert und stürmte auf die Kapelle zu. Kenwick hatte aufgeholt und lief neben ihm her.


  Fast erwartete Blake, die Tür verschlossen vorzufinden, und daher war er überrascht, als sie unter seinen Fingern nachgab. Das Schwert erhoben, stürzte er in den Raum. Aus den Augenwinkeln sah er, dass seine Gefährten ihm nachsetzten.


  Kurz verharrten sie und schauten sich verblüfft um, denn nach wie vor war die Kapelle menschenleer.


  »Niemand hier.« Kenwick sah sich stirnrunzelnd um. »Was habt Ihr gesehen, das Euch zurückgetrieben hat?«


  »Da stand ein Schotte in der Tür. Er hat mich bemerkt und die Tür zugeschlagen.«


  »Hm.« Wieder ließ Kenwick den Blick schweifen. »Nun, jetzt ist er jedenfalls nicht mehr da.«


  Bei der ersten Bank blieb Blake stehen und hob eines der beiden Plaids auf, die dort zurückgelassen worden waren. »Aye, aber eingebildet habe ich mir den Kerl nicht.«


  Mit finsterem Blick musterte der Bischof das Plaid. »Wo also ist er hin?«


  Blake ließ den Stoff fallen. »Könnte es hier so etwas wie einen geheimen Ausgang geben?«


  Die Stirn gerunzelt, ließ der Bischof den Blick über die Wände und Wandbehänge schweifen. »Mir ist keiner bekannt. Natürlich ist nicht auszuschließen, dass sich hinter einem der Teppiche ein geheimer Durchgang verbirgt oder …«


  Der Prälat brach ab, seine Augen wurden groß. Blake hob fragend eine Braue und folgte dem Blick des Bischofs zu einem Bildnis von der Kreuzigung Christi. Neugierig betrachtete er es, bis ihm aufging, was die Aufmerksamkeit des Bischofs erregt hatte. Sämtliche Wandteppiche reichten von der Decke bis zum Fußboden, und so auch dieser  fast zumindest. Der Behang endete knapp einen Zoll über dem Boden, was dem Umstand geschuldet war, dass er ein wenig von der Wand abstand. Unter der Kante lugten zwei Paar Stiefel hervor.


  Blake hob das Schwert und gab den anderen ein stummes Zeichen, ehe er auf den Teppich zuschlich. Dicht davor blieb er stehen und wartete, bis die übrigen Männer links und rechts von ihm Aufstellung genommen hatten. »Ihr da«, sagte er. »Kommt heraus.«


  Seonaid fluchte im Stillen. Sie hatte bereits befürchtet, dass das Versteck einer eingehenden Musterung nicht standhalten würde, aber nachdem sie die Tür zur Kapelle geschlossen hatte, war keine Zeit geblieben, nach einem anderen Schlupfwinkel zu suchen. Sie tauschte einen grimmigen Blick mit Aeldra und machte einen Schritt zur Seite, wodurch sie sich den Feinden halb zeigte und diese erstmals richtig in Augenschein nehmen konnte. Oder zumindest einen von ihnen, denn ihr Blick blieb an dem Mann hängen, der ganz vorne stand; die übrigen nahm sie gar nicht wahr. Der, der vorne stand, hätte einen jeden in seinen Bann geschlagen.


  Sie war Cameron nie begegnet, aber sollte der Bursche vor ihr tatsächlich Rollo sein, so war Gott wahrhaft großzügig gewesen, als er ihn erschaffen hatte. Sein Haar  das ihr schon zuvor aufgefallen war  war blond, wenngleich diese Beschreibung es nicht annähernd traf. Seine Mähne war ein wenig kürzer als die dunkle ihres Bruders und fiel ihm bis auf die Schultern. Die herrlichen hellen Locken glänzten und funkelten im Kerzenschein wie gesponnenes Gold. Nur ein Engel kann solches Haar sein Eigen nennen, dachte sie. Sein Gesicht war ebenso eindrucksvoll. Die großen Augen waren, soweit sich das im schummrigen Licht erahnen ließ, tiefblau, und wenn er blinzelte, streiften lange goldene Wimpern seine Wangen. Die gerade, kräftige Nase, die festen, vollen Lippen und der kurze, ebenfalls golden schimmernde Vollbart machten ihn zu dem schönsten Mann, den Seonaid je getroffen hatte. Fast erwartete sie, Flügel und einen Heiligenschein zu sehen, aber Engel, mutmaßte sie, hatten wohl kaum einen so wunderbaren Körper. Zumindest nicht die, die sie bislang auf Abbildungen gesehen hatte. Auf Gemälden und Wandbehängen war stets eine schwächliche, feingliedrige Sorte von Engeln dargestellt, und der Mann vor ihr gehörte eindeutig nicht dazu. Sie selbst war schon sechs Fuß groß, doch er überragte sie noch. Seine Schultern waren doppelt so breit wie die ihren, seine Oberarme vermutlich mindestens so dick wie ihre Oberschenkel. Und seine Beine waren gleichfalls muskulös und wohlgeformt, wie das kurze Plaid preisgab.


  Verdammt. Seonaid rief sich ins Gedächtnis, dass dieser Kerl Helen zu meucheln gedachte. Sie seufzte leise. Eine Nacht in seinem Bett wäre es fast wert zu sterben.


  Stirnrunzelnd musterte Blake das Wesen, das hinter dem Wandbehang hervorlugte. Die Kapelle lag im Halbdunkeln, und der Schotte zeigte nur einen Teil seines Oberkörpers. Aber ein Arm und ein Auge genügten, um Blake zu sagen, dass er keinen Krieger vor sich hatte. Die Gestalt war schlank und auf geschmeidige Weise stark, aber ihr fehlte die Massigkeit, die einen echten Kämpfer auszeichnete. Der Bursche dort verdiente sich sein Brot nicht mit dem Schwert. Das hätte Blake schon dadurch klar sein müssen, dass der Schotte es vorgezogen hatte, sich zu verstecken, anstatt sich ihm im Kampf zu stellen. Ungeduldig trat er von einem Bein aufs andere, als auf seine Aufforderung nur Schweigen folgte.


  »Ich sagte, kommt heraus«, blaffte Blake und nahm eine bedrohliche Haltung an. Der Schotte schien unter den Worten zusammenzuzucken und warf einen Blick hinter den Wandteppich.


  Seonaid war verwirrt. Die erste Aufforderung des Mannes hatte sie gedämpft durch den Teppich vernommen, sodass ihr der Akzent nicht aufgefallen war. Nun jedoch hörte sie, dass er mit englischem, nicht mit schottischem Zungenschlag sprach. Sie warf Aeldra einen verstörten Blick zu.


  Auch die wirkte erstaunt, zuckte aber nur mit den Schultern.


  Wieder schaute Seonaid den Mann an. Sie wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders. Vielleicht war er in England aufgewachsen, das war nichts Ungewöhnliches. Viele schottische Erben wurden dort erzogen, entweder von reichen Verwandten oder sogar bei Hofe. Sie schob den Gedanken beiseite und blickte abermals zu Aeldra, wobei sie die Hand, die hinter dem Teppich verborgen war, langsam hob und den Stoff weiter oben packte. Sie sah Aeldra vielsagend an, ehe sie vortrat. Aeldra begriff, was sie plante, und tat es ihr gleich.


  Gerade wollte Blake seinen Befehl wiederholen, als der Schotte diesem endlich nachkam. Oder vielmehr die Schottin, erkannte er bestürzt, als er die eindeutig weiblichen Züge ausmachte. Selbst im schwachen Kerzenschein strahlten ihre Augen eisblau. Als sich die andere Seite des Wandbehangs bewegte, drehte er den Kopf und sah eine zierliche Frau hervorgleiten. Sie war klein, blond, wohlgerundet und hübsch. Soeben wollte er sich wieder der hochgewachsenen Schottin zuwenden, als Rolfe Kenwick entsetzt aufkeuchte.


  


  Ein flüchtiger Seitenblick enthüllte ihm Kenwicks erschrockene Miene, und als er wieder zu den beiden Frauen herumfuhr, war es bereits zu spät. Die kleine wie die große hatten den Wandbehang gepackt, sprangen vor und rissen ihn von der Aufhängung. Der riesige Teppich fiel, und Blake konnte gerade noch einen Ausfallschritt zur Seite machen, was ihn jedoch nicht rettete. Der schwere Stoff traf ihn an der Schulter und ließ ihn zu Boden gehen.


  Sobald sich der Teppich aus der Halterung gelöst hatte und über die Männer senkte, rief Seonaid nach Aeldra und rannte zum Portal, fest entschlossen zu fliehen. Aeldras wütender Aufschrei ließ sie jedoch herumwirbeln. Entsetzt sah sie, dass der Wandbehang nicht alle Männer unter sich begraben hatte. Einer, ein Berg von einem Kerl, hatte wenige Schritte hinter dem Bischof gestanden und den anderen den Rücken gedeckt. Dadurch war er dem staubigen, alten Teppich entgangen, der die Übrigen gefangen hielt. Zudem war es ihm gelungen, sich Aeldra zu schnappen  vermutlich als diese an ihm hatte vorbeistürmen wollen. Nun hielt er sie von hinten gepackt, die Arme um ihre Taille geschlungen, sodass ihre Füße über dem Boden baumelten. Er schien nicht im Mindesten beeindruckt davon, dass sie ihn kratzte und wild auf ihn eintrat. Aeldra saß fest.


  Fluchend schaute Seonaid sich nach etwas um, mit dem sie ihrer Cousine helfen konnte, entdeckte jedoch nichts Geeignetes. Sie gab die Suche auf, als Aeldra abermals schrie, dieses Mal warnend. Seonaid fuhr herum und sah, dass der Mann im Plaid sich unter dem Teppich hervorgekämpft hatte und auf sie zukam.


  Sie kippte ihm gerade eine der Kirchenbänke in den Weg, als die Tür zur Kapelle aufschwang und Lady Helen und Schwester Blanche hereinstürzten. Triumph zeichnete sich auf ihren Mienen ab, der sogleich in Entsetzen umschlug, als sie das Chaos erfassten, in das sie hineingeplatzt waren. Seonaid hielt sich nicht damit auf, das Offensichtliche zu erklären, sondern griff sich die beiden mitgebrachten Schwerter und befahl den Frauen, die Kapelle zu verlassen. Dann stellte sie sich dem Mann im Plaid.


  Blake verharrte überrascht, als er sich zwei Schwertklingen gegenübersah. Die Schottin hielt die Schwerter, als wisse sie damit umzugehen, was sein Augenmerk auf den Umstand lenkte, dass die Waffen kleiner und leichter waren als gewöhnliche Schwerter. Offenbar waren sie eigens für die Frau vor ihm und den Wildfang gefertigt worden, der Little George zu schaffen machte.


  »Moment mal«, sagte Blake, als ihm plötzlich dämmerte, wen er da vor sich hatte. Zunächst hatte er angenommen, dass die Gestalt in der Kapelle ein Mann und noch dazu der war, der ins Kloster eingedrungen war. Nun allerdings, da sich die Gestalt als Frau entpuppt hatte, sah er, dass sie genau der Beschreibung entsprach, die Rolfe Kenwick ihm von seiner Verlobten geliefert hatte. Ihm ging auf, dass er niemand anderem als Seonaid Dunbar gegenüberstand. Sie musste es sein, zu sehr glich sie Kenwicks Schilderung. Eisblaue Augen, herrliches blauschwarz schimmerndes Haar, wohlgeformter Körper. Aye, da war sie endlich, seine Braut. Und sie hatte Hosen an.


  »Ich will Euch nichts Böses«, sagte er ruhig, als er ihre Aufmerksamkeit hatte.


  »Ich Euch auch nicht«, erwiderte sie honigsüß, hob eines der Schwerter und ging auf ihn los.


  Auf einen solch boshaften Angriff war Blake nicht gefasst gewesen, und zunächst war er vollauf damit beschäftigt, die Hiebe zu parieren. Als er schließlich erkannte, dass sie ihn im Kreis trieb, hatte sie die Stelle, an der Little George und die andere Frau rangen, beinahe erreicht. Ehe er einschreiten konnte, war sie bei Little George und verpasste ihm mit dem rechten Fuß einen kräftigen Tritt gegen das linke Bein. Mitfühlend zuckte Blake zusammen.


  Little George ächzte vor Schmerz, ging zu Boden und gab die Frau frei, als er die Arme ausstreckte, um den Sturz abzufangen. Die zierliche Frau warf sich zur Seite, um nicht unter dem Gewicht des Riesen zermalmt zu werden, war jedoch blitzgeschwind wieder auf den Füßen und an der Seite der Dunkelhaarigen, um sich eines der Schwerter zu greifen.


  »Was geht hier vor?«


  Schwester Blanche und Lady Helen richteten sich schuldbewusst auf. Beide hatten an der Tür gespäht. Zwar waren sie Seonaids Anweisung nachgekommen und hatten die Kapelle verlassen, doch weiter als bis auf den Gang hinaus waren sie nicht bereit gewesen zu fliehen. Also hatten sie das Portal einen Spaltbreit geöffnet und verfolgt, wie Seonaid und Aeldra dem Mann im Plaid gegenübertraten. Die Frage nun ließ Blanche und Lady Helen herumfahren. Sie starrten der Mutter Oberin entgegen, die mit wehendem Habit den Gang entlang auf sie zuschritt.


  »Ehrwürdige Mutter!« Blanche sah sie entsetzt an und warf einen zerknirschten Blick zur Tür der Kapelle, ehe sie die Schultern straffte. »Schotten sind ins Kloster eingedrungen. Lady Seonaid und Lady Aeldra schlagen sie zurück.«


  »Wie bitte?« Missbilligend schaute die Mutter Oberin sie an. »Die Engländer solltet Ihr hereinlassen, nicht die Schotten. Herrgott, Blanche, was habt Ihr getan?«


  »In der Tat, das fragt man sich«, warf Lady Helen bitter ein. »Die Antwort lautet: Sie hat auf Eure Weisung hin die Pforte geöffnet, sodass nun ein Haufen Männer über eben die Frauen herfällt, die sich innerhalb dieser heiligen Mauern Eurem Schutz anvertraut haben.«


  Elizabeth erstarrte ob der vorwurfsvollen Worte und sah Blanche anklagend an. Steif trat sie an die Tür, riss sie auf und verschaffte sich einen Überblick über das Gefecht, das da im Herzen ihres Klosters tobte. Ein Hüne von einem Mann hatte sich soeben aufgerappelt und kam einem Krieger im Plaid im Kampf gegen Lady Seonaid und Lady Aeldra zur Hilfe.


  »Was ist hier los? Dies ist ein Haus Gottes! Wie könnt Ihr es wagen, Euch hier zu schlagen, als sei es eine Schenke?«


  Der schrille Schrei ließ Seonaid ebenso wie die anderen Kämpfenden innehalten. Ohne sich von ihren beiden Gegnern abzuwenden, warf sie der Äbtissin aus den Augenwinkeln einen verächtlichen Blick zu. »Wenn Ihr dem Teufel das Tor öffnet, wundert Euch nicht über sein Erscheinen«, stieß sie gereizt aus. »Ihr habt befohlen, die Pforte zu entriegeln, also jammert nun nicht darüber, dass der falsche Freier hereinspaziert ist und wir Lady Helen davor schützen müssen, gemordet zu werden.« Eindringlich musterte Elizabeth die beiden bewaffneten Männer und bemerkte sowohl die schottische Bekleidung des ansehnlicheren Blonden als auch die englische des Riesen. Auch entging ihr nicht, dass beide verwirrt über Lady Seonaids Worte schienen. »Woher wollt Ihr wissen, dass es Camerons Leute sind?«, rief sie. »Einer von ihnen trägt englische Kleider.« Seonaid betrachtete den größeren der beiden Männer. Er trug tatsächlich englische Kleidung. Das war ihr in der Hitze des Gefechts entgangen.


  »Einer hingegen trägt ein Plaid«, wandte sie ein und lächelte die selbstherrliche Frau in der Tür höhnisch an. »Aber vielleicht habt Ihr recht. Zwar hätte ich nie gedacht, je einen englischen Lump in schottischer Gewandung zu sehen. Doch ebenso hätte ich mir nie träumen lassen, je einer Äbtissin zu begegnen, die wie Ihr so wenig auf ihren Gott und ihre Schutzbefohlenen gibt, dass sie Letztere den Wölfen zum Fraß vorwirft.«


  Die Mutter Oberin wurde erst rot und dann blass, als sie den Blick über Seonaids Schulter hinweg richtete. Neugierig wandte Seonaid sich um und sah, dass auch die übrigen Männer sich von dem Teppich befreit hatten und dabei waren, sich die Kleider glatt zu streichen. Sie riss die Augen auf, als sie Lord Rolfe und den Bischof erkannte. Nie zuvor hatte sie einen derartigen Ausdruck auf dem Gesicht des Gottesmannes gesehen. Er musterte die Äbtissin mit einer Mischung aus Abscheu und Zorn.


  »Euer bischöfliche Gnaden …«, setzte die Äbtissin mit schwacher Stimme an, aber er unterbrach sie.


  »Ich habe jedes Wort gehört, während ich mich mit diesem vermaledeiten Teppich herumplagen musste. Mehrt Eure Sünden nicht dadurch, dass Ihr mich nun auch noch anlügt.«


  »Aber ich«, Hilflos verstummte sie.


  »Ihr habt die Pforte entriegelt, auf dass jedermann hereingelangen konnte?«, half er ihr auf die Sprünge.


  »Nay!«, rief sie. Offenbar hatte sie sich so weit wieder in der Gewalt, dass sie sich herauszuwinden suchte. »Schwester Blanche hat die Pforte aufgesperrt.«


  »Auf Eure Anweisung hin«, stellte Seonaid fest, um zu verhindern, dass diese Frau mit heiler Haut davonkam, indem sie die Schuld auf jemand anderen abwälzte. Sie schob ihr Schwert zurück in die Scheide und wandte sich dem Bischof zu. »Schwester Blanche wollte die Pforte nicht öffnen, konnte sich dem Befehl aber nicht widersetzen. Lady Elizabeth hat gedroht, sie andernfalls in Schande nach England zurückzuschicken. Sobald Schwester Blanche der Weisung nachgekommen war, hat sie uns gewarnt.«


  Das stumme Nicken des Bischofs zeigte an, dass er verstanden hatte. »Schwester Blanche hat nichts zu befürchten. Nicht sie wird in Schande nach England zurückkehren.«


  Niemandem entging die Bedeutung seiner Worte, erst recht nicht der Äbtissin, die aufkeuchte, zum Bischof eilte und vor ihm auf die Knie fiel.


  Seonaid schnitt eine Grimasse ob dieses würdelosen Schauspiels, wandte sich ab und schaute von Lord Rolfe zu den beiden Kriegern. Auch die trugen ihr Schwert wieder am Gürtel, wenngleich ihre Haltung nach wie vor angespannte Wachsamkeit ausdrückte. Wer der Bursche im Plaid sein musste, war leicht zu erraten. Ihr Verlobter. Wen sonst sollte Lord Rolfe bei sich haben? Zudem war Lady Helens Beschreibung des Mannes überaus treffend. Er war blond und engelsgleich schön, sofern man an derlei gefühlsduseligem Gewäsch Gefallen fand. All dies war er und mehr. Ein stattliches Mannsbild. Selbst seine Knie waren ansehnlich, stellte sie einmal mehr fest, um sogleich die Stirn ob ihrer abwegigen Gedanken zu runzeln. Schließlich war dies der Rüpel, der sie so lange hatte warten lassen; der Kerl, der aller Welt zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht den geringsten Wunsch verspürte, Seonaid zu heiraten. Erst ein Befehl des Königs hatte ihn hergeführt, und einen solchen Mann wollte sie nicht  schon gar nicht, wenn er Engländer war. Und ein Sherwell obendrein.


  Doch selbst wenn sie ihm dies alles hätte nachsehen können, ließ sich eine Tatsache auf keinen Fall übergehen  er würde an ihr als Gemahlin so einiges zu bemängeln haben. Das sagte ihr ein einziger Blick auf sein hübsches Gesicht. Ihr Verlobter war schier überirdisch und vollkommen, und gewiss wünschte er sich eine ebenso überirdische, vollkommene Frau. Seonaid machte sich nichts vor. Sie war zu groß, zu dünn und zu unweiblich, sowohl was ihr Gebaren als auch was ihre Fertigkeiten anging. Nicht einmal zum Mittelmaß gehörte sie. Sie wusste nicht, was es hieß, eine Dame zu sein, und wagte zu bezweifeln, dass sie auch nur halbwegs als richtige Frau durchgehen würde. Zu viele Jahre hatte sie ausschließlich unter Männern zugebracht. Unter Männern und Aeldra  aber die Cousine war als feine Dame ein ebenso hoffnungsloser Fall wie sie.


  Nay, dachte sie beklommen, er würde sie nicht wollen … Und es verlangte sie nicht danach, dies von ihm zu hören. Denn mochte sie auch keine Dame sein, so besaß sie doch mehr als nur ein bisschen Stolz. Und der verbot ihr, erst ewig zu warten, um schlussendlich zurückgewiesen zu werden. Seonaid forderte Aeldra mit einer Geste auf, ihr zu folgen, kehrte den Männern den Rücken zu und schritt zum Portal. Auf dem Weg hob sie die Plaids auf und warf Aeldra das ihre zu. Als sie sich wieder in Bewegung setzen wollte, schlossen sich jäh Finger um ihren Oberarm.


  »Wo wollt Ihr hin?«


  


  4. Kapitel


  


  S


  


  eonaid verharrte und starrte ungläubig auf die Hand an ihrem Arm. Wessen Hand es war, hatte sie gewusst, noch ehe sie die samtweiche Stimme hörte, mit der Blake Sherwell in englischer Manier jede Silbe betonte.


  »Lasst mich los, sofern Euch Eure Hand lieb ist«, befahl sie und verzog zufrieden den Mund, als er der Weisung sofort Folge leistete. Allerdings sagte ihr ein flüchtiger Seitenblick, dass er überrascht und erheitert, nicht jedoch eingeschüchtert war. Er verneigte sich spöttisch, was sie ärgerte.


  »Vergebt mir, Mylady. Wie unhöflich von mir, Euch anzurühren, ehe ich mich auch nur vorgestellt habe. Blake Sherwell, zu Euren Diensten.« Abermals verbeugte er sich auf mokante Weise.


  Sie drehte sich um, und aus ihrer finsteren Miene wurde ein liebliches Lächeln. »Sollte mir Euer Name etwas sagen, Mlaird? Sollte er mir irgendetwas bedeuten?«


  Sherwell blinzelte überrascht, und sein Selbstvertrauen schrumpfte sichtlich. »Was sagt Ihr da? Aber kennt Ihr denn den Namen Eures Verlobten nicht?«


  Unschuldig hob Seonaid die Brauen. »Ihr beliebt zu scherzen, werter Herr. Mein Verlobter ist schon vor einer Ewigkeit gestorben. Sein Tod liegt, soweit ich mich entsinne, mindestens zehn Jahre zurück.«


  Nun blickte er aufrichtig bestürzt drein. »Gestorben? Wer, zum Teufel, hat Euch solch einen Unfug erzählt?«


  »Wer mir das erzählt hat? Nun, niemand, Mlaird. Zu diesem Schluss bin ich gelangt, weil er verabsäumt hat, mich zu holen  als ich vor zehn Jahren ins heiratsfähige Alter kam.«


  Wenigstens besaß der Bursche den Anstand zu erröten, wenngleich er sich rasch fasste und prompt wieder lächelte. »Ich fürchte, Ihr seid zu dem falschen Schluss gelangt. Säumig mag ich sein, aber gewiss nicht tot.«


  »Nay, ich fürchte, Ihr liegt falsch und meine Folgerung ist richtig«, konterte sie. »Mein Verlobter ist tot  für mich.« Damit wandte sie sich ab und schritt aus der Kapelle.


  Fassungslos starrte Blake der Frau hinterher. Kein weibliches Wesen hatte je gewagt, so mit ihm zu reden. Und noch nie hatte eine Frau ihm den Rücken gekehrt und war davongegangen. Grundgütiger! Frauen neigten dazu, in seiner Gegenwart seufzend in Ohnmacht zu fallen. Sie wandten sich nicht von ihm ab. Er wusste nicht recht, wie er damit umgehen sollte. Ein Teil von ihm wollte ihr befehlen, auf der Stelle zu ihm zurückzukommen. Dazu hätte er jedes Recht gehabt, schließlich war sie seine Braut und würde bald seine Gemahlin sein. Dann würde sie ihm ohnehin gehorchen müssen. Ein anderer Teil von ihm hielt dagegen, dass er sie gar nicht heiraten wollte. Warum also sollte er sie nicht einfach ziehen und sich irgendwo im Kloster verstecken lassen? Wieso sollte er es nicht dabei belassen, dass sie ihn zurückwies? Dadurch wäre er frei.


  Merkwürdigerweise wollte Blake mit einem Mal gar nicht mehr frei sein, jedenfalls nicht so. Dabei war er doch derjenige, der sich sträubte, sie zu heiraten. Und dennoch war er hier, weil er König und Vater nicht erzürnen, den Verlobungsvertrag nicht brechen und die mit der Vereinbarung einhergehenden wertvollen Besitzungen nicht einbüßen wollte. Seine Braut hingegen schien derlei Sorgen nicht zu haben. Auf das Land zu verzichten, das sie mit der Eheschließung erlangen würde, machte ihr offenkundig nichts aus. Unglaublich. Er war »der Engel«  sie sollte dankbar sein, dass er überhaupt gekommen war, um sie zu holen, säumig oder nicht. Schließlich war er jetzt da, oder nicht? Für wen, zum Henker, hielt sie sich eigentlich? Sie, eine verfluchte Dunbar.


  »Wie ich sehe, läuft es nicht allzu gut«, murmelte Rolfe Kenwick hinter ihm, als Lady Seonaid die Tür hinter sich zuschlug.


  »Nicht allzu gut?« Wütend fuhr Blake herum. »Meiner Treu! Sie ist … Sie ist eine Barbarin! Herrgott, das Weib trägt Hosen! Und habt Ihr gesehen, wie sie mit dem Schwert auf mich losgegangen ist?« Aus schmalen Augen fixierte er Kenwick. »Habt Ihr etwa gewusst, dass sie kämpfen kann?«


  Kenwick wand sich unbehaglich. »Derlei Fertigkeit ist hier in den Highlands durchaus von Vorteil, denn …«


  »Sie ist eine Amazone!«, fiel Blake ihm ins Wort. »Herrje, sie ist ja fast so groß wie ich!«


  »Aye, sie ist von recht imposanter Statur …«, setzte Kenwick beschwichtigend an, nur um sogleich wieder unterbrochen zu werden.


  »Außerdem ist sie so flach wie eine Tür. Wo sind ihre Brüste? Und wieso trägt sie Hosen? Ich schwöre, dass ich sie für einen Kerl gehalten habe, als ich sie das erste Mal sah.« Finster dreinblickend schüttelte er den Kopf und sprach aus, was er soeben gedacht hatte. »Sie sollte dankbar sein, dass ich ihr überhaupt nachgeritten bin. Stattdessen beleidigt sie mich und geht einfach davon. Für wen hält sie sich, zum Teufel?«


  Als Antwort schüttelte Kenwick nur seufzend den Kopf, ehe er sich zum Bischof begab, um zu erkunden, wie der mit Lady Elizabeth zu verfahren gedachte.


  »Lady Helen, bitte, so beruhigt Euch doch.« Seonaid bemühte sich um einen begütigenden Tonfall, fürchtete aber, dass sie eher gereizt klang. Ihr war stets mulmig zumute, wenn sie sich Gefühlsausbrüchen gegenübersah, und was Lady Helen derzeit zur Schau stellte, ließ sich nicht anders beschreiben. Sie schluchzte nicht und versuchte tapfer gegen die Tränen anzukämpfen, die ihr aber dennoch unablässig über die Wangen strömten  ein stummes Zeugnis ihrer Erschöpfung und Furcht. Das Schlimmste war, dass Seonaid ihr dies nicht einmal verübeln konnte. Die junge Frau hatte fliehen und sich verstecken müssen und litt seit Tagen unter der Angst, entdeckt zu werden. Und nun, da sie sich endlich in Sicherheit wähnte, bis ihr Vater sie holen käme, wurde ihr vor Augen gehalten, wie trügerisch diese Sicherheit war.


  »Cameron wird mich hier finden«, jammerte sie. »Ich wusste ja, dass er es letzten Endes schaffen würde. Schließlich habe ich ihm eine Fährte gelegt, da ich glaubte, hinter diesen Mauern sicher zu sein. Aber ich bin hier nicht sicher. Lady Elizabeth wird ihn einlassen, und er wird mich zwingen, mit ihm zu gehen. Und dann ist mein Leben verwirkt.«


  Seonaid runzelte die Stirn, während sie in der winzigen Zelle, die man ihr zugewiesen hatte, auf und ab schritt. Sie alle hatten sich hier versammelt: Aeldra, Lady Helen und eine ziemlich bedrückte Schwester Blanche. Seonaid und Aeldra waren vor der Kapelle auf die anderen beiden gestoßen und hatten sie mitgenommen. »Habt Ihr den Bischof nicht gehört? Er hat recht unmissverständlich deutlich gemacht, dass er Lady Elizabeth fortschicken wird. Sie wird also niemanden mehr ins Kloster lassen können.«


  »Aye, das sagt er jetzt. Aber Lady Elizabeth ist gerissen. Das habe ich bereits in meinem ersten Gespräch mit ihr festgestellt. Ich denke, sie wird ihm alles Mögliche versprechen, um der drohenden Schande zu entgehen. Was, wenn sie ihm etwas anbietet, das er nicht ablehnen kann? Was, wenn er es sich anders überlegt und sie bleiben lässt? Dann wird sie meiner vielleicht auch überdrüssig werden und Rollos Mannen Tür und Tor öffnen. Ich fürchte, ich habe sie gegen mich aufgebracht, als sie uns im Gang vor der Kapelle gefunden hat. Ich war äußerst unhöflich, und vermutlich händigt sie mich Rollo frohen Herzens aus.« Seonaids Miene wurde noch eine Spur finsterer, doch sie schüttelte den Kopf. »Der Bischof wird sie fortschicken. Er ist ein anständiger Mensch, und Lady Elizabeth hat nichts in der Hand, um ihn unter Druck zu setzen.«


  »Sie hat Euch.« Als Seonaid sich versteifte, nickte Lady Helen entschieden. »Die Männer, mit denen der Bischof hier ist, sind gekommen, Euch nach Dunbar Castle zurückzubringen. Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätten sie die Schwelle zum Kloster gar nicht übertreten dürfen.


  Lady Elizabeth könnte sich einverstanden erklären, einfach wegzuschauen, während sie Euch rauben  wenn man ihr im Gegenzug gestattet, ihren Posten zu behalten.«


  Seonaid sah Schwester Blanche durchdringend an. Die Nonne schien besorgt, und das beunruhigte sie. »Bischof Wykeham ist eine gute Seele. Er ist ehrenhaft und wohlmeinend und … gut«, endete sie lahm und schüttelte den Kopf. »So tief würde er nicht sinken, nur um mich von hier fortzubringen.«


  »Er ist hier, um dafür zu sorgen, dass die Hochzeit auf Weisung des Königs stattfindet«, rief Aeldra ihr in Erinnerung. »Und dein Vater hat den Ehevertrag unterschrieben. Es ist also nicht so, als würde er dich entführen, um dich zu töten. Möglicherweise beruhigt dieser Umstand sein Gewissen.«


  Fluchend wandte Seonaid sich ab, starrte aus dem Fenster der kleinen Zelle und dachte nach. Die anderen warteten schweigend. Als Seonaid jäh herumfuhr, zuckte allein Aeldra nicht zusammen.


  »Helen, holt Eure Sachen aus Eurer Zelle.«


  »Weshalb?«, fragte sie hoffnungsfroh.


  »Wir brechen sofort auf.«


  »Aber Euer Verlobter und die anderen …«


  »Ich denke, die werden eine Weile mit Lady Elizabeth beschäftigt sein. Lange genug jedenfalls, dass wir entkommen können. Aeldra und ich bringen Euch wohlbehalten nach Hause und verstecken uns danach woanders.« Sie verstummte und betrachtete Lady Helens weit geschnittene Nonnentracht. »Den Habit solltet Ihr anbehalten für den Fall, dass wir Cameron auf dem Weg begegnen. Das wird ihn hoffentlich täuschen.« Seonaid richtete den Blick auf Schwester Blanche. »Kommt mit uns, wenn Ihr wollt. Falls Lady Elizabeth den Bischof tatsächlich umstimmt, wird sie Euch das Leben schwer machen.« Schwester Blanche zauderte, ehe sie den Kopf schüttelte. »Nay, ich bleibe, aber ich helfe Euch, indem ich Euch Proviant aus der Küche besorge.« Sie eilte davon.


  »Ihr findet uns im Stall«, rief Seonaid ihr nach. Schwester Blanche warf einen kurzen Blick zurück und nickte.


  Seonaid wandte sich den anderen beiden zu. »Rasch, Aeldra, hilf Lady Helen zu packen. Ich sattele derweil die Pferde.« Sie war bereits auf dem Weg zur Tür, da ließen Lady Helens Worte sie innehalten.


  »Ich habe nichts zu packen.«


  Als Seonaid sich umdrehte und sie überrascht ansah, deutete sie ein Schulterzucken an. »Ich habe alles meiner Kammerfrau mitgegeben, damit ich schneller bin.«


  Ungläubig zog Seonaid die Brauen zusammen. Außer Aeldra und ihr war ihr keine Frau bekannt, die nicht mit mindestens zwei bis drei Truhen reiste. »Ihr habt gar nichts mitgebracht?« Wieder zuckte Lady Helen mit den Achseln. »Nur ein Bündel, aber das habe ich gestern Abend im Stall gelassen. Kleider oder dergleichen habe ich nicht dabei.«


  »Unglaublich«, dachte sie laut. »Nun, welch Glück für uns, eine Frau mit Verstand. Wir werden schnell sein wie der Wind. Kommt.«


  »Habt Ihr denn auch nichts dabei?«, fragte Lady Helen gedämpft, als sie leise auf den Gang traten.


  »Nur das, was wir immer bei uns tragen«, hörte Seonaid ihre Cousine hinter sich erwidern. »Plaid und Schwert, mehr brauchen wir nicht.«


  »Oh, verstehe«, murmelte Lady Helen zweifelnd, während sie den Korridor entlangschlichen.


  »Ist er immer noch nicht fertig?«


  Rolfe Kenwick schaute bei Blakes Frage auf und schüttelte den Kopf. »Er meint, alle Nonnen befragen zu müssen, bevor er eine Entscheidung bezüglich der Äbtissin treffen kann.«


  »Alle Nonnen?«, fragte Blake entsetzt. »Wollt Ihr etwa sagen, dass er vorhat, mit einer jeden Nonne an diesem heiligen Ort zu reden, ehe er ein Urteil fällt?«


  »Er kann die Frau schwerlich verstoßen, ohne diesem Schritt eine angemessene Anhörung vorangehen zu lassen.«


  Blake verzog das Gesicht und schritt abermals im Raum auf und ab. Alles in ihm war in Aufruhr. Er wollte fort von hier. Nie zuvor war er in einem Kloster gewesen, und zu seiner Verblüffung hatte er festgestellt, dass ihm dieses Erlebnis nicht behagte. Er liebte Frauen  alle Frauen, unabhängig von Gestalt und Größe. Nun ja, fast alle, dachte er, als ihm die unerquickliche Begegnung mit Seonaid Dunbar einfiel. Sich in einem Gebäude aufzuhalten, das an die Hundert Frauen beherbergte, hätte für einen Mann wie ihn der Erfüllung eines Traums gleichkommen müssen. Das zumindest hatte er angenommen, doch diese Annahme hatte sich als unzutreffend erwiesen. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so unwohl gefühlt. All diese Frauen waren so fromm und rein, dass er sich wie ein Wolf unter Schafen vorkam. Wie ein Wolf mit einem Gewissen.


  Erstaunlich, dachte er seufzend. Was Frauen anging, hatte sein Gewissen sich bislang sehr zurückgehalten. Sofern eine Dame willens war, sah er keinen Grund, ihr das Vergnügen seiner Zuwendungen vorzuenthalten. Wenn er sich ihrer nicht annahm, würde es schließlich ein anderer tun. Derzeit allerdings scheute er sich, die Frauen um ihn her auch nur anzuschauen. Immerhin waren sie Bräute Christi. Es war eine Sache, einen Ehemann zu hintergehen  eine gänzlich andere, dem Herrgott höchstselbst Hörner aufzusetzen.


  Seonaid schaffte es, mit Aeldra und Lady Helen unbemerkt zum Stall zu gelangen. Alle drei hatten ihre Pferde soeben gesattelt und gezäumt, als Schwester Blanche mit einem Proviantbeutel zu ihnen stieß.


  »Ich habe so viel eingepackt, wie ich auftreiben konnte. Da niemand in der Küche war, ist es mehr, als ich gehofft hatte.«


  Seonaid hob die Brauen, als sie den Beutel entgegennahm. »Niemand in der Küche? Irgendjemand ist doch immer dort.«


  »Für gewöhnlich schon«, stimmte Schwester Blanche ihr zu. »Aber der Bischof befragt gerade sämtliche Nonnen, Mägde und Laienschwestern, um sich ein Bild vom Gebaren der Mutter Oberin zu machen. Womöglich schickt er sie tatsächlich fort.«


  Seonaid und Aeldra tauschten einen Blick, ehe Seonaid seufzte. »Wir dürfen kein Risiko eingehen.«


  »Nay«, meinte Aeldra, während sie ihr eigenes und Lady Helens Pferd aus den Boxen führte. Seonaid befestigte den Proviantbeutel am Sattel ihres Hengstes.


  Sie traten mit den Pferden aus dem Stall, und Schwester Blanche folgte ihnen. In ihrer Miene spiegelte sich Sorge. »Seid stets auf der Hut«, riet sie. »Vergesst nie, dass Cameron irgendwo dort draußen ist.«


  »Uns wird schon nichts zustoßen«, versicherte Seonaid lächelnd und saß auf.


  Lady Helen eilte noch einmal zu Schwester Blanche und umarmte sie. »Habt Dank, Schwester. Für alles.«


  Schwester Blanche nickte unglücklich und erwiderte die Umarmung, bevor sie Platz machte, damit auch Lady Helen aufs Pferd steigen konnte.


  »Ich werde versuchen, so lange wie möglich Stillschweigen zu bewahren, dass Ihr fort seid.«


  »Danke, Schwester«, entgegnete Seonaid. »Aber tut nichts, das Euch in Schwierigkeiten bringt. Sobald Lady Helen sicher zu Hause angekommen ist, werden wir Euch Nachricht schicken.«


  Blanche sah ihnen nach, als die drei die Pferde durchs Tor trieben und auf die Bäume zuhielten. Sie kam sich verloren vor in Lady Helens Gewand und mit dem weißen Tuch um den Kopf. Als die Reiterinnen im Wald verschwunden waren, wandte sie sich um und schritt beklommen dem Kloster entgegen, um zu schauen, was die Zukunft für sie bereithielt. Am Ende dieses Tages würde entweder sie oder die Mutter Oberin aus dem Kloster verbannt worden sein, und weder das eine noch das andere stimmte sie heiter. Blanche hatte ein gutes Herz, und mochte Lady Elizabeth auch herablassend sein und die Nonnen schäbig behandeln, so wünschte sie ihr doch keinen Abschied in Schande. Vielleicht war es unter den gegebenen Umständen besser, wenn sie selbst und nicht Lady Elizabeth nach Hause zurückkehrte. Blanche wurde von ihrer Familie geliebt, und diese würde Verständnis für ihre Lage aufbringen, wohingegen Lady Elizabeth von ihren Angehörigen nicht unbedingt dasselbe behaupten konnte. Schließlich musste es einen Grund dafür geben, dass sie so kaltherzig war.


  Abrupt wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als sie mit einem hochgewachsenen Mann zusammenstieß. Verwirrt sah sie auf und starrte den Krieger an, ehe sie hastig einen Schritt zurückwich. »Mylord.«


  »Ihr müsst Lady Helen sein.«


  Mit großen Augen sah Blanche den Mann an  Lord Rolfe Kenwick, erinnerte sie sich  und lächelte verhalten.


  Der Bischof räusperte sich und tat damit kund, dass Lord Rolfe nicht allein war. »Wir suchen Schwester Blanche. Ihr wisst nicht zufällig, wo wir sie finden?«


  Rasch nahm Blanche die Männer in Augenschein. Vor ihr standen der Bischof, Lord Rolfe, Lord Blake, der Hüne, den sie Little George nannten, und mindestens ein Dutzend Krieger und schauten sie erwartungsvoll an. Blanche hatte den Großteil ihres Lebens im Kloster zugebracht und war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt männlicher Aufmerksamkeit zu stehen. Sie schluckte und spürte, dass sie rot wurde. Hilflos schüttelte sie den Kopf und machte einen weiteren Schritt nach hinten.


  Lord Rolfe sah sie aus schmalen Augen an. »Wo kommt Ihr eigentlich gerade her?«


  Erschrecken malte sich deutlich auf Blanches Zügen. Lord Rolfe blickte stirnrunzelnd an ihr vorbei, um zunächst die Pforte und danach das nicht weit davon entfernte Stalltor zu mustern. Ohne ein weiteres Wort schritt er an ihr vorbei zu den Stallungen.


  Bekümmert musste Blanche mit ansehen, wie er das Stallgebäude betrat. Auch Lord Blake sah ihm neugierig nach, aber als der Bischof zu sprechen ansetzte, wandten sie sich ihm beide zu.


  »Wir müssen Schwester Blanche wirklich dringend finden«, sagte der Bischof. »Nachdem ich mich nun mit Lady Elizabeth und den übrigen Nonnen unterhalten habe, halte ich es für das Beste, die Äbtissin ihres Amtes zu entheben. Sie trifft bereits Vorkehrungen für ihre Abreise, und ich möchte, dass Schwester Blanche ihre Stellung einnimmt, bis wir eine neue Äbtissin finden  sofern das nötig ist. Die anderen Nonnen meinen, dass Schwester Blanche die Aufgabe durchaus zufriedenstellend erfüllen würde.«


  »Wirklich?«, fragte Blanche atemlos und bass erstaunt. Vergessen war Lord Rolfe.


  »Aye.« Der Bischof runzelte leicht die Stirn und blickte sich flüchtig im Garten um. »Ich würde ihr gern meine Entscheidung mitteilen und mit ihr reden.«


  »Oh, natürlich, ich …« Hinter ihr rief jemand etwas und schnitt ihr damit das Wort ab. Jäh kam ihr wieder in den Sinn, dass Lord Rolfe in den Stall gegangen war, doch als sie herumfuhr, sah sie ihn zurückeilen. Neben Blanche blieb er stehen, den übrigen Männern zugewandt.


  »Ich denke, sie sind geflohen«, verkündete er unwirsch. »Wer?«, fragte der Bischof verwirrt.


  »Lady Seonaid und Lady Aeldra. Mindestens zwei Pferde fehlen, vielleicht auch drei.«


  Alle Blicke richteten sich auf Blanche, die bereits spürte, wie ihr das Amt der Äbtissin wieder entglitt.


  Kurz rangen ihr Ehrgeiz und ihr Gewissen miteinander, ehe sie die Schultern straffte, sich entschlossen den Männern zuwandte und tat, was ihr Gewissen ihr zu tun befahl  sie log, um die Frauen zu retten, die hier Schutz gesucht hatten und verraten worden waren. »Das waren meine Pferde. Ich habe sie an den Lord eines nahe gelegenen Guts verkauft, und er ist umgehend nach dem Handel wieder aufgebrochen.«


  »Ihr seid eine miserable Lügnerin, Lady Helen«, erwiderte Lord Rolfe freundlich. »Aber dass Ihr Euch überhaupt die Mühe macht zu lügen, sagt uns ebenso viel wie die Wahrheit selbst.« Er grinste Lord Blake an. »Wie es aussieht, sind wir doch nicht gezwungen, Eure flüchtige Braut aus dem Kloster zu locken. Einmal mehr ist sie aus dem Hühnerstall entfleucht.«


  Lord Blake wirkte alles andere als erfreut, murmelte etwas, das Blanche nicht verstand, und schritt auf den Stall zu. Little George und die übrigen folgten ihm, um die Pferde zu holen. Fieberhaft überlegte sie, wie sie die Männer aufhalten könnte, als der Bischof sich plötzlich umdrehte und sie besorgt anschaute. »Lady Helen, seid so gut und sucht Schwester Blanche. Sagt ihr, was ich Euch mitgeteilt habe. Sollte sie bereit sein, bis auf Weiteres die Leitung des Klosters zu übernehmen, wüsste ich das sehr zu schätzen. Ich werde zurückkehren, sobald ich kann.«


  Damit schritt er den anderen nach. So verblüfft war Blanche, dass seine Worte nur langsam zu ihr durchdrangen. Erst als die Pforte zufiel, wurde ihr wieder bewusst, dass die Männer den drei Frauen nachsetzen wollten. Sie keuchte entsetzt, stürzte zur Pforte und zog sie auf, doch es war zu spät. Die Männer waren bereits aufgesessen und stoben davon. Allerdings in die falsche Richtung, wie sie erkannte, weshalb sie davon absah, ihnen nachzurufen. Ihre Sorge wich einem erleichterten Lächeln, und sie schlüpfte zurück in die Klosteranlage und schloss die Pforte.


  »Danke, Gott«, murmelte sie, als sie den Riegel vorlegte. »Du bist wahrhaft wundersam und barmherzig.«


  »Wohin reiten wir?«


  Die Frage brannte Helen schon seit Stunden auf der Seele, aber immer wieder hatte sie sich eingeredet, dass Lady Seonaid und deren Cousine schon wussten, was sie taten. Doch jetzt konnte sie ihr ungutes Gefühl nicht länger unterdrücken. Alles deutete darauf hin, dass sie gen Osten ritten und nicht nach Süden, wo sie zu Hause war. Lady Seonaids Antwort ließ ihr das Herz sinken.


  »Derzeit nach Osten.«


  »Nach Osten? Aber ich muss doch nach England, nach Süden.«


  »Aye, aber genau dort wird Rollo Cameron Euch vermuten«, hielt Lady Seonaid ihr ruhig entgegen.


  »Aber was liegt denn im Osten?«


  »Dundee.«


  Helen hob die Brauen. »Und was ist in Dundee?«


  »Nichts.«


  »Nichts?« Entgeistert starrte Helen sie an. »Aber wenn dort nichts ist, wieso …?«


  Seufzend zügelt Seonaid ihr Pferd und wandte sich im Sattel zu Helen um. »Wir werden von zwei Gruppen verfolgt, richtig?«


  »Nun, wer weiß?«, erwiderte Helen verzagt. »Rollo verfolgt uns vielleicht, vielleicht auch nicht. Und Lord Blake könnte nach wie vor im Kloster sein.«


  »Ich bezweifle, dass er noch im Kloster ist. Selbst wenn es Schwester Blanche gelingt zu verheimlichen, dass wir fort sind, genügt ein Blick in den Stall, ihm klarzumachen, dass wir auf und davon sind.«


  Helens Augen weiteten sich, als ihr dämmerte, dass sie recht hatte.


  »Was nun Cameron angeht«, fuhr Seonaid geduldig fort, »so mag er uns noch nicht auf den Fersen sein, aber er ist gewiss auf der Suche nach Euch. Wenn er beim Kloster anlangt und feststellt, dass Ihr geflohen seid, wird er damit rechnen, dass Ihr Euch nach Süden in Richtung England wendet. Zweifellos wird er glauben, dass Ihr den direkten Weg wählt, wie ein Fuchs zu seinem Bau. Falls Sherwell durch Schwester Blanche erfährt, in welch misslicher Lage Ihr steckt und dass wir Euch nach Hause bringen wollen, wird er sich bestätigt fühlen, dass wir den kürzesten Weg nehmen. Sollte er nichts über Euch erfahren, wird er erwarten, dass wir uns entweder nach Westen zur Burg meines Vaters oder nach Norden wenden, wo ich ein paar Verwandte habe, die mir helfen könnten. Im Norden gibt es zudem ein weiteres Kloster. Keiner unserer Verfolger hat Grund zu der Annahme, dass wir nach Osten reiten könnten, und eben deshalb tun wir es. Wir reiten bis zur Küste und an dieser entlang bis nach England.«


  Helen lächelte. »Wie überaus gewieft.«


  Das Lob entlockte auch Seonaid ein Lächeln, und sie ließ ihr Pferd wieder antraben.


  »Irgendetwas zu sehen?«


  Little George, dessen Blick über die Landschaft geschweift war, sah Blake an und beantwortete dessen Frage mit einem Kopfschütteln.


  »Verdammt.« Blake, der sich in den Steigbügeln aufgestellt hatte, ließ sich stirnrunzelnd zurück in den Sattel sinken. »Das verstehe ich nicht. Wir haben die letzten Meilen im Eiltempo zurückgelegt und hätten die drei längst einholen oder zumindest sehen müssen.«


  »Vielleicht haben sie eine andere Richtung eingeschlagen«, mutmaßte Kenwick finster.


  »Wohin sollen sie sich denn sonst wenden?«, fragte Blake. »Weiter nördlich liegt noch ein Kloster«, warf der Bischof ein, da alle anderen schwiegen.


  Als Blake ihn hoffnungsfroh anschaute, verfinsterte sich Kenwicks Miene noch ein wenig. »Glaubt Ihr ernsthaft, dass Lady Seonaid ein Kloster verlässt, nur um ins nächste zu flüchten?«


  »Wahrscheinlicher ist, dass sie nach Hause geritten ist.«


  »Richtung Osten ist sie!«


  Der Ruf ließ alle herumfahren. Hinter ihnen näherte sich ein Schotte zu Pferde. Die Bewaffneten wirbelten herum und zückten dabei die Schwerter, verärgert darüber, dass sie den Reiter nicht gehört hatten. Kenwick gebot ihnen Einhalt, aber sie behielten die Waffen in der Hand, während er sein Pferd zwischen ihnen hindurch zu dem Schotten mit dem sandfarbenen Haar lenkte.


  Der ließ sich von den bedrohlich gehobenen Schwertern nicht beeindrucken, sondern schaute sogar ein wenig amüsiert drein, während er Kenwick vom Sattel aus gelassen entgegensah. Mehrere Schritte von ihm entfernt hielt Kenwick sein Pferd an.


  »Wer, in drei Teufels Namen, bist du?«


  »Gavin. Der Dunbar hat mich angewiesen, Euch nachzureiten, damit der Sherwell sich nicht umbringt, bevor er Lady Seonaid einfängt.« Breit grinsend wartete er, bis die anderen die Kränkung hinter seinen Worten begriffen hatten. »Ihr seid auf dem falschen Weg. Seonaid und die anderen beiden haben sich vom Kloster aus Richtung Osten gewandt.«


  Rolfe spürte förmlich, dass Sherwell erbost im Sattel hin und her rutschte. Er konnte es ihm nachfühlen, denn auch ihn piesackte die Beleidigung. Es gelang ihm jedoch, seine Verärgerung nicht zu zeigen. »Die anderen beiden?«


  Der Schotte nickte. »Lady Aeldra und eine Nonne waren bei ihr. Sind nach Osten, wie gesagt. Ich bin ihnen nach, bis mir eingefallen ist, dass der Sherwell derjenige ist, um den ich mich kümmern soll. Also bin ich zum Kloster zurück, um sicherzustellen, dass Ihr ihnen folgt. Als ich dort ankam, wart Ihr allerdings schon fort. Ich hab mich nach Euch erkundigt, und man sagte mir, dass Ihr nach Süden geritten seid. Dahin bin ich auch, aber bald war mir klar, dass Ihr diesen Weg nicht genommen habt. Also habe ich wieder umgedreht und den Weg nach Eurer Fährte abgesucht. Die führte Richtung Dunbar, und hier bin ich, um Euch zu sagen, dass Ihr falsch seid.«


  »Wer hat dir gesagt, dass wir Richtung Süden geritten seien?«, fragte Blake und lenkte sein Pferd neben das von Kenwick.


  Der Schotte zuckte mit den Schultern. »Irgendeine Dame, ich kenne sie nicht. Aber wie eine Nonne sah sie nicht aus.«


  »Lady Helen. Vermutlich hat sie gelogen, um die Frauen zu schützen.« Rolfe seufzte und überdachte, was der Mann berichtet hatte. »Aber weshalb sollte Lady Seonaid sich nach Osten wenden?«


  Wieder zuckte der Schotte mit den Schultern. »Vermutlich hat sie die Richtung eingeschlagen, wo Ihr sie am wenigsten vermutet. Ist ein helles Köpfchen, unsere Seonaid.«


  Blake und Kenwick tauschten einen Blick.


  »Glaubt Ihr ihm?«, fragte Blake.


  »Ich sehe keinen Grund, ihm nicht zu glauben«, erwiderte Kenwick achselzuckend.


  »Stimmt.«


  »Zudem sind wir ja selbst bereits zu dem Schluss gelangt, dass sie nicht diesen Weg genommen hat.«


  »Aye.«


  »Wir werden wohl gen Osten reiten müssen, um es herauszufinden.«


  »Aye.« Blake seufzte und fragte sich, warum er nicht einfach kehrtmachte und nach Hause galoppierte. War das nicht sein gutes Recht? Man erwartete doch von einem Bräutigam nicht, dass er seiner Braut quer durchs Land nachjagte, nur um sie zu heiraten. Andererseits verspürte er wenig Lust, diese seine Argumentation vor dem König zu vertreten. Also würde er sich nach Osten wenden. Er trieb sein Pferd an und folgte Kenwick und dem Bischof, die sich beide zu dem wartenden Schotten gesellten.


  »Ist es Cameron?«


  Seonaid sah Aeldra, die die Frage gestellt hatte, scharf an. Vermutlich sollte es sie nicht überraschen, dass ihre Cousine die Verfolger ebenfalls bemerkt hatte. Seonaid hatte schon gespürt, dass sie nicht allein waren, kaum dass sie das Kloster hinter sich gelassen hatten. Auch sie hatte auf Cameron getippt und gebetet, dass er nach einer Weile aufgeben würde. Sie hatte darauf spekuliert, ihn irreführen zu können, indem sie nach Osten statt nach Süden ritten  und nicht zuletzt durch Lady Helens Verkleidung. Und sie hatte gehofft, dass er schlussendlich zum Kloster zurückkehren würde, um vor den Mauern weiter auf seine Beute zu lauern. Aber er war nicht umgekehrt, sondern ihnen den ganzen Tag lang bis jetzt zum Abend gefolgt.


  Sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Falls er es ist, hat er sich von Helens Verkleidung nicht täuschen lassen.«


  Aeldra gab einen zustimmenden Laut von sich, während Helen ihr Pferd zwischen die beiden lenkte. »Halten wir bald für die Nacht?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Mir tut alles weh vom Reiten.«


  Seonaid schwieg eine Weile und überlegte, welche Möglichkeiten ihnen blieben. Sie konnten die Pferde nicht ewig vorwärtstreiben. Die Tiere zeigten bereits Ermüdungserscheinungen, und Seonaid wollte ihnen nicht zu viel abverlangen. Falls es tatsächlich Cameron war, der ihnen folgte, würde er allerdings nicht lange fackeln, wenn sie haltmachten. Wenigstens würde er sie nicht überrumpeln können, aber sie und Aeldra könnten ihn vielleicht überraschen. Gewiss rechnete er nicht mit Gegenwehr von drei einsamen Frauen.


  »Aye. Da vorne ist eine Lichtung, da rasten wir«, entschied sie laut und warf Aeldra einen Blick zu. »Halte dich bereit.«


  Die beiden nickten sich ernst zu, ohne auf Helens verwirrte Miene zu achten.


  »Welch zauberhafter Ort«, murmelte Helen, als sie kurz darauf aus dem Sattel stiegen und sich auf der kleinen Lichtung umschauten.


  »Ausgezeichnet«, pflichtete Seonaid ihr bei und ließ den Blick zufrieden über die offene Fläche gleiten. Eine Seite wurde von einer nicht allzu hohen Felswand begrenzt, eine andere durch einen Fluss. Möglichen Angreifern blieben nur zwei Seiten, um sich zu nähern. Dadurch war das Versteck recht leicht zu verteidigen, vor allem wenn sie eine dritte Seite mit den Pferden blockierten. Das tat Seonaid nicht gern, da die Gefahr bestand, dass die Tiere verletzt wurden. Aber sie musste jeden Vorteil ausreizen, da sie nicht wusste, wie groß die Gruppe um Cameron war und wie viel Gefahr durch ihn drohte.


  »Wir bleiben über Nacht hier«, sagte sie, löste den Proviantbeutel vom Sattel, reichte ihn Helen und wies auf eine bestimmte Stelle der Lichtung. Helen nickte, ließ sich dort nieder und begann, den Inhalt des Beutels zu durchstöbern. Seonaid und Aeldra kümmerten sich um die Pferde, ließen sie aber gesattelt für den Fall, dass eine rasche Flucht vonnöten war. Sie banden die Tiere so an, dass sie für die Angreifer ein drittes Hindernis darstellten. Anschließend wuschen sie sich im Fluss die Hände und setzten sich, um zu essen. Beide hielten die Augen offen und die Ohren gespitzt, damit ihnen nicht das geringste Anzeichen entging, das einen Überfall ankündigte.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, streckten sie sich auf dem Boden aus, um zu schlafen  Helen zumindest sollte ruhen. Seonaid und Aeldra bestanden darauf, dass sie sich dicht an den Felsen legte, ließen sich vor ihr nieder und schirmten sie so gegen die restliche Welt ab. Sie selbst hatten nicht die Absicht zu schlafen. Sie harrten der Attacke, mit der sie nun, da sie zu schlummern schienen und verwundbar wirkten, fest rechneten.


  


  5. Kapitel


  


  A


  


  ufwachen, Schlafmützen.«


  Ruckartig fuhr Seonaid aus dem Schlummer hoch, körperlich und geistig sofort hellwach. Sie setzte sich auf, schaute sich wachsam um und sah Helen aus Richtung Fluss kommen. Sie war es, die gerufen hatte. Seonaid war fassungslos. Der Morgen war heraufgedämmert, es war kein Angriff erfolgt, und sie war eingeschlafen. Schlimmer noch  Aeldra war es ebenso ergangen, wie sie bestürzt erkannte, als diese sich neben ihr aufrichtete und blinzelnd die Lichtung beäugte. »Wie, zum Teufel, seid Ihr an uns vorbeigekommen?«


  Helen hob die Brauen. »Ich bin über Euch hinweggestiegen. Ihr habt so fest geschlafen, dass ich Euch nicht wecken wollte.«


  »Über uns hinweggestiegen?«, fragte Seonaid entgeistert und schaute Aeldra an. »Sie ist über uns hinweggestiegen.«


  »Eine schöne Hilfe wären wir ihr gewesen, wenn wir angegriffen worden wären«, murmelte Aeldra und rappelte sich auf. »Warum haben sie nicht angegriffen?«


  »Wer?«, fragte Helen mit großen Augen.


  »Ich denke, sie meint uns.«


  Die tiefe Stimme ließ die drei herumfahren. Seonaid und Aeldra griffen nach ihren Waffen, entspannten sich jedoch seufzend, als sie sahen, wer gesprochen hatte.


  »Gavin!«, stieß Seonaid aus, während sie ihr Schwert wieder in die Scheide schob. »Was tust du hier?«


  »Dafür sorgen, dass der Sassenach sich nicht umbringt.« Ihre Augen wurden schmal. »Ist er etwa auch hier?«


  Als Antwort trat Blake Sherwell zwischen den Bäumen hervor. Verärgert schüttelte Seonaid den Kopf. »Ihr hättet Euch gestern Abend schon bemerkbar machen können. Dann hätten wir nicht die ganze Nacht hindurch wach bleiben müssen, weil wir mit einem Angriff gerechnet haben.«


  »Sah so aus, als hättet Ihr ganz hervorragend geschlafen«, warf Gavin amüsiert ein. »Und das konntet Ihr auch; schließlich haben wir die ganze Nacht über Euch gewacht.«


  »Nicht die ganze Nacht«, stellte Lord Rolfe richtig, der sich zu den beiden Männern gesellte. »Erst seit einigen Stunden. Wir sind im Wald geblieben, um Eure Nachtruhe nicht zu stören.« Stirnrunzelnd schaute Seonaid zu Aeldra hinüber, die ebenso besorgt wirkte wie sie selbst. Sie beide waren überzeugt gewesen, dass jemand ihnen den ganzen Tag lang auf den Fersen gewesen war, und hatten die Gegenwart der Verfolger auch gespürt, als sie das Lager aufgeschlagen hatten. Doch nun behauptete Lord Rolfe, erst vor wenigen Stunden angekommen zu sein.


  »Weshalb schaut Ihr so beklommen drein?«, wollte Sherwell wissen.


  Seonaid sah ihn an. Er schien nicht besonders glücklich darüber, sie gefunden zu haben. Um die Wahrheit zu sagen, wirkte er ebenso übellaunig, wie sie sich nach dem kurzen Schlaf fühlte. Nicht, dass sie etwas anderes von ihm erwartet hatte, aber dennoch ging dies ihrem Stolz gegen den Strich.


  Gavin bewahrte sie vor einer Antwort, indem er laut lachte. »Weil sie weiß, dass wir nicht die einzigen Augen im Wald sind.« Ehe einer der Engländer fragen konnte, was er damit meinte, pfiff Gavin durchdringend. Wenige Herzschläge später raschelte es in den Büschen links und rechts, und zwei weitere Schotten kamen zum Vorschein, beides Dunbar-Krieger. Gavin nickte ihnen zu. »Ich habe sie Lady Seonaid und Lady Aeldra nachgeschickt, als ich kehrtgemacht habe, um Euch zu folgen«, erklärte er den Engländern.


  Wütend funkelte Seonaid den Krieger ihres Vaters an. Nun wusste sie, wem sie es zu verdanken hatte, dass ihr Verlobter sie hatte aufspüren können. Sie wandte sich Sherwell zu und bedachte auch ihn mit einem sengenden Blick. »Was wollt Ihr?«


  »Was glaubt Ihr wohl?«, konterte er gereizt.


  »Ich glaube, dass Ihr nach Hause reiten und meinen Namen auf immer vergessen wollt«, erwiderte sie. »Und da dies ganz in meinem Sinne ist, frage ich mich, warum Ihr es nicht einfach tut.«


  Ihre galligen Worte ließen ihn verwirrt blinzeln. »Wie bitte?«


  »Ihr habt mich verstanden. Ich will Euch nicht heiraten, und Ihr wollt mich nicht heiraten. Also reitet nach Hause, und lasst mich in Frieden.«


  Sprachlos starrte Blake sie an. Ihre Unnachgiebigkeit beeindruckte ihn. Die meisten ihm bekannten Frauen  und er kannte nicht eben wenige  sprachen selten so unverblümt. Sie hätten den Sachverhalt in schmeichlerische Worte gehüllt, hätten geseufzt und Andeutungen gemacht, aber etwas derart Heikles niemals unverhohlen ausgesprochen. Er konnte kaum glauben, was er da eben gehört hatte. Viele Damen hatten ihn angefleht, sie zu ehelichen, und wieder andere hatten gar gedroht, sich das Leben zu nehmen, weil sie ihn so sehr liebten. Sofern er überhaupt einmal an diese Schottin dort gedacht hatte, dann in der Annahme, dass sie sich seit Jahren nach ihm verzehrte und sich fragte, wann er sie endlich hole, und allnächtlich um sein Erscheinen betete. Dies hatte er nicht allein deshalb geglaubt, weil sich ihm das Weibsvolk sonst immer zu Füßen warf, sondern auch, weil ein Leben als alte Jungfer für Frauen nicht unbedingt erstrebenswert war. Und doch behauptete seine Braut, sich nichts inniger zu wünschen, als in diesem bedauernswerten Zustand zu verharren. Was sicher nur geheuchelt ist, erkannte er lächelnd. Frauen spielten oft mit ihm, um sich seine Aufmerksamkeit zu sichern. Und streitbare Amazone hin oder her  Seonaid Dunbar war eine Frau. Blake entspannte sich; sein Selbstvertrauen war ob dieser Einsicht zumindest teilweise wiederhergestellt. Er bedachte Lady Seonaid mit einem einnehmenden Lächeln. »Vorsicht, Mylady, man könnte fast meinen, Ihr würdet Euch nicht freuen, mich zu sehen.«


  »Damit würde man goldrichtig liegen.«


  Er musterte sie aus schmalen Augen. »Wenn Ihr mich glauben machen wollt, Ihr hättet Euch die letzten zehn Jahre nicht nach mir verzehrt …«


  Ihr raues Lachen unterbrach ihn. »Verzehrt? Sehe ich so aus wie jemand, der vor Sehnsucht dahinsiecht? Nay, Mlaird, ich habe meine Freiheit sehr genossen  in vielerlei Hinsicht.« Blakes Augen weiteten sich, und er spürte, wie ihm vor Wut das Blut in die Wangen schoss. Er hatte den Wink sehr wohl verstanden.


  »Ihr …«


  »Das reicht!«, fiel Kenwick ihm scharf ins Wort. »Wir haben genug Zeit verschwendet. Begeben wir uns zurück nach Dunbar und tun endlich, wozu wir hergekommen sind.«


  »Reitet nur voraus«, sagte Seonaid und drehte sich zu den Pferden um. »Aeldra und ich stoßen zu Euch, sobald wir aus England zurück sind.«


  »England?«, riefen Lord Rolfe und Sherwell wie aus einem Munde.


  »Aye, England«, erwiderte sie bestimmt. »Wir haben es versprochen.« Sie wies auf Helen. »Wir haben der guten Schwester zugesichert, sie nach England zu bringen, da sie dort ihre Familie besuchen will. Wir haben versprochen, sie wohlbehalten dort abzuliefern.« Sie bedachte die Männer mit einem lieblichen Lächeln. »Ihr erwartet doch nicht, dass wir gegenüber einer Frau, die sich gottgeweiht hat, unser Wort brechen, oder?«


  Blake musterte seine Verlobte düster, denn er zweifelte sowohl die Aufrichtigkeit ihres Lächelns als auch die ihrer Worte an. Kenwicks Einwand holte ihn aus seinen Betrachtungen.


  »Ausgeschlossen. Das würde diese leidige Angelegenheit um mindestens eine weitere Woche hinauszögern, wenn nicht gar um zwei.«


  Er hat recht, dachte Blake.


  »Was schlagt Ihr vor?«, hielt Seonaid ihm ungnädig entgegen. »Sollen wir sie etwa im Wald aussetzen und sich selbst überlassen?«


  »Nay, selbstredend nicht«, entgegnete Blake ruhig und mit einem Mal heiter. »Wir müssen sie nach Hause bringen.« Als Kenwick ihn entsetzt anstarrte, zuckte er mit den Achseln. »Nun, Lady Seonaid hat ihr Wort gegeben, und da sie meine Verlobte ist, gilt ihr Wort als das meine. Versprochen ist versprochen. Wir können sie schwerlich zwingen, ihre Zusage nicht einzuhalten.« Blake wand sich unbehaglich unter Kenwicks finsterem Blick, ehe er sein Wort wieder an Seonaid richtete. »Wir werden sie nach Hause geleiten, wie Ihr zugesichert habt, aber mehr gestehe ich Euch nicht zu.«


  Sie entspannte sich lächelnd. »Das ist alles, worum ich bitte, Mlaird.«


  Blake blinzelte. Sie hatte ein reizendes Lächeln. Bezaubernd sogar. Wieso war ihm das bislang nicht aufgefallen? Weil sie ihn bisher nie auf diese Weise angelächelt hatte.


  »Nay.«


  Alle wandten sich zum Bischof um, der aus dem Dickicht trat und sich zu der Gruppe gesellte.


  »Seht einem alten Mann nach, dass er sich einmischt, aber ein Umweg über England erscheint mir kaum zweckdienlich und würde nur eine Hochzeit hinauszögern, die bereits viel zu lange aufgeschoben worden ist. Wir reiten nach Dunbar.«


  »Was aber ist mit der Schwester?«, fragte Seonaid, enttäuscht darüber, dass ihr die Möglichkeit zu entgleiten drohte, die Hochzeit zu vertagen.


  »Ganz einfach«, erwiderte er und drehte sich zu Helen um. »Schwester …?«


  »Helen«, erwiderte sie mit piepsiger Stimme.


  Der Bischof nickte versonnen. »Schwester Helen, begleitet uns doch nach Dunbar, und wohnt der Hochzeit bei. Lord Rolfe und ich werden anschließend ohnehin nach England zurückkehren, und es wäre uns eine Freude, Euch zu Eurer Familie zu geleiten. Oder aber«, fuhr er fort, als Seonaid etwas einwenden wollte, »Ihr reist sogleich weiter, in Begleitung einer dreiköpfigen Eskorte, die wir gewiss entbehren können. Schließlich verfügen wir dank Lord Angus derzeit über drei Männer mehr.« Er nickte Gavin und den beiden anderen Schotten gutmütig zu, ehe er Helen mit erwartungsvoll gehobenen Brauen ansah und auf ihre Entscheidung wartete.


  Helen wirkte ratlos und sah Seonaid verunsichert an. »Ich werde der Hochzeit beiwohnen«, antwortete sie endlich.


  »Gut, dann auf nach Dunbar.« Der Bischof lächelte gütig, drehte sich um, verschwand wieder zwischen den Bäumen und war bald außer Sicht. Vermutlich, dachte Seonaid, kehrt er zum Lager zurück, das die Männer in den frühen Morgenstunden aufgeschlagen haben.


  Blake blickte dem Geistlichen unfroh nach, betrachtete seine zukünftige Gemahlin, seufzte kopfschüttelnd und wies Little George an, die Pferde auf die Lichtung zu bringen.


  Kenwick trat zu ihm. »Wir sollten ihnen die Waffen abnehmen«, raunte er Blake zu, wobei er die Frauen beäugte, die ebenfalls ihre Pferde holten.


  Fragend hob Blake die Brauen. »Meint Ihr, sie könnten mit dem Schwert auf uns losgehen?«


  »Das haben sie bereits einmal getan.«


  »Ja, im Kloster, aber da wussten sie noch nicht, wer wir sind. Hier und jetzt haben sie nicht versucht, sich den Weg freizukämpfen«, stellte er fest und ließ den Blick über Seonaids Körper gleiten. War er zunächst entsetzt gewesen, sie in Hosen zu sehen, gefiel ihm immer besser, wie dieses Kleidungsstück ihre schlanken Rundungen betonte und …


  »Aye«, riss Kenwick ihn aus seinen Gedanken. »Aber wenn wir sie entwaffnen, werden sie wahrscheinlich nicht so schnell versuchen zu fliehen.«


  Unmutig verzog Blake den Mund. Noch immer fuchste es ihn, dass seine Verlobte ihn nicht heiraten wollte. Er sollte schließlich derjenige sein  und war es auch , der sie, eine widerwärtige Dunbar, nicht wollte. Sie sollte dankbar sein, dass er überhaupt aufgetaucht war, wie spät auch immer er sich dazu herabgelassen hatte. Aber sie schien keineswegs versessen darauf, seine Braut zu sein. Faszinierend, dachte er, ehe ihm einfiel, dass sie noch nicht in den Genuss seiner honigsüßen Worte gekommen war, die ihm in Gegenwart von Damen gemeinhin so leicht über die Lippen kamen. Für gewöhnlich begann er eine Frau mit Komplimenten zu umgarnen, kaum dass er sie getroffen hatte. Seiner Braut gegenüber verspürte er diesen Drang allerdings nicht. Im Gegenteil  anstatt sie mit Schmeicheleien zu blenden, war er eher geneigt, sie zu verfluchen. Sehr merkwürdig, beschied er kopfschüttelnd.


  Er schlich sich von hinten an, als sie gerade einen Beutel an ihrem Sattel befestigte, und entzog ihr rasch das Schwert. Seonaid musste seinen Vorstoß gespürt haben, denn kurz bevor er sie erreichte, hielt sie inne. Allerdings ließ sie sich widerstandslos von ihm entwaffnen, wartete, bis er zurückgewichen war, und wandte sich erst dann gemächlich um.


  »Ihr hättet einfach darum bitten können, Mlaird.«


  Blake hob eine Braue. Er hatte erwartet, dass sie zornig aufbrausen, ihn anfahren oder rasend werden würde, nicht aber, dass sie völlig gelassen blieb. Sie warf ihrer Gefährtin einen Blick zu, woraufhin diese ihr Schwert zog, vortrat und ihm die Waffe reichte.


  Nicht wenig überrascht, nahm Blake sie entgegen und wich wachsam einen weiteren Schritt zurück. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr es freiwillig hergebt.«


  »Wieso nicht?« Seonaid lächelte erheitert und zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr Euch dadurch sicherer fühlt, dann sei es so. Zudem besteht in Gegenwart so vieler großer, starker Männer doch wohl kaum die Gefahr, dass wir uns selbst verteidigen müssen, oder?«


  Stirnrunzelnd betrachtete er sie. Ihre Miene war ohne Arg, ihr Ton ohne jeden Spott, und dennoch war er gewiss, dass sie sich über ihn lustig machte. Auch die kleinere Frau hatte den Scherz auf seine Kosten vermutlich verstanden und schien sich zu seinem noch größeren Verdruss im Stillen darüber zu amüsieren. Er warf den beiden einen finsteren Blick zu, fluchte in sich hinein und wandte sich ab, um zu Rolfe Kenwick zurückzukehren.


  »Glaubst du, es war klug, die Schwerter herzugeben?«, fragte Aeldra leise.


  »Sie werden nicht so schnell mit einer Flucht rechnen, wenn wir entwaffnet sind«, erwiderte Seonaid achselzuckend. »Außerdem können wir uns leicht neue Schwerter besorgen.«


  »Wie das?«, fragte Helen, die zu ihnen getreten war.


  »Nicht weit von hier leben Freunde von uns«, erklärte Seonaid gedämpft und warf den Männern einen flüchtigen Blick zu. Der Bischof und der Hüne hatten die Lichtung verlassen; vermutlich um die Pferde und die übrigen Männer zu holen und die Spuren ihres Aufenthalts auszulöschen. Noch zugegen waren Sherwell, Lord Rolfe, Gavin und die beiden anderen Dunbar-Krieger, allerdings ohne ihre Pferde. Eine bessere Gelegenheit zur Flucht würde sich ihnen kaum bieten. »Aeldra, hilf Helen in den Sattel.«


  Aeldra fing Seonaids vielsagenden Blick auf, fasste Helen am Arm und führte sie um Seonaids stattlichen Hengst herum. Seonaid stellte sich vor das Tier, raunte ihm sanfte Worte zu und liebkoste es, wobei sie abwechselnd die debattierenden Männer am Rande der Lichtung und Aeldra und Helen beobachtete. Deren Pferde waren durch ihren Hengst vor den Blicken der Engländer verborgen. Aeldra half Helen beim Aufsteigen und wies sie an, sich tief über den Pferdehals zu beugen, damit sie nicht gesehen wurde. Danach saß auch sie flink auf, den Oberkörper an den Hals des Tieres gepresst.


  Seonaid vergewisserte sich, dass die Männer nicht auf ihr Tun aufmerksam geworden waren, trat neben ihren Hengst, packte mit einer Hand den Sattelknauf, schob den linken Fuß in den Steigbügel, zog sich hoch, stieß sich mit dem rechten Bein vom Boden ab und schwang es über die Pferdekruppe.


  Kaum saß sie im Sattel und hatte die Zügel von Helens Pferd ergriffen, als der erwartete Warnschrei ertönte. Sie achtete nicht darauf, sondern nahm die Zügel auf, drückte ihrem Tier die Fersen in die Flanken und ließ es aus dem Stand angaloppieren. Der Hengst schoss los, Helens Pferd folgte, und Aeldra bildete den Schluss.


  »Verdammt! Little George, wo bleiben die Pferde?«, brüllte Blake, wandte den Blick von den flüchtenden Frauen ab und rannte in den Wald.


  Rolfe Kenwick folgte dicht hinter ihm. »Habt Ihr Euch zu guter Letzt etwa doch entschlossen, dazu beizutragen, dass die Hochzeit stattfindet? Und ich dachte schon, Ihr würdet mich nur sinnlos durch die Gegend hetzen, um meine Bemühungen auf Schritt und Tritt zu behindern, bis die Ehe entweder unumgänglich geworden oder die Dame endgültig geflohen wäre.« Blake blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Glaubt ja nicht, ich hätte meine Einstellung die Hochzeit betreffend geändert. Aber wenn ich die Angelegenheit weiterhin Euch überlasse, werde ich wohl derjenige sein, der bis in alle Ewigkeit sinnlos durch die Gegend gehetzt wird, um diese Frau von einem Ende Schottlands zum anderen zu jagen. Da ist es mir weit lieber, sie nach Dunbar zurückzubringen und die Sache ein für alle Mal zu entscheiden  wie auch immer die Entscheidung ausfallen mag. Und mir will scheinen, dass sich diese Aufgabe nur bewältigen lässt, indem ich sie selbst angehe.« Mit diesen kränkenden Worten ließ er Kenwick stehen und stapfte weiter, hielt aber inne, als ihm Little George mit drei Pferden entgegenkam.


  »Sie sind geflohen«, antwortete Blake auf die stumme Frage in den Augen des Riesen und nahm ihm die Zügel seines Pferdes aus der Hand. Rasch stieg er auf, und Kenwick tat es ihm gleich. Blake richtete den Blick auf die ernst dreinschauenden Dunbar-Krieger. »Los, auf die Pferde, folgt den anderen.« Gavin nickte unbewegt, und es gelang ihm, die beherrschte, versteinerte Miene aufrechtzuerhalten, bis sie außer Sicht waren. Dann jedoch grinste er breit. »Kanns kaum erwarten, das alles dem Laird zu berichten.«


  »Er wird seinen Spaß haben«, meinte einer der anderen beiden. »Zweimal hat dieser Engländer unsere Seonaid nun schon verloren. Was meint ihr, wie oft wird sie ihm noch entwischen, ehe wir zu Hause sind?«


  Gavin zuckte mit den Achseln und wandte sich dem Wald zu, um sein Pferd zu holen. »Zwei-, dreimal, schätze ich. Kommt, zu den Pferden, und dann mir nach. Wir sammeln die übrigen Engländer ein und reiten hinterher.«


  Seonaid, Aeldra und Helen kamen nicht weit. Es war niemandes Schuld, sondern schlicht Pech. Nach einem Sprung über einen Baumstamm, der quer über dem Weg lag, kam Helens Stute falsch auf und ging mit einem Schmerzenslaut zu Boden. Helen wurde abgeworfen und schrie entsetzt auf.


  Hart zügelte Seonaid ihren Hengst, drehte sich im Sattel um und sah, wie ihre Cousine das gestürzte Tier und seine Reiterin geschickt umrundete. Aeldra besaß die Gabe, sich blitzgeschwind auf neue Gegebenheiten einzustellen.


  Ihre Cousine war schon aus dem Sattel und half Helen auf die Beine, als Seonaid ihr Pferd wendete und zurückritt. Erleichtert stieß sie den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte, denn Helen schien mit dem Schrecken davongekommen zu sein.


  »Ist sie wohlauf?«, fragte Helen bang, als Aeldra sich die Stute anschaute, die sich ebenfalls wieder aufgerappelt hatte.


  Aeldra untersuchte das Bein, doch wenige Schritte des Pferdes genügten, um ihr zu sagen, dass es lahmte. Sie schaute zu Seonaid auf und schüttelte den Kopf.


  Missmutig verzog Seonaid den Mund, beugte sich vor und fasste Helen am Arm. »Kommt, steigt hinter mir auf. Wir teilen uns mein Pferd.«


  »Aber meine Stute!«, protestierte Helen. »Sie ist verletzt.«


  »Wir haben nicht die Zeit, uns um sie zu kümmern«, erwiderte Seonaid scharf, während Aeldra wieder aufsaß. »Gavin wird es tun.«


  »Aber …«


  »Verschwenden wir keine Zeit mit Streitereien. Sie werden bald hier sein.«


  Helen nickte und seufzte ergeben, ließ sich von Seonaid aufs Pferd helfen und schlang ihr die Arme um die Hüften. Seonaid trieb ihren Hengst vorwärts, doch sie waren noch nicht weit gekommen, als sie das Donnern von Hufen vernahmen, das rasch lauter wurde.


  Fluchend spornte Seonaid ihren Hengst an, wusste aber, dass es sinnlos war. Die Reiter holten schnell auf, und ihr eigenes Tier trug das doppelte Gewicht. Daher überraschte es sie nicht, als die Männer sie schon bald überholten, ihre Pferde zügelten und sich zurückfallen ließen. Zwei von ihnen nahmen Aeldra und sie in die Zange, während Sherwell sich vor sie setzte, langsamer wurde und sie so zwang, ebenfalls zu halten.


  Schweigend maßen sie alle einander mit Blicken, ehe Sherwell ein kühles Lächeln aufsetzte. »Euer überstürzter Aufbruch lässt darauf schließen, dass Ihr der Hochzeit doch entgegenfiebert. Leider scheint Euer Orientierungssinn nicht der beste zu sein, Mylady, denn wieder einmal befindet Ihr Euch auf dem falschen Weg. Dunbar liegt im Westen.«


  »Ha, was für ein Scherz Ihr doch seid, Mlaird«, konterte Seonaid. »Bestimmt sorgt Ihr auf Schritt und Tritt für Erheiterung unter den Frauen.«


  Blakes Augen wurden schmal. Ihre Worte waren höchst zweideutig, und er argwöhnte, dass sie beleidigend gemeint waren. »Kenwick?«


  »Aye?« Der lenkte sein Pferd zu ihm und sah ihn fragend an.


  »Vielleicht ist es besser, wenn Ihr die gute Schwester zu Euch aufs Pferd nehmt.«


  »Sie bleibt bei mir«, entgegnete Seonaid grimmig und ließ ihr Pferd rückwärtsgehen, um auszuweichen.


  »Sie reitet mit Lord Rolfe«, beharrte Sherwell nicht minder grimmig.


  Seonaid setzte zu einer harschen Erwiderung an, schluckte diese und lächelte übertrieben lieblich. »Habt Ihr etwa Angst, ich könne Euch entwischen? Einmal mehr?«


  Ein schiefes Lächeln umspielte Sherwells Lippen, und er nickte. »Aye.«


  Seine Aufrichtigkeit verwirrte sie so sehr, dass sie nichts unternahm, als Lord Rolfe behutsam Helen zu sich aufs Pferd hob und sie so vor sich in den Sattel setzte, damit sie es bequem hatte. Dabei lenkte er das Tier ein Stück von Seonaid fort.


  Die funkelte Sherwell wütend an, doch der lächelte nur. »Little George«, rief er.


  »Aye!«


  »Lady Aeldra reitet mit dir.«


  Little George nickte entschlossen und trieb sein Pferd vorwärts, aber Aeldra war ebenso wenig wie Seonaid gewillt, ihnen die Sache leicht zu machen. Als Little George sein Pferd neben das ihre gebracht hatte, trat sie dem Riesen wie wild gegen das Schienbein, und als er sie völlig unbeeindruckt aus dem Sattel hob, versuchte sie, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen. Schlussendlich musste er ihre kleinen Hände mit einer seiner Pranken umklammern und sich ihre Beine unter einen seiner mächtigen Schenkel klemmen, um zu verhindern, dass sie sich selbst Schaden zufügte. Derart bewegungsunfähig, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ruhig zu verhalten. Empört schaute sie zu ihm auf, ehe sie Seonaid entschuldigend ansah und sich seufzend an die massige Brust in ihrem Rücken sinken ließ.


  Seonaid erkannte, dass es um ihre Chance zu fliehen zunehmend schlechter stand. Ein harter Zug legte sich um ihren Mund, und sie bedachte ihren Verlobten mit einem durchdringenden Blick, der einer Herausforderung gleichkam.


  Dieser Herausforderung konnte Blake nicht widerstehen. Er lenkte sein Pferd zu Seonaid, doch die ließ ihren Hengst seitwärts davontänzeln. Blake hob die Brauen ob dieser Fertigkeit, folgte Seonaid jedoch. Es überraschte ihn nicht, dass sie abermals geschickt auswich. Er schüttelte den Kopf, ehe er sich Little George zuwandte und nickte. Little George verstand den stummen Befehl und ritt gleichzeitig mit Blake vor. Als Seonaid abermals zur Seite ausweichen wollte, prallte sie gegen Little Georges Tier. Ehe sie noch nach vorn oder hinten entwischen konnte, hatte Blake sie schon bei der Taille gepackt und zu sich auf den Schoß gezogen.


  Sofort setzte sie sich zur Wehr, was ihn nicht sonderlich erstaunte, sehr wohl jedoch, wie kräftig sie zuschlagen konnte. Er umklammerte sie fester und achtete sorgsam darauf, seine Verblüffung hinter einer Mischung aus Verzweiflung und Erheiterung zu verbergen. »Wir können uns beiden die Sache leicht oder schwer machen, Mylady. Das liegt ganz bei Euch.«


  »Dann werden wir es uns schwer machen«, murmelte sie, stieß ihm einen Ellbogen in die Brust und riss an den Zügeln, sodass sein Pferd stieg und mit den Vorderhufen durch die Luft schlug. Als Sherwell hintenüber aus dem Sattel purzelte, schnaubte Seonaid zufrieden. Sobald die Hufe des Tieres wieder den Boden berührten, stieß sie ihm die Knie in die Flanken und jagte auf den Hügel zu, der vor ihnen lag.


  »Aye, wie ich sehe, seid Ihr der Aufgabe in der Tat weit besser gewachsen als ich.« Amüsiert blickte Rolfe Kenwick vom Sattel aus auf Blake herab. »Wenn das so weitergeht, werden wir Dunbar zweifellos noch binnen eines Jahres erreichen.«


  Fluchend kam Blake auf die Füße. Er enthielt sich einer Erwiderung, nahm von Little George die Zügel von Seonaids Hengst entgegen, schwang sich in den Sattel und setzte seiner Braut nach.


  Sein eigenes Pferd war schnell, und Seonaid ritt gut, aber ihr Hengst war schneller, stellte er mit Interesse, aber auch Missfallen fest. In seinen Augen war es eine Schande, ein solches Tier an eine Frau zu verschwenden; ein Krieger hätte bessere Verwendung dafür gehabt. Dennoch dauerte es eine Weile, bis er sie eingeholt hatte. Er war froh, dass er ein Plaid und keine behindernde Panzerung trug. So konnte er die Füße aus den Steigbügeln nehmen, die Beine anziehen und sich vom Sattel abstoßen und auf Seonaid stürzen. Er ritt nicht unmittelbar neben, sondern schräg hinter ihr, erwischte sie jedoch im Sprung mit dem linken Arm, zog sie vom Pferd und landete mit ihr auf der Erde, wobei er ihren Fall mit seinem Körper dämpfte. Da sie weich gelandet war, erholte sie sich als Erste und rappelte sich auf, um zu ihrem Pferd zu gelangen. Doch noch ehe sie einen Schritt tun konnte, hatte auch Blake sich wieder so weit erholt, dass er nach ihrem Bein greifen und ihr Fußgelenk umklammern konnte. Jäh aus der Vorwärtsbewegung gerissen, schlug Seonaid lang auf den Boden.


  Blake stemmte sich auf die Knie hoch und wollte gerade aufstehen, als Seonaid sich ihm abermals zu entziehen suchte. Wieder packte er sie am Fußgelenk, und erneut landete sie auf dem Bauch. Sie wälzte sich auf den Rücken, um mit dem freien Bein nach ihm zu treten. Blake fasste auch ihr zweites Fußgelenk und hielt es fest. Sie fuhr hoch und hieb mit Fäusten auf ihn ein. Fluchend schob er ihr die Beine auseinander, zog sie zu sich heran, bis er zwischen ihren Schenkeln kniete, und bereitete ihrem Widerstand ein Ende, indem er sich auf sie warf. Mit den Beinen sorgte er dafür, dass sie mit den ihren nichts mehr ausrichten konnte, und mit den Händen packte er ihre Arme und drückte ihr diese hinter den Kopf, damit sie nicht mehr nach ihm schlagen konnte. Schwer atmend starrten sie sich an, und plötzlich spürte Blake einen bestimmten Teil seines Körpers erwachen.


  Überrascht krauste er die Stirn. Als Seonaid wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, lächelte er sie schief an. »Ihr seid ganz schön anstrengend, Mylady.«


  Sie erwiderte das Lächeln nicht. »Und Ihr seid ein englischer Hund.«


  Sein Lächeln verblasste, und er hob die Brauen. »Und das aus dem Munde eines schottischen Strolches.«


  Sie verengte die Augen ob der Beleidigung. »Besser ein schottischer Strolch als die Brut eines Sassenach!«


  »Eure Gegenwehr scheint mir etwas überzogen, meine kleine Wildkatze. Womöglich seid Ihr der Hochzeit ja doch nicht so abgeneigt, wie Ihr mich glauben machen wollt.« Als sie ihn nur sprachlos vor Wut anfunkelte, zog er eine Braue hoch. »Sollte Euch keine passende Erwiderung einfallen, Mylady?«


  »Leider, Mlaird, wie ich einräumen muss.« Sie lächelte honigsüß. »Aber ich war immer schon besser mit dem Schwert als mit Worten. Wie wäre es also, wenn wir die Klingen kreuzten?« Während sie sprach, versuchte sie erneut sich freizukämpfen, und Blake war kurz abgelenkt von der Hitze, die ihre Bewegung in ihm wachrief. Daher dauerte es einen Moment, bis ihre Kampfansage zu ihm durchdrang. Schließlich rückte er sich so zurecht, dass sie einmal mehr wehrlos dalag, und lachte kurz und rau auf. »Nay, Mylady. Das einzige Schwert, das ich gegen Euch einzusetzen gedenke, ist eines, an dem es Euch mangelt.« Zufrieden sah er, dass ihre Wangen sich tiefrot färbten. »Wenn Ihr gerade einmal nicht flucht oder faucht, seid Ihr allerliebst, meine Teuerste. Euer Mund ist wirklich köstlich, wenn er keine Unflätigkeiten von sich gibt; Eure vollen Lippen haben die Form eines Herzens und …«


  »Habt Ihr etwa vor, den ganzen Tag auf mir herumzuliegen und schöne Reden zu schwingen, Mlaird?«, fiel sie ihm betont gelangweilt ins Wort. »Oder lasst Ihr mich endlich aufstehen?«


  Er versteifte sich. In diesem Augenblick kamen Little George und Rolfe Kenwick herangeritten, beide ohne Frauen. Blake wandte sich ihnen zu und hob fragend eine Braue, was Little George zu einer Erklärung bewog.


  »Die übrigen Männer haben uns erreicht, kaum dass Ihr Lady Seonaid nachgesetzt seid. Wir haben die Frauen bei ihnen gelassen und sind Euch gefolgt, um zu schauen, ob Ihr Hilfe braucht. Doch wie es aussieht, habt Ihr die Lage im Griff.«


  »Durchaus«, bemerkte Blake trocken und kam kopfschüttelnd auf die Beine, ehe er Seonaid eine Hand entgegenstreckte, um ihr aufzuhelfen. Zu seiner Überraschung ergriff sie diese, und sofort erkannte er seinen Fehler, denn sie zog sich keineswegs hoch, sondern ihn hinunter. Er wunderte sich noch über den plötzlichen Ruck, als er einen ihrer Füße in der Lendengegend spürte und in hohem Bogen über Seonaids Kopf hinweg durch die Luft segelte. Blake prallte so hart mit dem Rücken auf, dass sein gesamter Leib erbebte. Daher dauerte es einen Moment, bis er merkte, dass sie längst aufgesprungen war und einmal mehr zwischen den Bäumen verschwand.


  »Alles in Ordnung?« Das Lächeln, das Little George zu verbergen suchte, während er vom Pferd stieg, strafte den besorgten Tonfall Lügen.


  »Selbstredend ist er in Ordnung.« Kenwick, der noch im Sattel saß, machte keinen Hehl aus seiner Erheiterung. »Er ist dabei, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen, seht Ihr das nicht?«


  Stöhnend rollte Blake sich auf die Seite und stand vorsichtig auf, zuckte jedoch unter dem Schmerz zwischen seinen Beinen zusammen. »Wohin ist sie?«, brachte er heraus, als die Pein so weit abgeebbt war, dass er sprechen konnte.


  Little George wies auf den Wald, und Blake stöhnte abermals. Er machte einen Schritt auf sein Pferd zu, schüttelte den Kopf und rannte zu Fuß los. Ihm war nicht danach, seine Kronjuwelen im Sattel durchschütteln zu lassen.


  Nach einer Weile jedoch fragte er sich, ob das die richtige Entscheidung gewesen war, denn das Laufen schien die Schmerzen erst recht zu steigern. Und die Frau erwies sich als äußerst flink zu Fuß; jedenfalls war sie schneller, als er ihr zugestanden hätte. Er bezweifelte schon, dass er sie überhaupt erreichen würde, als er zu seiner Überraschung und Erleichterung so weit aufholte, dass er sie durch einen gezielten Sprung zu Boden reißen konnte. Kurz rangen sie miteinander, ehe Blake sie bezwang, indem er sie einmal mehr unter seinem geschundenen Leib begrub. Nachdem Seonaid ihn derart malträtiert hatte, war es beinahe eine Wohltat, als sie endlich stilllag und sich darauf beschränkte, ihn mit Flüchen zu überhäufen. Einige davon trieben ihm tatsächlich das Blut in die Wangen. Wo, zum Henker, hatte sie diese lästerliche Litanei her? Grundgütiger, sie kannte ja mehr Schmähungen als er.


  Er schüttelte sie, um sie zum Schweigen zu bringen, ehe er seufzte. »Eure Zunge ist so scharf wie Euer Schwert, Mylady«, sagte er.


  Seonaids Augen weiteten sich kurz. »Das klingt fast anerkennend, Sassenach.«


  »Aye, ich bewundere Eure Schlagfertigkeit in der Tat.« Als sie ihn aus schmalen Augen fixierte, schnitt er eine Grimasse und hob eine Braue. »Werdet Ihr Euch bis Dunbar so gebärden?«


  »Habt Ihr etwa geglaubt, ich würde es Euch leicht machen?«


  »Nay, aber seid gewarnt. Solltet Ihr mir weiterhin entkommen wollen und mich zwingen, Euch nachzujagen und zu Fall zu bringen, könnte ich versucht sein, die Vermählung vorzuziehen und die Ehe zu besiegeln, noch ehe wir die Burg erreicht haben. Nie hätte ich gedacht, dass Ihr Begehren in mir entfachen könntet, aber wie Ihr Euch da unter mir windet, lodert wahrlich ein Feuer in mir.«


  Wie erwartet, erstarrte sie umgehend. Er grinste breit. »Ah, Mylady, Ihr habt mich wirklich angestachelt. Sollen wir nicht hier und jetzt auf die alte heidnische Weise heiraten?«


  Sie sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck an, und ihre Nase zuckte.


  Blake stemmte sich ein wenig hoch und betrachtete sie mit fragend gehobenen Brauen. »Was ist?«


  »Seid Ihr das?«


  »Was?«


  »Ihr stinkt wie ein Schweinestall. Hättet Ihr nicht baden können, ehe Ihr mir nachsetzt?«


  Er hob sich von ihr fort, kam auf die Füße und streckte Seonaid eine helfende Hand entgegen, nur um sie sogleich zurückzuziehen, als ihm einfiel, wozu dies beim letzten Mal geführt hatte.


  Erheitert stand sie aus eigener Kraft auf und schritt ihm voran auf die Reiter zu, die eben die Lichtung erreichten. Dieses Mal waren sie vollzählig. Rolfe Kenwick und Little George hatten die beiden Frauen wieder vor sich im Sattel, und auch der Bischof, die drei Dunbar-Krieger und die Bewaffneten waren bei ihnen. Seonaid beachtete sie nicht, sondern trat in stummer Kapitulation zu Blakes Pferd. Bevor sie aufstieg, schaute sie zu ihm zurück. Er stand noch immer am selben Fleck und sah zu ihr hinüber. »Übrigens, was das Vorverlegen der Eheschließung angeht: Bevor Ihr zur Tat schreitet, solltet Ihr Euch über eines im Klaren sein«, sagte sie.


  »Und das wäre?«


  »Zwar habt Ihr mir das Schwert genommen, aber mein Sgian dubh habe ich noch. Ich werde nicht zögern, es einzusetzen, solltet Ihr mich anrühren. Und es wäre doch jammerschade, wenn aus Eurer schönen tiefen Stimme mit einem Mal eine hohe würde.«


  Damit drehte sie sich um, saß auf und wartete mit eisiger Miene, bis er hinter ihr in den Sattel gestiegen war.


  »Was ist ein Sgian dubh?«


  Kenwick, Bischof Wykeham und Little George sahen verständnislos auf. Sie saßen um ein Feuer, nachdem sie den ganzen Tag geritten waren. Da sie die Pferde, die eine doppelte Last trugen, nicht hatten überanstrengen wollen, hatten sie ein langsames Tempo angeschlagen. Nun entspannten sie sich am Lagerfeuer, das sie angezündet hatten, als die Dämmerung sich übers Land gesenkt hatte. Die Frauen badeten jenseits der Bäume im kühlen Fluss. Blake hatte überlegt, ob er eine Wache aufstellen sollte, sich jedoch dagegen entschieden. Stattdessen hatte er sechs Männer bei den Pferden postiert, denn ohne Pferde würden die Frauen nicht weit kommen.


  Beim Gedanken an Pferde wand er sich unbehaglich. Er wusste nicht, wie es Kenwick und Little George ergangen war, doch für ihn war es ein höllisch unbequemer Ritt gewesen. Er war überaus dankbar dafür, sich endlich ausruhen zu dürfen. Sein Unterleib schmerzte noch immer vom Tritt, und nach acht Stunden im Sattel fühlte sich die Stelle nicht unbedingt besser an. Einen Großteil des Ritts hatte er damit zugebracht, einerseits ein wachsames Auge auf die steif und unbewegt dasitzende Seonaid vor ihm zu haben und andererseits die seltsamen Empfindungen auszublenden, die ihre Nähe in ihm weckte.


  Das gesamte Unterfangen hatte eine für ihn höchst unerwartete Wende genommen. Aufgebrochen war er mit dem Unwillen eines Mannes, der auf dem Weg in den »Tower« war, die große Londoner Gefängnisfestung. Inzwischen wusste er nicht mehr so recht, was er eigentlich empfand. Ein Teil von ihm sperrte sich nach wie vor gegen die Ehe mit dieser Schottin, doch einem anderen  eben dem, der ihm von dem Tritt wehtat  war zumindest am Vollzug der Ehe gelegen. Sehr zu seinem Unmut fühlte er sich von dieser wilden Amazone, mit der er verlobt war, körperlich durchaus angezogen. Die ersten Anzeichen dafür hatte er verspürt, als er im Wald mit ihr gerungen hatte, und im Laufe des Tages war diese Neigung nicht geschwunden, sondern stärker geworden. Er hatte sich gar ein-, zweimal selbst für seinen Vorschlag verflucht, die Frauen mit den Männern reiten zu lassen. Seonaids Hinterteil an seine Lenden gepresst zu fühlen hatte ihn mächtig abgelenkt.


  Wäre dies alles gewesen, hätte er die Regung als befremdliches Verlangen abtun, die Frau heiraten, sie ins Bett holen und anschließend vergessen können. Aber was er für Seonaid empfand, war ein wenig komplizierter. Er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, er bewundere ihre Schlagfertigkeit. Das tat er. Blake genoss die Wortgefechte mit ihr. Er hatte sogar die Jagd genossen, zunächst zu Pferde und anschließend zu Fuß. Und er wollte verflucht sein, wenn ihre kurze Gegenwehr sein Blut nicht in Wallung gebracht und ihn erregt hatte. Schlimmer noch war, dass er selbst ihre beharrliche Zurückweisung allmählich genoss. Seonaid war eine Herausforderung, und einer solchen hatte er noch nie widerstehen können. Bislang war allerdings auch noch keine Frau eine Herausforderung für ihn gewesen.


  »Ein Sgian dubh ist ein Dolch, Mlaird«, beantwortete der Schotte namens Gavin nun die Frage und riss Blake damit aus seiner Grübelei. »Ist ungefähr so lang.« Er hielt die Hände etwa sechs Zoll weit auseinander. »Einige dieser Messer sind recht scharf und können hässliche Dinge anrichten. Man kann einem Mann damit die Kehle aufschlitzen. Oder ihn im Nu kastrieren«, fügte er an, und das Blitzen in seinen Augen sagte Blake, dass ihm Seonaids Drohung nicht entgangen war.


  


  6. Kapitel


  


  S


  


  eonaid tauchte den Kopf ins kalte Flusswasser, richtete sich wieder auf und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Ihr Blick ging über das baumfreie Ufer. Irgendwo, mutmaßte sie, stand gewiss ein Wachposten, so ungehörig dies auch war, aber vom Fluss aus konnte sie niemanden ausmachen.


  Sie schaute zu Aeldra und Helen hinüber, die sich neben ihr gründlich abschrubbten. Beide wirkten zutiefst entmutigt, was Seonaid ihnen nicht einmal verübeln konnte, denn auch sie fühlte sich nicht mehr so zuversichtlich. Man hatte sie gefangen genommen, und dies nicht etwa einmal oder zweimal, sondern gleich dreimal. Die Dinge verliefen ganz und gar nicht nach Plan, aber sie hatte vor, das zu ändern.


  Sie watete näher zu Helen und stieß sie an, um sich ihre Aufmerksamkeit zu sichern. »Wisst Ihr noch, welche Pflanze Eure Kammerfrau verwendet hat, um Camerons Männer in Schlaf zu versetzen?«, fragte sie im Flüsterton, als Helen sich umwandte.


  Die Frage schien Helen zu erstaunen. Sie dachte kurz nach, wobei sie auf der Unterlippe kaute. »Ich denke, ich würde sie wiedererkennen, wenn ich sie sehe«, sagte sie schließlich.


  »Ich finde nämlich, dass mein Verlobter und die anderen eine Pause verdient haben, nachdem sie so ausgiebig umhergestrolcht sind.« Seonaid machte sich keine Mühe, das boshafte Funkeln in ihren Augen zu unterdrücken, und lächelte breit, als Helen sie mit großen Augen ansah.


  »Oh, aye, du hast recht«, warf Aeldra mit ähnlich breitem Grinsen ein. »Sie könnten ein Nickerchen vertragen, während wir Helen nach Hause bringen.«


  »Genau.« Seonaid wurde wieder ernst und sah sich wachsam um. Dass sie zusammenstanden und sich in heiterem Ton unterhielten, mochte die versteckten Wachen argwöhnisch machen, denn zu Frohsinn hatten die drei derzeit eigentlich keinen Anlass.


  »Dafür müsste ich mich aber im Wald umsehen«, meinte Helen besorgt.


  »Aye.« Seonaid nickte. Sie wusste, dass dies heikel werden konnte. Wenn sie so taten, als müssten sie sich erleichtern, konnten sie sich flüchtig im Wald umsehen  für eine gründliche Suche würde allerdings keine Zeit bleiben.


  »Vielleicht können wir Euch helfen«, schlug Aeldra vor.


  Seonaid nickte abermals. »Sagt uns, wie die Pflanze aussieht. Wir werden uns aufteilen und so tun, als müssten wir in die Büsche. Und jede von uns sammelt an Pflanzen ein, was sie findet. Kommt.«


  Während sie aus dem Wasser wateten, beschrieb Helen die betreffende Pflanze. Am Ufer angelangt, trockneten sie sich schweigend ab und kleideten sich an.


  »Ich brauche ein stilles Örtchen«, verkündete Seonaid anschließend laut.


  »Ich auch«, sagte Aeldra hörbar. »Ich gehe dorthin.« Sie wandte sich nach links und tauchte zwischen die Bäume.


  »Ich … nun …« Helen räusperte sich und fuhr vernehmlicher fort: »Ich ebenfalls. Ich gehe dort hinüber.« Sie verschwand rechts im Wald.


  Seonaid schaute ihr nach und sah sich aufmerksam um. Nichts rührte sich oder deutete auf die Anwesenheit eines Wachtpostens, aber sie war überzeugt davon, dass irgendjemand da war  oder zumindest nicht weit entfernt. Sie hoffte, dass Letzteres der Fall war, denn das würde ihnen gestatten, sich etwas ausführlicher umzuschauen. Sie wählte das Gebüsch, das direkt vor ihr lag, und musterte im Gehen den Boden.


  Helen hatte die Pflanze sehr genau beschrieben  zumindest war Seonaid eben noch in dem Glauben gewesen. Als sie nun jedoch Ausschau hielt, stellte sie fest, dass sich sämtliche Gewächse schrecklich ähnlich sahen. Sie gab ihr Bestes und rupfte mehrere Handvoll von allem, auf das Helens Beschreibung zutraf. Wie viel gebraucht wurde, wusste sie nicht, aber sie nahm an, dass eine gehörige Menge nötig war, um das gesamte Lager in seligen Schlummer zu versetzen.


  Helen und Aeldra warteten bereits am Flussufer, als sie zurückkehrte. Seonaid sah von den beiden zum umliegenden Dickicht. »Hat eine von euch jemanden erblickt?«


  Sie schüttelten die Köpfe, was Seonaid mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm. Auch sie hatte niemanden erspäht und begann zu glauben, dass doch keine Wache aufgestellt worden war. Vielleicht besaß Sherwell so viel Sinn für Anstand, dass er davon abgesehen hatte, die Frauen beim Baden beobachten zu lassen. Zudem musste ihm klar sein, dass sie nicht so närrisch sein würden, ohne Pferde zu fliehen. Ihr Blick ging wieder zu Helen und Aeldra, die die gesammelten Kräuter sortierten. Ihnen blieb nichts, als zu hoffen, dass entweder tatsächlich keine Wachen postiert worden waren oder diese weit genug entfernt standen. Aber sortiert werden mussten die Gewächse nun einmal. Sie gesellte sich zu den beiden, legte ihre Ausbeute auf den Haufen und kniete sich hin, um zu helfen.


  »Hatten wir Erfolg? Haben wir bekommen, was Ihr benötigt?«, fragte sie Helen, die das Grün begutachtete.


  »Ich bin nicht sicher«, gestand Helen. »Hier habe ich zwei, die beide richtig sein könnten. Eine davon habt Ihr auch gefunden.« Sie hob die betreffenden Stängel hoch, und Seonaid musste einräumen, dass sie in der Tat fast gleich aussahen. Eine war etwas heller, die andere vielleicht eine Spur größer.


  »Und welche ist die Richtige  die Hellere oder die Dunklere?«, wollte sie wissen.


  Helen zog die Unterlippe zwischen die Zähne, während sie nachdachte. »Ich weiß es nicht genau. Es war sehr dunkel, als Madge mir die Pflanze gezeigt hat. Ich …« Ratlos schüttelte sie den Kopf.


  »Vielleicht sind die größeren nur deshalb von anderer Farbe, weil sie älter sind«, mutmaßte Aeldra.


  »Gut möglich«, erwiderte Helen, klang jedoch eher zweifelnd.


  Eine Weile starrten sie stumm auf das Grünzeug, ehe Seonaid ungeduldig wurde. »Versucht Euch zu erinnern, Helen, und wählt dann die, die Ihr für die richtige haltet.«


  Helen blickte von der einen zur anderen Pflanze und griff endlich nach der mit den größeren Blättern. »Es ist die größere, glaube ich.«


  Seonaid nickte, klaubte alle Exemplare des betreffenden Gewächses auf und verstaute sie in ihrem Plaid. »Kommt, wir werden anbieten, das Nachtmahl zuzubereiten. Wie hat Eure Kammerfrau das Kraut den Cameron-Männern verabreicht?«


  »In einem Eintopf.«


  »Dann gibt es also Eintopf«, entschied Seonaid und ging den anderen voran zum Lager zurück.


  Ihr Plan schien leicht durchführbar: Eintopf kochen, die Blätter hineingeben, ihn den Männern vorsetzen und warten, bis sie eingeschlafen waren; danach die Pferde satteln, die übrigen Tiere laufen lassen und sich davonstehlen.


  Doch ganz so einfach sollte es nicht werden.


  »Ich soll Euch das Nachtmahl kochen lassen, Mylady?« Blake Sherwell lachte ob dieses Ansinnens. »Warum? Damit Ihr mich vergiften könnt? Wohl kaum.«


  Seonaid mühte sich um eine angemessen bestürzte Miene und zuckte mit den Schultern. »Dann eben nicht. Schwester Helen erwähnte nur, dass sie einen vorzüglichen Kanincheneintopf kochen kann, und das hat mir Appetit auf Eintopf gemacht. Aber ich werde auch von dem altbackenen Brot und dem harten Käse aus dem Kloster satt. Und ich bin sicher, dass auch Eure Männer etwas dabeihaben, das ihren Hunger stillt.« Damit wandte sie sich ab und wollte davongehen. Zu ihrer Erleichterung rief Sherwell sie schon nach zwei Schritten zurück.


  »Die Nonne will kochen?«, fragte er mit plötzlich erwachtem Interesse.


  »Aye.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ihr denkt doch nicht im Ernst, dass ich kochen kann, oder?«, fragte sie spöttisch. »Mein einziger Beitrag hätte darin bestanden, die Kaninchen zu erlegen.«


  Sherwell schwieg einen Moment und nickte schließlich. »In Ordnung. Aber nicht Ihr werdet die Kaninchen jagen; dafür schicke ich ein paar Männer aus. Zwei andere sollen ein Kochfeuer vorbereiten …« Er verstummte stirnrunzelnd. »Wir haben nichts, das sich als Topf verwenden ließe.«


  Darauf wusste Seonaid nichts zu erwidern. Herrgott, wieso war ihr nicht selbst eingefallen, dass sie ein Behältnis für den Eintopf brauchten? Sie hätte sich schlagen mögen für so viel Dummheit, aber ehe sie dieses Vorhaben umsetzen konnte, trat Helen vor.


  »Ich habe einen Topf, Mylord«, sagte sie hastig.


  Überrascht starrte Seonaid sie an. »Ihr habt einen?«


  Helen nickte. »Erinnert Ihr Euch an das Bündel, das ich im Stall des Klosters gelassen hatte? Ich habe Euch davon erzählt, als Ihr mich aufgefordert habt zu packen.«


  »Aye.« Seonaid nickte.


  »Nun, darin ist ein Topf. Deshalb hatte ich das Bündel im Stall gelassen, aber ich habe es geholt, als wir die Pferde gesattelt haben. Ich dachte mir … nun … schließlich hat mir der Topf schon einmal das Leben gerettet«, endete sie achselzuckend.


  Sie hätte Helen drücken mögen für so viel Geistesgegenwart. Ihr Respekt für die Engländerin wuchs. Helen war nicht auf den Kopf gefallen.


  Hinter Seonaid blaffte Sherwell Befehle, schickte ein paar Krieger auf Kaninchenjagd und wies andere an, ein Feuer zu entzünden. Sie lächelte Helen zu. »Ihr bittet ihn besser, Euch einige Männer abzustellen, die Euch helfen, Lauch und dergleichen für den Eintopf zu suchen. Damit lässt sich der Geschmack des Krautes überdecken. Wenn ich mich anbiete, wird er mir nur einmal mehr Vorhalten, ich wolle ihn vergiften.«


  Helen nickte, rührte sich aber nicht. »Ich weiß nicht, wie viel von der Pflanze ich nehmen muss«, gab sie nach kurzem Zögern zu.


  Seonaid legte die Stirn in Falten und zuckte schließlich mit den Schultern. »Geht nach Gefühl vor.«


  »Aber wenn ich zu viel hineintue, bringe ich sie womöglich um.«


  »Wäre kein großer Verlust«, erwiderte Seonaid amüsiert und seufzte, als sie Helens entsetzten Ausdruck sah. Die Engländer hatten einfach keinen Sinn für schottischen Humor. »Das war ein Scherz. Nun gut, vermutlich ist zu wenig besser als zu viel, selbst wenn sie nicht so lange schlafen, wie uns lieb wäre. Sofern uns nur genügend Zeit bleibt, um zu entkommen …« Wieder zuckte sie mit den Schultern.


  Helen nickte ernst und schritt an ihr vorbei zu Sherwell.


  Seonaid beschloss, sich ein behagliches Fleckchen zu suchen, um sich auszuruhen. Es würde eine Weile dauern, bis der Eintopf fertig war, und es schien ihr nur klug zu sein, sich ein wenig hinzulegen, wenn sie die ganze Nacht unterwegs sein wollten. Da Helen kochen musste, würde sie nicht zum Schlafen kommen, aber falls sie müde wurde, würden Aeldra und Seonaid sich damit abwechseln, sie vor sich im Sattel zu halten. Dadurch würden sie langsamer vorankommen, aber eine andere Möglichkeit fiel ihr nicht ein. Sie fand eine Stelle mit weichem Gras, legte sich auf die Seite, schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Kurz darauf spürte sie, wie Aeldra sich hinter ihr ausstreckte.


  »Werdet Ihr wohl endlich aufhören, die Dame derart finster anzustarren?«


  Kenwicks gereizte Worte ließen Blake noch finsterer dreinschauen, aber er wandte den Blick nicht von seiner Braut ab, sondern schüttelte nur den Kopf. »Sie plant etwas, das fühle ich.«


  »Sie schläft«, beschied Kenwick ihm, mit seiner Geduld hörbar am Ende.


  »Das zumindest soll ich annehmen«, entgegnete er versonnen. »In Wahrheit aber schmiedet sie Ränke. Und sobald sie glaubt, dass sie mich genarrt hat und ich mich in Sicherheit wiege, springt sie auf und schlachtet uns alle ab.«


  Erheitert schnaubte Kenwick. »Sie ist Eure Verlobte, kein Höllendämon.«


  »Besteht da ein Unterschied?«, fragte Blake trocken.


  Kenwick gab auf, schritt kopfschüttelnd davon und überließ Blake seiner Wache über die Frau, die seiner Überzeugung nach ihren Schlaf nur heuchelte. Wie sie so dalag, hatte sie etwas Engelsgleiches an sich, aber seine nach wie vor empfindlichen Kronjuwelen sagten ihm, dass sie alles andere als das war. Seonaid Dunbar war eine Ausgeburt der Hölle und nichts weiter. Nie wieder würde er sich in ihrer Gegenwart eine Blöße geben. Also saß er da und beobachtete sie und hätte fast meinen können, dass sie tatsächlich schlummerte, weil sie ruhig und regelmäßig atmete. Doch er war überzeugt, dass sie noch nicht aufgegeben hatte. Sie hatte bewiesen, dass sie zu stur dafür war. Nay, sie plante etwas, und er hätte zu gern gewusst, was.


  Der Geruch des köchelnden Eintopfs wehte durchs Lager, und Blake atmete tief ein und merkte, dass seine Vorfreude wuchs. Ihm war, als seien sie ewig unterwegs gewesen, und einen Großteil der Reise über hatte er sich mit altem Brot und noch älterem Käse begnügen müssen. Allein der Gedanke an eine anständige Mahlzeit  und sei es etwas so Simples wie Kanincheneintopf  ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Und erst der köstliche Duft! Blake lechzte regelrecht nach dem Essen. Er konnte es kaum erwarten.


  »Und?«, fragte Seonaid leise, als sich Helen zwischen sie und Aeldra setzte. »Wird es glücken?«


  Helen hielt ihre Portion Eintopf in der Hand, für den sie den letzten Kanten hartes Brot als Schale verwendete. »Ich bin mir nicht sicher«, flüsterte sie bang. »Ich hoffe, ich habe genug hineingegeben.«


  Das hoffte Seonaid auch, doch sie sagte nichts, sondern nickte nur. Nun hieß es abwarten. Sie ließ den Blick zu den Männern wandern, die hungrig über den Eintopf herfielen und behaupteten, er sei überaus schmackhaft. Das glaubte Seonaid ihnen gern. Die Ration, die Helen ihr gegeben hatte, duftete himmlisch. Sie war beinahe versucht zu essen. Beinahe.


  »Sie wirken nicht so, als würden sie müde«, murmelte Aeldra beklommen, als ein Mann nach dem anderen das Mahl beendete.


  Seonaid schwieg, ließ ihre Brotschale unauffällig hinter ihrem Rücken verschwinden und kippte den Inhalt ins Gras. Niemand sollte merken, dass sie den Eintopf nicht angerührt hatten, denn das war das Letzte, was sie jetzt brauchten. Sie zog die behelfsmäßige Schale wieder hervor, tauschte sie gegen Helens volle und wiederholte den Vorgang. Dasselbe tat sie mit Aeldras, wobei sie die Männer aufmerksam im Auge behielt. Leider hatte ihre Cousine recht. Das Essen war fast verspeist, doch keiner der Kerle zeigte Anzeichen von Müdigkeit.


  Missmutig musterte sie Sherwell, der sich gerade das letzte Stück Brot in den Mund schob. Er hatte sowohl den Eintopf als auch die Brotschale verdrückt, erhob sich und nickte den drei Frauen zu. »Das war ausgezeichnet, Schwester. Habt Dank. Ich werde zum Fluss gehen und mich waschen, ehe ich mich hinlege.«


  »Wie lange hat es beim letzten Mal gedauert, bis die Wirkung eingesetzt hat?«, fragte Seonaid, während sie alle Sherwell nachsahen, der die Lichtung verließ. Allmählich befürchtete sie, dass Helen in ihrer Angst, zu viel von dem Kraut zu verwenden, stattdessen weit zu wenig genommen hatte.


  Helen dachte kurz nach, bevor sie den Kopf schüttelte. »Ich weiß nicht recht. Angefühlt hat es sich wie eine Ewigkeit, aber das lag gewiss an meiner Angst. Ich wusste schließlich, dass ich bei einem Misserfolg sterben würde.«


  Unruhig rutschte Seonaid hin und her. Wie lange würden sie warten müssen? Würde das Kraut überhaupt wirken? Allmächtiger, was war, wenn sie die falsche Pflanze erwischt und lediglich harmloses Grünzeug in den Eintopf gemischt hatten?


  Bei diesem Gedanken verzog sie das Gesicht. Es wäre schade um die vertane Fluchtmöglichkeit, aber nicht minder ärgerlich wäre es, den guten Eintopf umsonst fortgeschüttet zu haben.


  Er hatte wirklich lecker gerochen, und daran zu denken, dass er ungefährlich gewesen sein könnte und an die Erde vergeudet war … nun, das wäre wahrhaft bitter. Wenn ihr Plan schon nicht aufging, hätte er ihnen wenigstens eine anständige Mahlzeit einbringen können.


  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Aeldra sich zurücklehnte und sie an Helens Rücken vorbei in die Seite pikste. Seonaid schaute sie an und blickte in die Richtung, in die Aeldra nickte. Einige der Männer  nämlich die, die am schnellsten geschlungen hatten  rieben sich geistesabwesend den Bauch.


  Als sie gequält das Gesicht verzogen, verspürte Seonaid ein ungutes Prickeln. Die Burschen sahen aus, als fühlten sie sich nicht wohl.


  »Ähm … Helen …?«, setzte sie an, brach jedoch ab. Zwei der Männer waren aufgesprungen und stolperten vom Feuer fort. Aus der Ferne war Würgen zu hören.


  »Oje«, sagte Helen schwach, als weitere Krieger ins Dickicht taumelten. »Das ist Rollos Leuten nicht widerfahren. Ich glaube, ich hätte doch die andere Pflanze nehmen müssen.«


  Seonaid biss sich auf die Unterlippe, um nicht unbeherrscht loszulachen. Der entgeisterte Blick, mit dem Aeldra die Engländerin bedachte, half ihr nicht unbedingt, die Fassung zu wahren.


  »Ihr glaubt?«, fragte Aeldra bestürzt, während immer mehr Männer davontorkelten. »Ihr glaubt, Ihr hättet die andere Pflanze nehmen müssen? Ich glaube, dass dies recht offensichtlich ist.«


  Das Lager leerte sich zusehends. Seonaid war froh, dass Sherwell nicht da war und seinen Verdacht von vorhin bestätigt fand. Ohnehin hatten schon mehrere Männer im Vorbeieilen argwöhnisch in ihre Richtung geschaut. Die Einzigen, die derzeit kein Anzeichen von Unwohlsein zeigten, waren die drei Dunbar-Krieger. Sie hatten den Eintopf zugunsten ihres üblichen Haferbreis ausgeschlagen, wie Seonaid mit Sorge bemerkte. Verflucht. Die drei hatte sie nicht berücksichtigt  ein Fehler, der sich rächen mochte, wie sie unfroh erkannte.


  »Oh.« Helen erhob sich abrupt, einen kläglichen Ausdruck auf dem Gesicht, als auch Lord Rolfe und Bischof Wykeham sich zu der Zahl derer gesellten, die sich in die Büsche schlugen. Die Männer durchlitten ihre Qual keineswegs leise, und die Laute, die zu den Frauen drangen, waren ebenfalls eine Tortur.


  Auch Aeldra stand auf und versuchte Helen zu beschwichtigen. »Na, na, die werden schon wieder. Sie fühlen sich nicht wohl, das ist alles. Morgen sind sie wieder frisch wie der junge Frühling. Oder vielleicht auch erst übermorgen«, fügte sie an, als die Geräusche des Jammers um sie her Zunahmen.


  »Falls sie nicht sterben«, erwiderte Helen düster.


  »Nun, dann hätte ihr Leiden wenigstens ein Ende«, warf Seonaid nüchtern ein, was Helen entsetzt aufkeuchen ließ.


  »Also?«, fragte Gavin.


  Seonaid wandte sich zu den Männern um, die noch um das Feuer saßen. Die drei grinsten teuflisch.


  »Nutzt Ihr nun die Gelegenheit zur Flucht oder nicht?«, wollte Gavin wissen.


  Sie dachte kurz nach. »Werdet ihr uns aufhalten?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Der Dunbar hat nichts davon gesagt, dass wir Euch aufhalten sollen. Wir sollen nur Sherwell davon abhalten, sich umzubringen.«


  Das beruhigte sie ein wenig. »Wir wollten niemanden krankmachen«, sagte sie nach einigem Zögern. Dabei musste sie die Stimme heben, um sich über den Lärm der Unpässlichen hinweg verständlich zu machen. »Der Eintopf sollte die Männer eigentlich einschlafen lassen.«


  »Aber ich habe mich mit dem Kraut vertan«, klagte Helen.


  »Ich werds ihnen sagen«, erbot sich Gavin amüsiert.


  Seonaid schnitt eine Grimasse und schob Helen auf die Pferde zu. Aeldra folgte ihnen. Es war nicht leicht, Helen zum Aufsteigen zu bewegen, denn sie fürchtete, die Männer vergiftet und zum Tode verurteilt zu haben. Seonaid versicherte ihr, dass sie sich schon wieder erholen würden, da sich ihr Körper ja gerade vom giftigen Eintopf befreie. Helen schien nicht überzeugt, ließ sich aber endlich aufs Pferd helfen.


  Seonaid und Aeldra berieten, wie sie mit den übrigen Tieren verfahren sollten. Gavin beobachtete sie aufmerksam und würde gewiss einschreiten, wenn sie versuchten, alle Pferde  und somit auch die der drei Schotten  loszubinden und fortzuscheuchen. Schließlich nahmen sie nur drei Pferde: Aeldras und Seonaids sowie eines, um Helens lahmende Stute zu ersetzen. Die übrigen Tiere ließen sie frei  bis auf die drei, die Gavin und seinen beiden Gefährten gehörten. Denn diese zu entwenden, damit wäre Seonaid niemals durchgekommen. Leider wusste sie auch, dass die anderen Tiere vermutlich nicht weit laufen würden und leicht mithilfe der verbliebenen zusammengetrieben werden konnten. Was bedeutete, dass all dieses Ungemach ihnen letztlich nur sehr wenig Zeit verschafft hatte.


  Auf unsicheren Beinen schleppte sich Blake zurück zum Lager. Sein Leib zitterte vor Schwäche, da Blake die vergangene Stunde damit zugebracht hatte, sich am Flussufer zu übergeben. Besser fühlte er sich immer noch nicht, aber zumindest musste er nicht mehr würgen. Offenbar hatte er irgendetwas im Eintopf nicht vertragen, was er allerdings Schwester Helen nicht verraten würde. Die Frau hatte Stunden an die Zubereitung geopfert, und das Mahl war wirklich köstlich gewesen. Da sämtliche Zutaten frisch gewesen waren, schob er sein Unwohlsein auf etwas, das sich unter dem wilden Gemüse und den Kräutern befunden hatte, die die Männer gesammelt hatten. Er hoffte, dass er der Einzige war, dem der Eintopf nicht bekommen war. Das Letzte, was er brauchte, waren drei sieche Weiber, mit denen er sich herumplagen musste. Blake liebte Frauen, aber er gab warmen, willigen den Vorzug vor kränklichen, jammernden.


  Er erreichte das Lager, wankte zu dem Baumstamm, auf dem er vorhin gesessen hatte, und ließ sich neben Rolfe Kenwick fallen. Der saß zusammengesunken da und wischte sich gerade mit dem Handrücken über den Mund. Er wirkte blass und leidend. Blake runzelte die Stirn, als er den Bischof hinter ihnen auf der Erde liegen sah. Stöhnend hielt sich Wykeham den Bauch. Wie es aussah, war er selbst doch nicht der einzige Betroffene, erkannte er und schaute sich nach den übrigen Männern um.


  Gut die Hälfte von ihnen saß ums Feuer, ein jeder ein Häuflein Elend. Sie hielten sich den Bauch und wiegten sich in stummer Qual vor und zurück, während immer mehr aus den Büschen taumelten und sich zu ihnen gesellten. Von den Frauen fehlte jede Spur.


  »Sind die Frauen auch krank?«, fragte er besorgt.


  »Die Frauen?« Mit trüben Augen sah Kenwick sich um. »Das nehme ich an. Sie müssen noch im Wald sein. Frauen sind viel empfindlicher als Männer und benötigen vermutlich mehr Zeit, sich zu erholen.«


  Blake gab einen zustimmenden Laut von sich und starrte ins Feuer. Eine Weile saß er einfach da, unwillig, sich zu bewegen und seinen Magen erneut in Aufruhr zu versetzen. Aber die Frauen sollten nicht allein im Wald sein. Er wusste, dass er nach ihnen schauen müsste. Als sich die Frauen auch nach längerer Zeit nicht blicken ließen, kam er mühsam auf die Beine und zwang sich, zum Rand der Lichtung zu gehen. Dort blieb er stehen, zu ausgelaugt, um sich zu einer gründlichen Suche aufzuraffen. Stattdessen rief er in den Wald hinein. Als einzige Antwort drang ihm das Stöhnen der Männer entgegen. Verwirrt und schwankend stand er da und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte, als unmittelbar vor ihm Little George aus dem Unterholz brach. In all den Jahren, die Blake den Hünen nun kannte, hatte er ihn noch nie anders als kerngesund erlebt. Ihn krank zu sehen war nicht schön. Abwehrend streckte Blake eine Hand aus für den Fall, dass Little George auf die Idee kam vornüberzukippen.


  »Geht es wieder?«, fragte er den Riesen.


  Der verzog angewidert das Gesicht, ehe er den Kopf schüttelte. »Ich hatte drei Portionen von dem Eintopf, bevor mir komisch wurde, und dafür zahle ich jetzt.«


  Blake nickte mitfühlend. Er selbst hatte zwei Portionen verschlungen und wünschte nun, er wäre nicht so gierig gewesen. »Hast du die Frauen gesehen?«


  Wieder schüttelte Little George den Kopf. »Habt Ihr schon diesen Schotten gefragt?«


  »Den Schotten?« Er wandte sich zum Feuer um, wo Gavin saß, und sah erst jetzt, dass dieser wie ein Trottel grinste. Es war offenkundig, dass er nicht litt wie die übrigen. Wichtiger allerdings war der Umstand, dass er allein war. Die anderen beiden Schotten fehlten, und nicht einen Herzschlag lang gab sich Blake dem Trugschluss hin, sie könnten im Wald unter den Leidenden sein. Die Schotten hatten sich geweigert, von dem Eintopf der Engländerin zu essen, und zudem wirkte Gavin höchst belustigt. Das wäre wohl kaum der Fall, wenn es seinen Gefährten schlecht ginge. Blake knurrte leise, schritt zurück zum Feuer und spürte, dass Little George ihm folgte.


  »Wo sind sie?«, blaffte Blake ohne Einleitung und starrte Gavin durchdringend an.


  »Meine Männer?«, fragte der grinsend.


  »Nay, die Frauen.«


  »Hm.« Gavin schüttelte den Kopf. »Ihr hättet mehr Glück, wenn Ihr mich nach meinen Männern fragen würdet.«


  Blake zögerte, ehe er sich auf das Spiel einließ. »In Ordnung. Also, wo sind deine Männer?«


  »Sie folgen den Frauen.«


  Einen Moment stand Blake wie versteinert da, während er die Neuigkeit verarbeitete. Dann blickte er unwillkürlich zu der Stelle, an der die Pferde hätten stehen sollen. Er wusste nicht recht, was er erwartet hatte, aber bis auf ein Tier waren alle verschwunden. Vermutlich lag er richtig mit der Annahme, dass dieses letzte verbliebene Pferd dem Schotten vor ihm gehörte.


  »Verdammt!«, fluchte er inbrünstig. »Verdammt, verdammt, verdammt! Und abermals sind sie davongeflogen.«


  »Was?«, fragte Kenwick schwach, stand auf und trat zu ihm. »Das hätten sie unmöglich schaffen können, wenn sie ebenso krank wären wie wir. Haben sie denn nichts vom Eintopf gegessen?«


  »Nay, offenbar haben sie ihn lediglich gekocht«, stieß Blake aus. »Oder zumindest eine von ihnen hat das getan.«


  »Aber Schwester Helen war es doch, die gekocht hat«, wandte Bischof Wykeham ein und stemmte sich mühsam in eine sitzende Haltung hoch. »Keine Braut Christi würde mich vergiften.«


  »Seonaid muss sie beschwatzt haben, etwas in den Eintopf zu geben. Wahrscheinlich hat sie ihr weisgemacht, es würde uns nur in Schlaf versetzen«, mutmaßte Blake und schüttelte fassungslos den Kopf. »Verflucht, das Mädchen bringt mich lieber um, als mich zu heiraten.«


  Die Vorstellung bestürzte ihn, er konnte es kaum glauben. Rüde wurde er aus seinen Gedanken gerissen, als der Schotte plötzlich losprustete.


  »Das Kraut sollte Euch tatsächlich in Schlaf versetzen, aber die Nonne hat sich vertan. Sie bedauert die Unannehmlichkeiten zutiefst und war entsetzt über die Vorstellung, Euch vielleicht gar umgebracht zu haben.«


  Blake wollte gerade aufatmen, als Gavin anfügte: »Seonaid hat sie beruhigt und ihr gesagt, dass Euer Leiden dann wenigstens ein Ende hätte.«


  Angesichts der entsetzten Mienen begann der Schotte aufs Neue loszulachen.


  Blake warf ihm einen vernichtenden Blick zu, ehe er sich umdrehte und auf das letzte Pferd zustapfte. Als er es losbinden wollte, war Gavin plötzlich bei ihm und hielt ihn zurück. »Pferdediebstahl wird hier in Schottland nicht gern gesehen.«


  »Ich muss Seonaid nach«, beschied er ihm grimmig.


  »Ihr werdet sie rascher finden, wenn ich Euch führe. Ohne mich werdet Ihr die Fährte meiner Männer verlieren.«


  »Weshalb?« Kenwick war ihnen nachgegangen und wirkte verblüfft. »Warum willst du uns zu ihr führen? Wieso hast du sie dann nicht einfach davon abgehalten zu fliehen?«


  »Der Dunbar hat mich nicht hergeschickt, um sie aufzuhalten.«


  »Warum, zum Henker, hat er dich dann geschickt?«, fragte Blake gereizt.


  »Ich soll verhindern, dass Ihr Euch verlauft … oder Euch umbringt«, erinnerte Gavin ihn amüsiert.


  Ehe Blake etwas auf die Beleidigung erwidern konnte, ging Kenwick dazwischen. »Ich denke, wir sollten ihnen nach.«


  »Ihnen nach?« Blake sah ihn finster an. »Alle auf einem Pferd?«


  »Nun, wir müssen zuerst die anderen Tiere einfangen. Weit werden sie nicht gekommen sein. Seht, da ist schon eines. Ist das nicht Euer Hengst?«


  Blake schaute in die Richtung, in die Kenwick wies, und erkannte, dass er recht hatte. Sein Pferd stand nur wenige Schritte entfernt und graste. Er besaß es schon mehrere Jahre, und es war ein treues Tier. Während er ging, um es einzufangen, sann er über die vertrackte Lage nach. Er hätte nicht übel Lust, die Frau einfach laufen zu lassen. Weshalb ihr nachjagen? Sie würde ja doch nur wieder fliehen.


  Andererseits würde er sie gern Wiedersehen. Sehr sogar. Und wenn er sie dann eingeholt hatte, würde er sie vom Pferd zerren, sie übers Knie legen und …


  Seufzend riss er sich von diesem Bild los. Er fühlte sich krank und schwach und konnte vermutlich glücklich sein, wenn er es schaffte, sich lange genug im Sattel zu halten, um sie überhaupt einzuholen  ganz zu schweigen davon, sie vom Pferd zu zerren. Aber es sich auszumalen fühlte sich großartig an. Er schob seine Hirngespinste beiseite und mühte sich um eine aufrechte Haltung, um möglichst mannhaft zu seinem Pferd zu schreiten. »Kommt nach, sobald die übrigen Tiere eingefangen sind. Ich nehme die Verfolgung auf.«


  »Allein?«, fragten Kenwick und Little George wie aus einem Munde, wenn auch jeder in einem anderen Tonfall. Bei Kenwick schwang Zweifel mit, als glaube er, dass Blake die Aufgabe nicht allein bewältigen könne. Little George hingegen sprach missbilligend, als denke er, dass er die Aufgabe nicht allein bewältigen solle. Der Bischof und dieser vermaledeite Schotte schwiegen, aber das erheiterte Funkeln in Gavins Augen kündete von der Überzeugung, dass er die Aufgabe nicht allein bewältigen werde.


  Da Blake immer schon einen Dickkopf besessen hatte, fühlte er sich herausgefordert. Er bestieg sein Pferd, verzog sein bleiches Gesicht zu einem spitzbübischen Grinsen und wandte sich für einen letzten Gruß im Sattel um. »Viel Glück bei der Jagd.«


  »Euch auch«, erwiderte Kenwick. »Ihr werdet es brauchen«, meinte Blake ihn noch murmeln zu hören, entgegnete jedoch nichts, da er vollauf damit beschäftigt war, im Sattel zu bleiben. Nach seinem Anfall von Unpässlichkeit in den Büschen waren seine Beine so kraftlos wie die einer Frau, und für seine Arme galt dasselbe. Sein gesamter Leib schmerzte und zitterte, und am schlimmsten war es um seinen Magen bestellt. Wobei ihm die Ironie des Ganzen nicht entging: Nachdem er zahllose Schlachten überstanden hatte, war er von einem Kaninchen niedergestreckt worden  und einer schottischen Hexe.


  Der Morgen war bereits weit vorangeschritten, als Seonaid entschied, dass es unbedenklich sei zu halten. Sie hätte es nicht getan, wenn es nicht um die Pferde gegangen wäre. Aber den Tieren war bislang kaum eine Pause vergönnt gewesen. Sie waren einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang getrieben worden und hatten zwischendurch nur wenige Stunden Ruhe gehabt. Seonaid sorgte sich um sie  und um Helen, die ebenso erschöpft, jedoch zu starrköpfig war, sich vor ihr oder Aeldra in den Sattel zu setzen und stützen zu lassen. Sobald sie daher Comens Gehöft erreichten, wo es verhältnismäßig sicher war, hielt Seonaid.


  Comen war ein Freund ihres Bruders. Seine Kate stand ihnen stets offen, wenn sie unterwegs waren, und auch dieses Mal war es nicht anders. Comens Frau bot ihnen das einzige Bett in der beengten Hütte an, aber sie hatten sich entschlossen, stattdessen in der Scheune zu schlafen. Diese war doppelt so groß wie die Kate, voller Heu und höchstwahrscheinlich ebenso bequem wie das Bett, wenn nicht bequemer. Zudem hielt Seonaid es für klüger, in der Nähe der Pferde zu bleiben für den Fall, dass die Engländer sie einholten. Das war durchaus möglich. Sofern sie noch lebten.


  Bei diesem Gedanken runzelte sie die Stirn und drehte sich auf dem Heustapel, den sie sich zurechtgeschoben hatte, auf die Seite. Aeldra und Helen schliefen tief und fest, während es Seonaid noch nicht gelungen war, in seligen Schlummer zu gleiten. Sie brauchte Schlaf, war aber innerlich zu angespannt. Es hatte sie alle Kraft gekostet, die ganze Nacht hindurch zu reiten. Unablässig hatte sie die Augen anstrengen müssen, um im Mondschein den Boden vor ihnen zu prüfen. Ein weiteres lahmendes Pferd konnten sie sich nicht leisten, denn sie hatten so schon gegen genügend Widrigkeiten zu kämpfen.


  Strapaziös war auch gewesen, ständig auf alles zu spähen und zu lauschen, was auf einen Angriff hindeutete. Sie waren schon ein gutes Stück geritten, als ihnen aufgefallen war, dass sie ihre Schwerter zurückgelassen hatten. Das hieß, sie waren unbewaffnet unterwegs. Erst als ihr dies bewusst geworden war, hatte Seonaid erkannt, wie sehr sie die Sache mit dem Eintopf mitgenommen hatte. Sie hatte wirklich nicht gewollt, dass die Männer krank wurden. Blake Sherwell verdiente es vielleicht, aber Lord Rolfe … nun gut, er versuchte sie in eine Ehe mit Sherwell zu treiben. Aber der Bischof hatte auf keinen Fall verdient, dass man ihm so übel mitspielte. Selbst wenn er die Zeremonie durchführen wollte, die Seonaid an diesen verfluchten englischen Hund binden würde.


  Verärgert über die Richtung ihrer Gedanken, wälzte sie sich auf den Rücken, nur um vor Schreck zu erstarren. Über ihr ragte ein Mann auf. Blake Sherwell. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Nicht einmal die Pferde hatten sie gewarnt  er musste sich angeschlichen haben wie ein Geist. Er sah sogar aus wie einer, stellte sie fest. Sein Gesicht war eingefallen und verhärmt, und er war so blass, dass er beinahe grau wirkte. Sherwell war sichtlich aufgerieben und eindeutig nicht bester Laune.


  Unwillkürlich wollte Seonaid nach ihrem Schwert greifen, nur um sich zu erinnern, dass sie ohne ihre Waffen geflohen waren. Sie hatte kein Schwert.


  »Ihr tätet gut daran, vorläufig nichts zu unternehmen.«


  Sie setzte zu einer schlagfertigen Erwiderung an, doch er erstickte diese im Keim, indem er grollte: »Ebenfalls tätet Ihr gut daran, den Mund zu halten, ehe Ihr mich zu etwas verleitet, das wir beide bereuen würden.«


  Seonaid kam zu dem Schluss, dass es wohl tatsächlich das Klügste war, erst einmal nichts zu tun. Stumm und starr lag sie da und beobachtete ihn dabei, wie er sie musterte. Sie rührte sich selbst dann nicht, als er sich entspannte und neben ihr ausstreckte. Lediglich auf die Seite drehte sie sich, mit dem Rücken zu ihm, doch kaum hatte sie diese Position eingenommen, schlang er ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. Er rückte sie so zurecht, dass sie mit dem Rücken an seine Brust gepresst dalag, und hielt sie fest, indem er ein Bein über ihre beiden legte.


  Das war ein wenig zu viel Nähe für Seonaids Geschmack. Sie öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, aber Sherwell umklammerte sie nur umso fester. »Kein Wort, Seonaid. Derzeit bin ich nicht allzu gut auf Euch zu sprechen. Daher tut Euch selbst den Gefallen, und liegt still, auf dass wir schlafen können.«


  Sie schloss den Mund wieder. Schweigend und reglos lagen sie da, und bald spürte sie, wie die Anspannung aus seinen Muskeln wich. Sie starrte auf die Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen zwischen den Latten drangen, und hörte, wie Sherwells Atem ruhiger und schließlich tief und gleichmäßig wurde. Winzige Staubflocken schwebten durch das einströmende Sonnenlicht, und Seonaid versuchte, ihre Aufmerksamkeit darauf zu richten  fort von Sherwells Atem, der ihr über den Scheitel strich und sanft durchs Haar fuhr; fort von seiner Hand, die nun, da er gelöst dalag, knapp unterhalb ihres Busens ruhte. Wann immer sie einatmete und ihr Brustkorb sich dehnte, hatte sie das Gefühl, als würde sich diese Hand jeden Augenblick um eine ihrer Brüste legen.


  Es sieht fast so aus, als tanze der Staub im Sonnenlicht, dachte sie, eine ungewohnt poetische Betrachtungsweise, die so gar nicht zu ihr passte. Nicht einmal sich selbst gegenüber war sie bereit zuzugeben, dass sie erleichtert war, Sherwell zu sehen. Denn sie hatte wirklich nicht beabsichtigt oder gewünscht, ihm Leid zuzufügen. Trotz der gleichgültigen Worte, die sie vor Helen und Aeldra geäußert hatte, hatte sie sich durchaus gesorgt. Während des gesamten Ritts hierher hatte ihr schlechtes Gewissen sie geplagt. Daher war sie froh, ihn lebendig und wohlauf zu sehen. Selbst seine Nähe war sie geneigt zu ertragen, ja, sie kam nicht umhin festzustellen, dass ihre Körper recht gut zueinanderpassten. Wieder atmete sie ein, und Sherwell murmelte etwas im Schlaf und regte sich, sodass er ihre Brust nun ganz eindeutig umfasst hielt. Sein fester Griff weckte Empfindungen in Seonaid, die ihr neu waren und von denen sie nicht so recht wusste, ob sie ihr gefielen.


  Abermals versuchte sie sich im Spiel der Staubflocken zu versenken, um sich davon abzulenken, dass ihre Brustwarzen hart geworden waren und Feuer in ihrem Unterleib loderte. Beinahe hätte sie laut aufgestöhnt, als Sherwell einmal mehr unverständlich vor sich hin murmelte und sich dabei enger an ihren Rücken schmiegte. Es war fast unerträglich, wie sein warmer Atem sie am Ohr kitzelte, wie er ihre Brust berührte, wie er sich mit seinem muskulösen Leib an sie drängte. Sie wollte sich winden, sich ihm entgegenbiegen, sich an ihn drücken. Nur weil sie eine selbstbeherrschte Kriegerin war, gelang es ihr, vollkommen bewegungslos dazuliegen. Sich tot stellen, nannte ihr Bruder das. Seonaid stellte sich tot, wusste jedoch, dass sie  trotz ihrer Erschöpfung  keinen Schlaf finden würde. Nicht solange Sherwell ihr so nahe war.


  


  7. Kapitel


  


  S


  


  eonaid schlief wie eine Tote. Die Strapazen forderten ihren Tribut, und sie schlummerte so tief, dass sie nicht erwachte, als die anderen sich regten und erhoben, ja nicht einmal als Sherwell sich von ihr löste. Als sie schließlich aufwachte, glaubte sie im ersten Moment, es sei nur ein Traum gewesen, dass Blake bei ihr gelegen hatte. Das niedergedrückte Heu neben ihr sagte ihr allerdings, dass er tatsächlich gekommen war.


  Unschlüssig, ob sie es lieber als Traum abtun sollte oder nicht, stemmte sie sich hoch und zwang sich aufzustehen. Vor der Scheune waren Stimmen zu hören und Bewegungen zu erahnen, und sie nahm an, dass auch die übrigen Männer inzwischen eingetroffen waren. Als ihr Verlobter plötzlich aufgetaucht war, hatte sie kaum darüber nachgedacht, ob er allein gekommen war oder nicht, aber sie war sich recht sicher, dass niemand ihn begleitet hatte. Jedenfalls hatte sie nichts vernommen, was darauf verwiesen hätte, dass vor dem Gebäude eine kleine Armee lagerte.


  Als sie hinaus in den Sonnenschein trat, wimmelte es wie erwartet zwischen Bauernkate und Scheune von Kriegern und Pferden. Mochten die Männer auch nicht mit Sherwell gekommen sein, mussten sie sich doch schon eine Weile hier aufhalten. Die meisten waren schon auf, aber einige erwachten soeben erst, obwohl es bereits später Nachmittag war.


  Inmitten des geräuschvollen Durcheinanders erspähte sie Helen und Aeldra. Die beiden saßen allein da und schienen sich unter den vorwurfsvollen Blicken der Männer unbehaglich zu fühlen. Seonaid wollte zu ihnen, um sie aufzumuntern, aber zuerst musste sie noch etwas erledigen. Daher wandte sie sich um und schritt auf den Pfad zu, der ans Flussufer führte.


  Überrascht stellte sie fest, dass niemand sie zu hindern oder ihr zu folgen versuchte. Weshalb dies so war, erkannte sie, als sie das Ufer erreichte und Sherwell im Wasser stehen sah. Sie bedachte seinen Hinterkopf mit einem erbosten Blick, doch als Sherwell sich aufrichtete, verebbte ihr Unmut. Stattdessen riss sie Augen und Mund auf und starrte den Mann fassungslos an. Als sie ihn zum ersten Mal in der Klosterkapelle gesehen hatte, war ihr nicht aufgefallen, wie schön sein Leib tatsächlich war. Aber da war er auch bekleidet gewesen  was jetzt nicht der Fall war.


  Bewundernd ließ sie den Blick über die breiten Schultern und kräftigen Arme gleiten. Welch wohlgeformte Glieder, dachte sie, als er sich das feuchte goldfarbene Haar nach hinten strich. Die kleine Bewegung ließ sämtliche Muskeln in Armen, Schultern und Rücken tanzen.


  Seonaid wusste, sie hätte es bei diesem einen Blick belassen sollen, und eine richtige Dame hätte es gewiss getan. Doch statt sich sofort abzuwenden, musterte sie Sherwells prächtigen Rücken und seinen nicht minder prächtigen Hintern und starrte ihn ungeniert an.


  Es war schon verwunderlich, dass ihr in ihren vierundzwanzig Jahren noch nie aufgefallen war, wie schön der männliche Körper sein konnte. Vermutlich weil sie gemeinhin zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt war, was für Trottel Männer doch waren  vor allem wenn eine Frau zugegen war. Sobald sich ein weibliches Wesen mit hübschem Gesicht und wohlgestaltem Leib zeigte, verhielten sie sich oft genug närrisch. Also im Grunde wie sie selbst gerade, musste sie sich eingestehen.


  Der Mann vor ihr war schier umwerfend. Seonaid konnte sich nicht entsinnen, je ein stattlicheres Hinterteil gesehen zu haben. Keiner der Krieger, mit denen sie aufgewachsen war, war ihr so vollkommen erschienen. Dieses Gesäß war weder platt noch schlaff wie die wenigen, auf die sie im Laufe der Jahre einen unfreiwilligen Blick geworfen hatte. Sherwells Hintern war wohlgerundet und … nun, knackig war das einzig passende Wort, das ihr einfiel. Wie gern hätte sie die Hand ausgestreckt und zugedrückt …


  »Habt Ihr etwa vor, mich den ganzen Tag anzustarren?« Seonaid versteifte sich, hob ruckartig den Blick und sah, dass er das Gesicht nach wie vor abgewandt hatte. Auch war sie sicher, dass er sich nicht umgeschaut hatte, denn das damit einhergehende Muskelspiel hätte sie gewarnt. Das hieß, dass er die ganze Zeit von ihrer Gegenwart gewusst hatte  zweifellos hatte er sie brüskieren wollen, indem er sich vor ihr aufgerichtet hatte, in der Annahme, sie würde verschreckt ins Lager zurückeilen, was ihm bei einer anständigen Dame auch gelungen wäre. Seonaid hingegen stand da und starrte seinen entblößten Körper an, als ob sie …


  »Nun?«


  Schnell wischte sie ihre Gedanken beiseite und stemmte gereizt die Hände in die Hüften. »Nun was, Sassenach? Wie könnte ich Euch den ganzen Tag anstarren, wenn der Tag doch fast herum ist? Außerdem erschien es mir nur höflich, das Publikum zu geben, wenn Ihr Euch schon die Mühe macht, ein solches Schauspiel zu bieten.«


  »Also findet Ihr Gefallen daran? Gut zu wissen. Ihr werdet Euch demnach nicht mit dem Vorwand gegen die Ehe verwehren, ich sei missgestaltet?«


  Sein erheiterter Ton ließ sie finster die Stirn runzeln. »Allerdings solltet Ihr Euch davon überzeugen, dass dies auf meinen ganzen Leib zutrifft.« Damit wandte er sich um und bot Seonaid seine Vorderseite dar, und zwar vom Kopf bis zu den Knien. Nur seine Unterschenkel befanden sich noch im Wasser.


  »Grundgütiger«, hauchte sie und starrte ihn abermals an. Hatte er das Wort »missgestaltet« verwendet? Nun, wohlweislich, denn er war in gewisser Weise missgestaltet: Er war riesig. Unwillkürlich presste sie die Schenkel zusammen bei dem Gedanken daran, dass er mit diesem Monstrum zwischen seinen Beinen auch nur in die Nähe ihres Schoßes kommen könnte. Nichts auf Gottes Erdboden würde sie dazu bewegen, ihn sein Schwert in ihre Scheide schieben zu lassen. Du lieber Himmel! Die wenigen Male, die sie aus Versehen auf zwei ins Liebesspiel Vertiefte getroffen war, war ihr die Angelegenheit derb, würdelos und unangenehm erschienen. Und stets hatte sie sich gefragt, was es mit dem Gestöhne auf sich haben mochte. Nun wusste sie es. Die Schmerzen waren schuld. Zumindest war sie gewiss, dass sie vor Schmerz aufstöhnen würde, wenn er versuchte, ihr …


  »Beeindruckt seht Ihr nicht gerade aus.«


  Bei seiner spöttischen Bemerkung hob sie den Blick. Sherwell hatte die Stirn in Falten gelegt.


  »Im Gegenteil«, merkte er an. »Ihr wirkt eher … abgestoßen.«


  Kurz sah sie ihm in die Augen, aber zu einer Erwiderung war sie nicht in der Lage. Stattdessen schüttelte sie nur den Kopf und drehte sich in Richtung Lager um. Ihr Schrecken über seine ausgeprägte Männlichkeit hatte bewirkt, was ihre mangelnde damenhafte Sittsamkeit nicht hatte bewerkstelligen können. Seonaid war die Lust darauf vergangen, den Kopf ins Wasser zu tauchen, um wieder klar denken zu können. Sie hatte gehofft, dass ihr nach einer Erfrischung vielleicht eine neue Möglichkeit einfallen würde, ihrem Verlobten zu entwischen, aber wie es aussah, würde sie vorerst mit verworrenen Gedanken leben müssen. Der Wirrwarr in ihrem Kopf war seit ihrem Erwachen gar noch größer geworden, musste sie sich eingestehen. Der Bursche hatte sie mit seinem kleinen Schauspiel mächtig durcheinandergebracht. Nun war sie umso verzweifelter entschlossen, Hochzeit und Brautbett zu entgehen, und Verzweiflung hatte sich noch nie als vorteilhaft erwiesen, wenn es darum ging, sich einen Plan zurechtzulegen.


  »Habt Ihr etwa vor, den ganzen Tag dort herumzustehen?«


  Blake blinzelte ob dieser Frage, die ihn an seine Äußerung Seonaid gegenüber gemahnte. Er blickte über die Schulter und erspähte Rolfe Kenwick am Ufer, begnügte sich mit einem Achselzucken als Antwort und wandte sich wieder dem Wasser und seinen Grübeleien zu. Derart gedankenverloren stand er schon da, seit Seonaid ins Lager zurückgeeilt war. Die Frau war ihm ein Rätsel. Er war überzeugt, dass nicht etwa ihr Gefühl für Anstand sie zur Flucht veranlasst hatte  immerhin hatte sie ihn recht dreist angestarrt, bevor er sich umgedreht und ihr seine Vorderseite präsentiert hatte. Ihr kühner Blick hatte ihn nicht überrascht. Als er und Gavin den drei Frauen hinterhergeritten waren, hatte er mehr über Seonaids ungewöhnliche Erziehung erfahren.


  Gavin hatte so einiges über die Tochter des Laird zu sagen gehabt, und das meiste davon war ein Loblied gewesen. Die Mutter war kurz nach Unterzeichnung des Verlobungsvertrags gestorben. Eigentlich hätte Seonaid von einer der Frauen behütet werden sollen, was jedoch nicht in ihrem Sinne gewesen war. Nachdem sie ihre Mutter verloren hatte, schien sie sich umso fester an Bruder und Vater zu klammern, als fürchte sie, dass auch diese sie verlassen und »zu den Engeln gehen« könnten, wenn sie die beiden nur einen Moment aus den Augen ließ. Angus Dunbar hatte es nicht ertragen, seine Tochter weinen zu sehen, wenn er sie zurückließ, und so hatte er stets beide Kinder um sich gehabt, wann immer ihm dies möglich war. Gavin hatte berichtet, dass Bruder und Schwester dem Laird Hand in Hand wie Schatten über den Burghof gefolgt seien, während er die Waffenübungen seiner Männer beaufsichtigt und sich um die Angelegenheiten des Clans gekümmert habe. Als Angus Dunbars Bruder getötet wurde und dessen Kinder Aeldra und Allistair auf die Burg kamen, hatten sie sich zu der Gruppe hinzugesellt, die Laird Angus überallhin folgte.


  Als Duncan und Allistair alt genug waren, um im Kampf ausgebildet zu werden, fand niemand etwas Seltsames daran, dass auch Seonaid und Aeldra mit dabei waren. Beide Mädchen erwiesen sich als überaus begnadet und talentiert, was das Kriegshandwerk anging, und machten ihren Mangel an Stärke durch Köpfchen und Wendigkeit wett. Da sie praktisch am Übungsgrund groß geworden und durch den jahrelangen Umgang mit ihren Brüdern nicht eben zimperlich waren, schreckte keine der beiden vor der Gefahr einer möglichen Verletzung zurück. Die zwei jungen Frauen schwangen das Schwert so selbstverständlich wie andere Mädchen ihres Alters die Nadel.


  Blake hatte Gavin gebannt gelauscht. Nie zuvor hatte er eine Frau wie Seonaid getroffen. Ihre Schwägerin, die hochgeschätzte Lady Iliana, hatte einige vergebliche Versuche unternommen, eine Dame aus ihr zu machen. Abgesehen davon hatte Seonaid keinerlei Erziehung in dieser Hinsicht genossen. Ihre Ausbildung hatte darin bestanden, herumzutoben, zu kämpfen und mit den Dunbar-Kriegern auf die Jagd zu gehen. Neben diversen anderen Kriegskünsten hatte man ihr beigebracht, mit dem eigens für sie gefertigten Schwert umzugehen und einen Pfeil ebenso zielsicher abzuschießen wie ihr Bruder.


  Seonaid war von den zarten Blumen, die bei Hofe sprossen, so weit entfernt wie sein bester Freund, der viel gerühmte Kämpe Amaury. Der gute Bischof hatte gar nicht einmal so falsch gelegen, als er die beiden verglichen hatte, und hatte diese Vorstellung Blake zunächst entsetzt, fand er die Frau nun, da er sie kennengelernt hatte, recht faszinierend. Jedenfalls war sie kurzweiliger als die Damen, mit denen er so oft bei Hofe getändelt hatte. Unter den weichen Blütenblättern und dem süßen Duft, so wusste Blake, wiesen diese schillernden Persönchen Dornen auf, mit denen sie einen Mann in Stücke reißen konnten. Den Nektar zu genießen, während man den Dornen entging, war Teil des Vergnügens  und erschreckend leicht zu meistern.


  Seonaid war eine Verlockung ganz anderer Art. Sie trug ihre Dornen offen zur Schau und verfügte über eine harte Schale, an der jedwede unerwünschte Annäherung abprallte. Zudem schien sie kaum beeindruckt von seinem guten Aussehen, durch das er bislang so mühelos hatte erobern können. Seonaid Dunbar war eindeutig eine Herausforderung.


  Kenwicks leidgeprüftes Seufzen riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Sherwell …«


  »Ich komme ja schon«, unterbrach Blake, denn zweifellos wäre seinem Namen ein Vorwurf oder ein Befehl gefolgt. »Sind die anderen schon auf den Beinen?« Er watete aus dem Wasser.


  »Aye. Die Frauen auch.«


  »Gut, dann brechen wir umgehend auf und reiten noch ein paar Stunden, ehe wir das Nachtlager aufschlagen.«


  Kenwick wirkte nicht erfreut. »Ich würde lieber die ganze Nacht hindurch reiten, da wir dank dieser Posse inzwischen mindestens drei, wahrscheinlich eher vier Tage von Dunbar Castle entfernt sind. Aber ich schätze, dass niemandem von uns heute nach einem harten Ritt zumute ist.«


  Die Erinnerung an den vergifteten Eintopf ließ Blake die Stirn furchen. Zusammen mit Gavin hinter den Frauen herzureiten war die schlimmste Tortur gewesen, der er je ausgesetzt gewesen war. Mehrmals hatten sie anhalten müssen, weil Blake erneut von Übelkeit befallen worden war, sodass er neben seinem Pferd gestanden und trocken gewürgt hatte. Sein Magen hatte nichts mehr hergegeben, aber der Würgereiz hatte einfach nicht nachgelassen. Als sie endlich die schlafenden Frauen in der Scheune aufgespürt hatten, war Blake ein zittriges, ausgelaugtes Häuflein Elend gewesen. Hätte Seonaid sich zur Wehr gesetzt, so wäre es ihm schwergefallen, sie niederzuringen. Glücklicherweise hatte sie keinen Wirbel veranstaltet, sondern seine Warnung beherzigt und sich nicht gerührt. Blake war beinahe versucht gewesen, ihr zu danken, hatte sich stattdessen aber einfach schweigend neben ihr ausgestreckt, um wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen.


  Heute fühlte er sich kaum besser. Er war nicht mehr ganz so schwach, aber der Bauch schmerzte ihm von der ungewohnten Anstrengung gestern Abend. Auch war Blake noch etwas wackelig auf den Beinen. Allein der Gedanke an Essen brachte seinen Magen gefährlich in Aufruhr, und im Grunde war ihm nicht danach, heute überhaupt noch in den Sattel zu steigen. Er bezweifelte, dass es den übrigen Männern anders ging. Aber heute Nachmittag noch einige Stunden langsam gen Dunbar zu reiten schien ihm klüger, als den restlichen Tag und die Nacht hindurch hier zu hocken und darauf zu harren, dass Seonaid mit einem weiteren Fluchtplan aufwartete.


  Blake griff nach dem Hemd, das er zum Trocknen über einen Ast gehängt hatte. Als er es überstreifte, verzog er das Gesicht.


  Er hatte Angus Dunbars Hemd gewaschen, das nun nicht mehr stank, aber während seines kurzen Bades im Fluss war es nicht gänzlich getrocknet. Der feuchte Stoff klebte ihm unangenehm auf der Haut, was allerdings immer noch besser war als der Gestank zuvor, entschied er, als er das Plaid aufhob. Ihm war klar gewesen, dass der Wollstoff des Plaids erst recht nicht in der kurzen Zeit getrocknet wäre, weshalb er davon abgesehen hatte, es zu waschen. Stattdessen hatte er es über einen Busch gelegt, in der Hoffnung, dass der Wind die Ausdünstungen zumindest abschwächen würde. Leider hatte dies kaum etwas gebracht. Als ihm der Mief in die Nase stieg, verzog er angewidert das Gesicht.


  Leise murmelte er etwas Abfälliges über die Gepflogenheiten seines baldigen Schwiegervaters, breitete das Plaid auf dem Boden aus und blickte missmutig darauf hinab. Es war das erste Mal, dass er sich des Stücks entledigt hatte, seit er seine Kleider mit Angus Dunbar getauscht hatte  und er hatte keine Ahnung, wie er das verdammte Ding wieder anziehen sollte. Oh, er wusste, dass er es irgendwie falten und sich darauflegen musste. Aber wie der Laird es ihm auf Dunbar Castle um den Leib geschlungen und befestigt hatte, war Blake schleierhaft. Er hatte das Ganze aufmerksam verfolgt, aber ob er den vertrackten Vorgang wiederholen konnte, wagte er zu bezweifeln.


  »Braucht Ihr Hilfe?«, fragte Kenwick. Um seinen Mund zuckte es amüsiert, was Blake nicht überraschte. Kenwick war nicht zugegen gewesen, als Angus Dunbar ihm das Plaid angelegt hatte, aber vielleicht hatte Little George erzählt, was sich in der Großen Halle zugetragen hatte, nachdem Kenwick und der Bischof hinausgegangen waren. Obwohl Little George eigentlich nicht zum Plaudern neigte, was darauf hindeutete, dass entweder Gavin oder ein anderer die Geschichte weitergetragen hatte. Verfluchte Schotten! Tratschten wie Waschweiber, dachte er mürrisch.


  »Nay, ich schaffe das schon«, beschied er Kenwick leicht gereizt. Und er würde es schaffen …irgendwie.


  Doch wie sich herausstellte, war es um seine Fingerfertigkeit heute nicht besser bestellt als neulich auf Dunbar Castle. Dass Rolfe Kenwick über ihm aufragte, während Blake vor dem Plaid kniete, machte die Sache nicht unbedingt besser. Daher war er erleichtert, seine unbeholfenen Bemühungen einstellen zu können, weil Little George zum Fluss gestapft kam.


  »Was ist?«, fragte Blake, als er sah, dass sein ranghöchster Mann verdrossen dreinblickte. Irgendetwas machte ihm mächtig zu schaffen.


  »Da ist eine Gruppe Männer gekommen. Campbells.« Little George sprach den Namen voller Abscheu aus, so als kenne er die Kerle. Soweit Blake wusste, kannte Little George aber niemanden in Schottland.


  »Und?«, fragte er. »Vermutlich sind es ebenfalls Freunde von diesem Comen, die auf ihrem Weg eine Unterkunft suchen.«


  »Aye.« Little George nickte. »Aber sie haben sich zu Gavin und den Frauen ans Feuer gesetzt, und Gavin unterhält sie damit, zu erzählen, welche Schwierigkeiten uns die Frauen gemacht haben. Die Campbells amüsieren sich prächtig darüber … und sie schäkern mit Seonaid und der kleinen Aeldra.« Letzteres schien ihn mehr aufzubringen als alles andere, und Blake fragte sich, ob Little George wohl ein Auge auf Seonaids Cousine geworfen hatte. Doch egal  wenn Gavin Geschichten darüber zum Besten gab, dass sie die Frauen nicht an der Kandare hatten, würde bald ganz Schottland über Blake lachen. Er seufzte.


  »Ich könnte doch Unterstützung brauchen«, verkündete er und wies auf seinen kläglichen Versuch, das Plaid zu falten. »Seid so gut, schickt mir Gavin, damit er mir hilft.«


  Erst als Rolfe Kenwick zustimmend genickt und sich mit Little George abgewandt hatte, um zum Lager zurückzukehren, ging Blake auf, dass diese Weisung womöglich strategisch unklug gewesen war. Nun würde man zu den ohnehin schon kursierenden Geschichten noch den Umstand hinzufügen, dass er sich nicht allein ankleiden könne. Aber zumindest wäre Gavin vom Feuer weggelockt und zum Schweigen gebracht.


  »Verflixt noch eins!«, murmelte er und beugte sich abermals über das Plaid. Bislang hatte er wahrlich keine gute Figur gemacht. Je öfter Seonaid ihm entwischte, desto unzulänglicher fühlte er sich. Und er war es nicht gewohnt, inkompetent zu erscheinen. Er war ein Krieger, zum Henker. In ganz England waren die Lords bereit, horrende Summen zu zahlen, damit er und Amaury mit ihren Mannen für sie kämpften. Nun spottete man über ihn  und nicht einmal alleine anziehen konnte er sich mehr.


  »Es ist schon merkwürdig.«


  »Was ist merkwürdig, Helen?«, fragte Seonaid halbherzig, während sie auf dem Wasser des Loch trieb. Das kühle Nass des Sees umspielte ihren nackten Körper, und sie fühlte sich angenehm träge, sodass sie kein aufrichtiges Interesse für Helens Worte aufzubringen vermochte. Es war das erste Mal seit Verlassen des Klosters, dass sie Muße hatte, sich zu entspannen. Nach dem unschönen Zwischenfall mit dem vergifteten Eintopf war sie zu dem Schluss gelangt, dass die Männer von nun an überaus wachsam sein würden, zumindest bis sie Dunbar erreichten. Daher hielt sie es für das Beste, sich nach Hause eskortieren zu lassen und erst dort einen erneuten Fluchtversuch zu wagen.


  Zum Glück hatte Sherwell ihr und Aeldra gestattet, wieder Waffen zu tragen. Pech allerdings war, dass er nach wie vor darauf bestand, Aeldra, Helen und sie vor den Männern im Sattel sitzen zu lassen. Dies zog zum einen die Reise in die Länge, weil sie gezwungen waren, langsamer zu reiten, um die Pferde nicht zu überanstrengen. Zum anderen sorgte es dafür, dass der Ritt ein überaus unangenehmer war. Das galt jedenfalls für Seonaid, die sich vor Sherwell zunehmend unbehaglicher fühlte. Überdeutlich spürte sie seine Brust an ihrem Rücken, seine Beine an den ihren und seine Arme, die er ihr beim Reiten stets um den Leib schlang. Während der wenigen Stunden, die sie gestern von Comens Kate aus geritten waren, hatte sie stocksteif dagesessen, und Gleiches galt für den gesamten heutigen Tag ihrer Reise.


  Als sie am späten Nachmittag auf dieses kleine Loch gestoßen waren, hatte Sherwell beschlossen, dass sie früh halten und das Lager für die Nacht aufschlagen würden. Lord Rolfe schien das nicht zu passen, aber Seonaid war froh gewesen. Vielleicht kamen sie dadurch ein paar Stunden später zu Hause an, aber die Muskeln schmerzten ihr so sehr von der verspannten Haltung, dass sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatte als ein Bad im kalten Wasser. Auf dieses Vergnügen hatte sie sich so sehr gefreut, dass es ihr nicht einmal etwas ausgemacht hatte, als Sherwell und Lord Rolfe die Frauen vom Herrichten des Lagers befreit und zum abendlichen Bad beordert hatten. Zwar hatte Seonaid auch nicht erwartet, dass die Männer ihnen je wieder gestatteten zu kochen, aber sie hätten die Pferde versorgen oder Feuerholz sammeln können. Wären sie mit Seonaids Vater und seinen Kriegern unterwegs gewesen, so wäre dies von ihnen erwartet worden. Sie waren damit aufgewachsen, ständig zu beweisen, dass sie ebenso stark, gescheit und fähig waren wie jeder Dunbar-Krieger. Niemand hatte sie je wie schwächliche Damen behandeln dürfen.


  »Lord Blake«, erklärte Helen ihre Bemerkung von eben. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass er in der Lage sei, mit seinen Worten die Vögel aus den Bäumen zu locken, doch bislang ist er einen Beweis für diese Gabe schuldig geblieben. Er hat noch nicht ein Kompliment geäußert. Dass er mit mir nicht tändelt oder mir schmeichelt, kann ich verstehen, denn schließlich bin ich wie eine Nonne gewandet. Aber wieso hat er seine Wortgewandtheit nicht eingesetzt, um Euch davon abzubringen, vor ihm davonzulaufen? Das erscheint mir höchst merkwürdig.«


  Hinter sich hörte Seonaid ihre Cousine schnauben, aber sie öffnete die Augen nicht, um sich nach ihr umzusehen. Vielmehr war sie vollauf damit beschäftigt, eine unbeteiligte Miene zu wahren, um nichts von ihren Gefühlen in dieser Angelegenheit preiszugeben. Auch ihr war aufgefallen, dass Sherwells vermeintlich honigsüße Zunge in ihrer Gegenwart stumm blieb. Jedenfalls hatte der Mann sich nicht überschlagen, sie mit schönen Worten zu betören, und obgleich sie es niemals zugegeben hätte, bedrückte sie dies ein klein wenig. Fand er vielleicht nichts Nettes über sie zu sagen? Oder ließ er sich nicht dazu herab, weil er sie so sehr verabscheute? Beide Möglichkeiten setzten ihr zu. Zwar versuchte sie die Hochzeit so lange wie möglich hinauszuzögern, wusste jedoch, dass sie ihn schlussendlich würde heiraten müssen. Aber wer wollte schon mit einem Mann vermählt sein, der so wenig von seiner Braut hielt?


  »Vielleicht ist ihm klar, dass es pure Zeitverschwendung wäre«, erwiderte sie mit erzwungener Häme.


  »Durchaus denkbar«, räumte Helen ein. »Schließlich seid Ihr nicht wie andere Frauen. Womöglich hat er eingesehen, dass Ihr mit lieblichen Worten nicht zu erobern seid.«


  Seonaid schlug die Augen auf und starrte finster zum dunkler werdenden Himmel hinauf. Sie hatte nie darüber nachgedacht, ob sie mit Schmeicheleien zu erobern sei oder nicht. Vielleicht gefielen ihr süße Worte ja  wenngleich dies jeden verblüfft hätte, der sie kannte. Ihr ganzes Leben hatte sie darum gekämpft, von ihrem Clan geachtet zu werden. Schon als Kind hatte sie gewusst, dass sie mit Blake Sherwell verlobt war, und ebenso lange hatte sie mit angehört, wie ihr Vater den Namen Sherwell verflucht hatte. Da ihr Vater die Sherwells so sehr hasste, hatte sie stets angenommen, dass es etwas Schlechtes sei, mit einem Mann dieses Clans verheiratet zu werden. Es fühlte sich an wie ein Makel. Also hatte sie versucht, Anerkennung und Stolz zu erringen, indem sie die beste Kriegerin geworden war, die in ihr steckte. Ein freundliches Wort dann und wann wäre aber womöglich ganz nett, und dass Sherwell sich dazu nicht herabließ, wurmte sie. Es tat fast ein bisschen weh. Was war denn falsch an ihr? War sie in seinen Augen kein Kompliment wert?


  In ihren verletzten Stolz mischten sich Ärger und Furcht. Sie richtete sich auf, fühlte Grund unter den Füßen und watete ans Ufer. Für heute hatte sie genug entspannt.


  »Die Frauen scheinen sich für ihr Bad ziemlich viel Zeit zu lassen«, merkte Kenwick an.


  »Das tun Frauen doch immer.« Blake legte Feuerholz nach. »Dann glaubt Ihr nicht, dass sie erneut geflohen sind?«


  »Ohne Pferde werden sie kaum versuchen zu fliehen, und ich habe vier Männer postiert, die Tiere zu bewachen.«


  »Aye, ich weiß«, erwiderte Kenwick, woraufhin Blake ihn fragend ansah. Kenwick zuckte mit den Schultern. »Es sind des Königs Mannen. Sie unterstehen mir, solange ich mich um die Eheschließungen kümmere. Jeden Befehl, den Ihr ihnen gebt, lassen sie sich von mir bestätigen.«


  Blake quittierte diese Neuigkeit mit einem finsteren Blick. Er hatte fast vergessen, dass nicht er diese Bewaffneten befehligte, denn er war es gewohnt, dass ihm eine Armee an Kriegern diente. Doch seine eigenen Männer hatte er vorläufig ziehen lassen, damit sie ihre Anverwandten besuchen konnten, während er dieser seiner Verpflichtung nachkam. Die Ritter, die mit ihnen reisten, unterstanden tatsächlich Rolfe Kenwick. Das würde er sich immer wieder in Erinnerung rufen müssen.


  »Was, wenn die Dunbars Freunde in der Nähe haben, von denen wir nichts wissen? Die Frauen könnten sich davongestohlen und Pferde von ihnen erhalten haben, um …« Kenwick verstummte jäh, als Blake sich aufrichtete und ihn scharf musterte. »Solltet Ihr etwas wissen, das ich nicht weiß?«


  »Keineswegs.« Verdrossen verzog Kenwick den Mund und ließ den Blick über die Bäume schweifen, die die Lichtung säumten. »Ich habe einfach nur das Gefühl, dass etwas nicht stimmt.« Blake trat von einem Bein aufs andere und folgte Rolfe Kenwicks Blick. Er hätte dessen Bedenken einfach abgetan, wenn ihm nicht ebenfalls ein wenig mulmig zumute gewesen wäre, seit sie für die Nacht gehalten hatten. Er vermochte nicht zu sagen, was genau ihn beunruhigte; es war schlicht das Gefühl, dass etwas im Argen lag. Ihm war, als beobachte sie jemand, als seien sie nicht allein.


  »Ich schaue nach den Frauen«, sagte er schließlich.


  Kenwick nickte nur, aber die Erleichterung war ihm anzusehen. Blake nahm an, dass der Bursche die ganze Unternehmung herzlich leid war.


  Eine Geste genügte, und Little George nahm Blakes Platz am Feuer ein. Blake hielt auf die Bäume zu, wo ein schmaler Pfad von der kleinen Waldlichtung zum Seeufer führte. Es war offenkundig, dass im Laufe der Jahre schon andere hier gelagert hatten, und das verwunderte ihn nicht. Das Fleckchen eignete sich hervorragend als Rastplatz. Die Lichtung lag ein wenig abseits vom Loch, sodass jeder, der baden oder anderen persönlichen Bedürfnissen nachgehen wollte, dies in aller Abgeschiedenheit tun konnte.


  Zunächst schritt er rasch aus, wurde jedoch langsamer, als er sich dem schmalen unbewaldeten Ufer näherte. Er lauschte angestrengt auf Laute, die ihm sagten, wo sich die Frauen aufhielten. Auf keinen Fall wollte er Schwester Helen beschämen, indem er sie überraschte, solange sie unbedeckt war. Dass Seonaid oder Aeldra selbiges erschüttert hätte, glaubte er eher nicht. Er mochte falsch liegen, aber Seonaids Mangel an keuscher Zurückhaltung, als sie seinen nackten Körper angestarrt hatte, ließ darauf schließen, dass sie die Männer ihres Vaters oder gar ihren Bruder oder Cousin schon in ähnlichem Zustand gesehen hatte. Vielleicht war sie sogar selbst hüllenlos ertappt worden  was, wie er annahm, durchaus möglich war, bedachte man, dass sie ihr Leben damit zugebracht hatte, mit Kriegern umherzuziehen.


  Die Vorstellung, dass andere Seonaid entblößt erspäht haben könnten, behagte ihm nicht recht. Daher schob er das Bild rasch beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit umso angestrengter darauf, auf Stimmen oder Plätschern zu horchen. Doch vom See her war nicht das Geringste zu hören. Blake versuchte, sich durch diesen Umstand und Kenwicks Bemerkungen nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, beschleunigte seine Schritte aber dennoch. Sollten die Frauen tatsächlich abermals entfleucht sein und …


  Unvermittelt wurde er aus seinen Gedanken gerissen, als er zwischen den Bäumen hervortrat und die drei Frauen erblickte. Schwester Helen und Lady Aeldra waren im See. Die zierliche Schottin ließ sich auf der Oberfläche treiben und hatte die Augen geschlossen. Schwester Helen stand im Wasser und schaute Seonaid nach. Die war ans Ufer gewatet und ging zu ihren Kleidern, die als Haufen auf dem Boden lagen. Blake starrte sie wie gebannt an.


  Seiner Erfahrung nach waren Frauen weich. Sie hatten einen nachgiebigen Leib mit rundlichen Hüften, vollen Oberschenkeln und Brüsten sowie einem sanft geschwungenen Bauch, was ihm besonders an den Frauen gefiel. Sie boten Trost und Geborgenheit, ihr Busen war ein anschmiegsames Ruhekissen für sein Haupt, ihr Körper ein warmer Hort für sein bestes Stück. An Seonaid hingegen war nichts weich. Ihr Leib bestand aus geschmeidigen Muskeln, die bei jedem Schritt tanzten. Gewiss fühlte sie sich ebenso hart an wie ein jeder seiner Krieger. Dennoch war sie schön, so biegsam und anmutig wie eine Katze. Sie mochte Haupt und Körper kein weiches Polster sein, aber seinem Auge war sie so gefällig wie jede andere Dame, die er gesehen hatte.


  Blake war wie verzaubert von ihrem langen, gertenschlanken Leib. Schon beim ersten Blick war ihm der Mund trocken geworden. Seonaid hatte ihr Plaid erreicht und bückte sich danach, schaute aber plötzlich auf. Überrascht riss sie die Augen auf, und er konnte nichts tun, als ihren Blick hilflos zu erwidern. Während er noch fieberhaft nach den passenden Worten suchte  einer Entschuldigung vielleicht , flackerte Entsetzen in ihren Augen auf, ehe ihr Gesicht zu einer Maske aus eiserner Entschlossenheit wurde.


  Plötzlich packte sie ihr Schwert, stürmte auf ihn zu und jagte ihm damit den Schrecken seines Lebens ein.


  Ihr hitziges Gebaren ob seiner Anwesenheit bestürzte ihn so sehr, dass er wie gelähmt war. Wenn sie das Schwert lediglich aufgehoben oder ein paar Worte an ihn gerichtet hätte, hätte er seine Verblüffung vielleicht abschütteln und handeln können. Stattdessen stand er da wie ein Trottel  oder wie ein Kind, das beim Spähen ertappt worden war. Eine Bewegung im Wasser ließ ihn zum See schauen. Aeldra kam aus dem Wasser gestürzt, und wie Seonaid hielt sie sich nicht damit auf, sich etwas überzustreifen, sondern griff sogleich nach ihrem Schwert. In diesem Augenblick wandte sich Schwester Helen um und erblickte ihn. Ihr Kreischen war es, das Blake endlich aus seiner Starre riss.


  »Ich habe gar nicht …«,setzte er beschwichtigend an, aber da war Seonaid schon bei ihm und stieß ihn mit der freien Hand aus dem Weg. Verwirrt und auf derlei nicht gefasst, stolperte er zur Seite, fing sich jedoch wieder. Noch während er sich umdrehte, drang ihm das Klirren von Metall ans Ohr.


  Schlagartig alarmiert, fuhr er herum und sah, dass Seonaid die Klinge mit einem Kerl kreuzte, der sich offenbar von hinten an ihn herangeschlichen hatte. Nicht Blake hatte ihr Ingrimm gegolten, allenfalls das erste überraschte Flackern in ihren Augen. Dass sie das Schwert ergriffen hatte und wild entschlossen vorwärtsgestürmt war, war auf den Mann zurückzuführen, der sich angepirscht hatte.


  Oder vielmehr die Männer, stellte er richtig, als er einen zweiten und dritten entdeckte, die sich um die Kämpfenden scharten. Unwillkürlich wollte auch Blake zum Schwert greifen, nur um festzustellen, dass er das verfluchte Ding im Lager gelassen hatte. Wenn er sich recht erinnerte, lehnte es an einem Baumstamm nahe der Stelle, an der er Feuer gemacht hatte. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, es mitzunehmen, als er sich zum Seeufer aufgemacht hatte. Wozu auch? Wie hätte er wissen sollen, dass er es brauchen würde? Schließlich hatte er nur nach den Frauen sehen wollen.


  Gottverflucht, dachte er, während er sich hektisch umsah. Nicht weit entfernt entdeckte er einen großen Ast und packte ihn sich. Gegen ein Schwert konnte er damit nicht viel ausrichten, aber es war besser als nichts.


  Gerade wollte er sich mit erhobenem Ast ins Gefecht stürzen, als eine nackte, nasse Lady Aeldra laut schreiend an ihm vorbeifegte. Sie mochte klein sein, aber ihr Gebrüll drohte Blake den Schädel zu spalten.


  Gottverflucht, dachte er abermals, als die zierliche Schottin die beiden anderen Gegner aufhielt, indem sie den ersten in einen Kampf verwickelte. Kurz stand Blake nur da und starrte die beiden schönen, hüllenlosen Frauen an, die überaus gekonnt das Schwert schwangen. Glücklicherweise war auch der dritte Kerl von diesem Anblick so abgelenkt, dass er wie versteinert war.


  Gleiches galt für drei weitere Männer, die Blake im Hintergrund erblickte. Insgesamt waren es also sechs Angreifer. Abgesehen von den beiden, die derzeit eine Lektion im Umgang mit dem Schwert erhielten, standen sie alle wie angewurzelt da und stierten, während ihre beiden Kumpanen gegen zwei Frauen rangen  die eine hochgewachsen und mit rabenschwarzem Haar, die andere blond und klein. Beide schienen sich ihrer Nacktheit gar nicht bewusst zu sein.


  Die Männer hingegen empfanden ganz anders. Mit großen, gierigen Augen glotzten sie die Kämpferinnen an, die ihre Waffen hochrissen, wodurch ihre Leiber noch schlanker und ihre ohnehin schon flachen Bäuche noch straffer wirkten. Durch die Bewegung hoben sich zudem ihre festen Brüste. Das Bild schlug einen in Bann. Selbst die beiden, die in den Kampf verwickelt waren, schienen offenbar nicht dagegen gefeit, denn entweder taugten sie als Krieger nichts, oder sie waren zu abgelenkt, um anständig zu kämpfen. Und das machten sich Seonaid und Aeldra zunutze. Seonaid hatte ihren Gegner bereits nach drei Hieben entwaffnet, und Aeldra brauchte für den ihren nicht viel länger. Danach wandten sie sich den vier Umstehenden am Waldsaum zu.


  Die Angreifer wirkten so betört von den beiden splitternackten Frauen, dass Blake sich nicht gewundert hätte, wenn sie ihre Schwerter fallen gelassen und Seonaid und Aeldra ewige Gefolgschaft geschworen hätten. Einer grinste gar dümmlich, als sei er in eine Schar badender Schönheiten hineingestolpert, die ihn mit Sinnesfreuden lockten und nicht etwa zu enthaupten drohten. Wie die Sache ausgegangen wäre, würde Mutmaßung bleiben, denn just in diesem Moment wurde die Stille, die ringsum herrschte, jäh durchbrochen. Zweige knackten und kündeten davon, dass ein größerer Trupp sich näherte. Seonaid und Aeldra traten von den vier Männern fort, wodurch Blake gezwungen war, ebenfalls zurückzuweichen. Die Schwerter hielten sie allerdings nach wie vor auf die Männer gerichtet, die es noch zu erledigen galt, wobei sie wachsam in die Richtung horchten, aus der die Geräusche kamen. Sie achteten darauf, sich genügend Platz zu sichern, um sich Angreifern aus sämtlichen Richtungen stellen zu können.


  Little George kam zusammen mit Rolfe Kenwick und einigen Rittern aus dem Wald gerannt. Sie mussten Helens Kreischen vernommen haben. Blake entspannte sich und wollte, ebenso wie die Frauen, seine Aufmerksamkeit wieder auf die vier Angreifer richten. Die allerdings waren wie vom Erdboden verschluckt. Sie hatten die Ablenkung genutzt, um sich davonzumachen, und hatten sogar ihre Verwundeten mitgenommen.


  »Oha.«


  Das bestürzt gemurmelte Wort ließ Blake wieder zu ihren Rettern hinüberschauen, die wie vom Donner gerührt dastanden und die entblößten Frauen anstarrten, so wie die Angreifer es getan hatten. Bischof Wykeham hatte gesprochen, und selbst er schien nicht fähig, den Blick abzuwenden. Stirnrunzelnd trat Blake auf die Männer zu, konnte jedoch nicht widerstehen und sah ein letztes Mal über die Schulter. Der Anblick, der sich ihm bot, weckte bei ihm Verständnis für die anderen. Seonaid und Aeldra standen noch immer kampfbereit da, die Beine leicht gespreizt, die Schwerter erhoben. Ihre milchweiße Haut spannte sich über strammen Muskeln. Sie hätten römische Statuen sein können und boten ein wahrhaft berückendes Bild.


  Das ein jeder der Anwesenden genoss.


  »Wir wurden angegriffen«, verkündete Blake grimmig. Sein Ton war so scharf, dass er damit alle Blicke auf sich zog, wenngleich einige sich, wie er bemerkte, nur recht widerwillig von dem Anblick losrissen, den die Damen boten. »Die Kerle sind geflohen, als ihr angestampft kamt.«


  Auf seine Worte folgte Schweigen. Blake kam nicht umhin festzustellen, dass die Männer immer wieder verstohlen von ihm zu den Frauen hinüberlugten.


  »Worauf wartet ihr?«, blaffte er gereizt und schnappte sich sein Schwert von Little George. Der hatte es offenbar beim Feuer gesehen und war so besonnen gewesen, es mitzunehmen, als Helen geschrien hatte. »Durchkämmt den Wald. Mit ihren zwei Verwundeten können sie noch nicht weit gekommen sein.«


  »Mit ihren zwei Toten«, stellte Seonaid richtig. Abermals blickte Blake über die Schulter und sah, dass Seonaid ihre angespannte Haltung aufgegeben hatte und seelenruhig zu ihren Kleidern schritt. »Meiner zumindest ist tot.«


  »Meiner auch«, verkündete Aeldra und folgte ihr ebenso gemächlich.


  Seonaid nickte, als habe sie nichts anderes erwartet. »Wenn Ihr uns ausreichend begafft habt, wärt Ihr dann wohl so gut zu verschwinden, damit wir uns anziehen können?«


  Blake zwang sich, den Blick zu heben und ihr in die Augen zu schauen, wandte sich zu den Männern um und räusperte sich. »Kommt, gestehen wir den Damen ein wenig Ungestörtheit zu.«


  »Glaubt Ihr, das wäre klug?«, fragte Kenwick. »Was, wenn die Angreifer noch hier sind? Sie könnten zurückkehren.«


  Der Einwand war berechtigt. Blake fiel auf, dass Kenwicks Blick immer wieder zum Loch und somit zu Schwester Helen huschte. Sie war näher ans Ufer gekommen und hockte im seichten Wasser, das ihr bis fast ans Kinn reichte. Vermutlich nahm sie an, damit ihre Sittsamkeit zu wahren, doch das Wasser war so klar, dass die Männer einen Großteil ihres Oberkörpers erkennen konnten.


  Blake hatte sich nie ausgemalt, wie eine Braut Christi wohl unter dem Habit aussah, aber künftig würde er Nonnen in ganz neuem Licht betrachten. Grundgütiger  eine Frau verwandelte sich wahrlich nicht in einen vertrockneten alten Besen, wenn sie den Schleier nahm. Eben das hatte er bislang angenommen, aber Schwester Helens Leib war ebenso wohlgeformt wie der jeder höfischen Dame. Auf ihre Weise war sie genauso schön wie Seonaid.


  »Wir bleiben in der Nähe, damit wir Euch rufen hören, falls etwas ist«, wandte er sich an die Frauen, ehe er sich mit Gewalt losriss und Kenwick und Little George mit einem Wink zu verstehen gab, dass sie sich zurückziehen sollten. Der Bischof war bereits auf dem Rückweg, und auch die übrigen Männer waren seiner Weisung gefolgt und ausgeschwärmt, um die Spitzbuben aufzuspüren, sofern diese sich noch in der Nähe herumtrieben.


  Es würde Blake nicht überraschen, wenn Kenwicks Krieger in Sichtweite suchten, nahe genug, um auch die Frauen im Auge zu behalten.


  »Oh, aye, vielen Dank«, erwiderte Seonaid trocken. »Ihr wart uns ja eben schon eine große Stütze. Ich fühle mich gleich besser, wenn ich weiß, dass Ihr uns jederzeit wieder zu Hilfe eilen könnt, sollten die Burschen abermals zuschlagen.«


  Blake zuckte zusammen, seufzte aber lediglich und schob Rolfe Kenwick und Little George vor sich her.


  


  »Er hatte kein Schwert«, murmelte Aeldra, als sie nach ihrem Unterkleid griff.


  Seonaid verzog das Gesicht, während auch sie ihr gekürztes Unterkleid anzog. Ihre Cousine hatte einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und schalt sie nun auf ihre ruhige Art dafür, dass sie Sherwell mit ihren letzten Worten gekränkt hatte.


  »Er hatte kein Schwert und hat sich eigens einen Ast gegriffen, um uns im Kampf beizustehen«, fuhr Aeldra fort.


  »Aye, ich weiß«, gab sie widerstrebend zu. Fast hätte sie Sherwell angeschrien, sich zum Teufel zu scheren und nicht im Weg herumzustehen. Mit einem Auge darauf zu achten, dass er sich nicht mit seinem Stöckchen ins Gemetzel warf, hatte einen Teil ihrer Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Zum Glück hatte die Szene ihn ebenso gelähmt wie die Angreifer. Seonaid würde es nie zugeben, aber sie hatte es durchaus als schrecklich beschämend empfunden, hüllenlos überrumpelt zu werden und auch noch so kämpfen zu müssen. Andererseits erwies sich dies als zweckdienlich, denn es hatte ihnen einen Vorteil verschafft. Sie war nicht so töricht zu glauben, dass es ihre Kunstfertigkeit mit dem Schwert gewesen war, die jeden in Bann geschlagen hatte. Nay, was die Männer derart aus der Fassung gebracht hatte, war der Umstand, dass Aeldra und sie nackt gewesen waren. Die meisten Frauen hätten sich wohl etwas übergestreift, ehe sie sich ins Getümmel stürzten  falls sie denn überhaupt zu kämpfen verstanden. Ihr beider Mangel an Anstand hatte die Männer vermutlich ebenso entsetzt, wie ihre Blöße sie gefesselt hatte. Aber wer scherte sich schon darum, was man trug, wenn es ans Kämpfen ging? Das war schlicht nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Gedanken über Mode zu machen.


  Während Seonaid sich die Hosen anzog und ihr Plaid aufhob, spürte sie Aeldras bohrenden Blick auf dem Hinterkopf. Sie schüttelte den Stoff, breitete ihn auf dem Boden aus, um ihn zu falten, darum bemüht, Aeldras Blick nicht zu beachten. Doch sie schaffte es nicht, zumal auch ihr Gewissen ihr zusetzte.


  »Na gut«, meinte sie missmutig. »Ich werde mich später bei ihm entschuldigen.«


  Um Aeldras Mund zuckte es ob dieser widerwillig geäußerten Worte, aber sie kannte Seonaid gut genug, um noch einmal nachzuhaken. »Wann?«


  »Später. Wenn es mir passt«, erwiderte Seonaid stur und straffte die Schultern, nicht gewillt, sich auf einen genauen Zeitpunkt festlegen zu lassen. Sie würde sich bei Sherwell entschuldigen, wenn ihr verflucht noch mal danach war. Aber durch Aeldras Adern floss dasselbe Blut wie durch ihre, und daher konnte sie genauso starrköpfig sein. Zum Glück bekam sie keine Gelegenheit dazu, die Sache weiterzuverfolgen, denn Helen war aus dem Wasser gewatet und eilte zu ihnen. Auf dem Weg hob sie ihre Kleider auf.


  »Seonaid, wir müssen fort!«, platzte sie heraus und legte dabei ihr Unterkleid an.


  Überrascht sah Seonaid auf. »Wohin?«


  »Irgendwohin. Fort von hier jedenfalls, ehe diese Männer zurückkommen.«


  »Sie kommen nicht zurück, Helen«, versicherte Aeldra ihr. »Und falls doch, verpassen wir ihnen eine weitere Abreibung.« Seonaid wollte ihrer Cousine beipflichten, doch etwas in Helens entsetzter Miene hielt sie zurück. »Kanntet Ihr sie etwa, Helen?«


  »Aye.« Sie biss sich auf die Unterlippe und ließ den Blick unruhig über die umstehenden Bäume schweifen, als rechne sie damit, dass die Angreifer jeden Moment erneut hervorspringen könnten. »Es waren Camerons.«


  Seufzend stieß Seonaid den Atem aus, ehe sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste, sich wieder ihrem Plaid zuwandte und es rasch zu Ende faltete. Obwohl sich ihre Gedanken überschlugen, nahm sie wahr, dass auch Aeldra sich ihre übrigen Kleider anlegte.


  »Heute Morgen sind wir doch an einer Gruppe von Männern vorbeigekommen«, setzte Helen beklommen an. »Und schon da meinte ich, einen von ihnen zu erkennen. Aber wir sind so schnell vorbeigeritten, dass ich mir nicht sicher war.«


  »Heute Morgen?«, hakte Aeldra nach.


  »Aye, erinnert Ihr Euch nicht mehr an die Reiterschar, der wir auf der Straße begegnet sind? Es waren sechs Männer, drei dunkelhaarige, zwei blonde und ein Rotschopf  genau wie die Angreifer gerade. Sie sind an den Straßenrand ausgewichen, um uns vorbeizulassen. Schon da war mir so, als hätte ich einen von ihnen bereits bei Rollos Männern gesehen, aber ich war zu weit weg, um ihn genauer in Augenschein nehmen zu können«, räumte sie ein. »Sie müssen es jedoch gewesen sein. Vermutlich haben sie mich erkannt und sind uns nach.«


  Dass Helen sehr aufgewühlt war, zeigten ihre fahrigen Bewegungen, als sie mit ihren Kleidern rang. Seonaid entsann sich dunkel, eine kleine Reisegruppe passiert zu haben, aber sie war abgelenkt gewesen von Sherwells Arm um ihren Leib, der bei jedem Schritt des Pferdes die Unterseite ihrer Brüste gestreift hatte. Sherwell hatte seinen Griff verstärkt und auch die Zügel fester gepackt, sobald die Männer in Sicht gekommen waren; vermutlich um vorbereitet zu sein für den Fall, dass sie sich wehren mussten. Auch hatte er sein Pferd angetrieben, um die Gruppe möglichst rasch hinter sich zu lassen. Daher hatte Seonaid nur einen flüchtigen Blick erhaschen können, wenngleich sie nicht ausschließen konnte, dass es sich um die besagten Kerle handelte. Sechs waren es in der Tat gewesen, wenn sie sich recht erinnerte, und auch die Haarfarben mochten stimmen. War dies Zufall? Oder waren ihnen die Männer wirklich gefolgt und hatten gewartet, bis sie das Lager aufgeschlagen hatten, um sich an die badenden Frauen heranzuschleichen?


  An sie drei und Sherwell, hielt sie sich vor Augen. Die Angreifer waren Sherwell auf dem Fuße gefolgt. Möglich war natürlich, dass sie ohnehin vorgehabt hatten, in just dem Moment zuzuschlagen, da er auf die Lichtung getreten war. Und als sie gesehen hatten, dass er unbewaffnet und keine Bedrohung war, mochten sie einfach wie geplant weitergemacht haben.


  »Aye, es waren dieselben«, murmelte Aeldra, während sie sich hinkniete, um ihr Plaid zu falten. »Wir sind heute früh an ihnen vorbeigeritten. Ich habe sie deutlich gesehen, wie auch vorhin wieder, als wir sie zurückgeschlagen haben. Es waren dieselben«, wiederholte sie.


  Seonaid nickte versonnen. Wenn Aeldra es sagte, war es so. Sie hatte scharfe Augen. Also waren Rollo Camerons Krieger heute Morgen zufällig auf sie gestoßen, hatten Helen  trotz der Nonnentracht  erkannt und sie verfolgt und angegriffen.


  Helen hatte recht; sie mussten fort, und zwar umgehend. Cameron würde alles tun, um seine Braut zu töten. Seonaid wusste so gut wie er, dass er Helen umbringen musste, ehe diese zu ihrem Vater gelangte. Denn sobald dem bekannt wurde, dass Cameron seiner Tochter an den Kragen wollte … Helen war Engländerin. Ihr Vater war wohlhabend, und Reichtum war gemeinhin gleichbedeutend mit Macht. Helens Vater konnte seinen Einfluss beim englischen König geltend machen, der wiederum Druck auf den schottischen König ausüben konnte. Es war durchaus denkbar, dass die Sache Cameron den Kopf kostete.


  »War Cameron unter den Männern?«, fragte sie.


  »Nay, war er nicht.« Helen schien gerade aufatmen zu wollen, als Aeldra das Wort erhob.


  »So dumm ist er nicht, dass er sich unter die Angreifer mischt«, sagte sie. »Er hat schließlich damit rechnen müssen, dass sein Plan nicht aufgeht  was ja auch geschehen ist. Er wird sich kaum zu erkennen geben wollen. Außerdem dürfte das nicht der einzige Trupp sein, den er nach Helen suchen lässt.«


  »Aye.« Seonaid hatte ihr Plaid gefaltet und angelegt, sodass sie es nun über Hosen und gekürztem Unterkleid trug. Sie stand auf und wartete, bis auch Aeldra mit dem Ankleiden fertig war. Beruhigend tätschelte Seonaid der verängstigt dreinblickenden Helen die Schulter, fasste sie am Arm und wandte sich mit ihr dem Lager zu. »Kommt, wir sollten sofort aufbrechen. Wir reiten nach Dunbar, dort sind wir sicher.«


  »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass sie erneut angreifen?«, fragte Helen bang. »Immerhin sind nur noch vier übrig, und wir werden von den Kriegern des Königs begleitet.«


  »Sie werden nicht sofort angreifen«, beruhigte Seonaid sie. »Aber drei von ihnen werden sich in der Nähe halten, um uns auf den Fersen zu bleiben, während der vierte Rollo Cameron berichtet, wo Ihr seid und wie viele Männer wir haben. Dann rückt er mit der doppelten oder dreifachen Zahl an Bewaffneten an und schlägt zu.«


  »Glaubt Ihr wirklich?« Helen starrte sie mit großen Augen an.


  »So jedenfalls würde ich es machen«, entgegnete Seonaid achselzuckend und führte Helen durch das Wäldchen. »Besser, wir erreichen Dunbar, ehe er kommt. Sind wir erst einmal dort und in Sicherheit, können wir Eurem Vater eine Nachricht schicken. Obgleich das nicht notwendig sein dürfte, denn sobald wir auf Dunbar sind, wird Cameron einsehen, dass er verloren hat. Sofern er auch nur einen Funken Vernunft besitzt, wird er untertauchen.«


  »Aber …« Helen stolperte über eine Baumwurzel, doch Seonaids Griff bewahrte sie vor einem Sturz. »Aber die Männer dürften wenig Lust verspüren, jetzt aufzubrechen. Die Pferde sind bereits abgesattelt und versorgt.«


  »Wir werden eben die Wahrheit sagen müssen«, entschied Seonaid. »Wir erklären ihnen, dass Ihr keine Schwester seid und …«


  »Was aber, wenn sie Euch nicht glauben?«


  Seonaid blieb stehen und sah sie verständnislos an.


  »Ständig haben wir versucht, ihnen zu entkommen, ja wir haben sie sogar vergiftet«, erklärte Helen. »Nur angelogen haben wir sie noch nicht. Nun gut, in Bezug auf mich vielleicht doch, aber das wissen sie nicht. Wenn Ihr aber zugebt, dass wir sie belogen haben, was mich angeht, glauben sie uns womöglich künftig gar nichts mehr. Sie könnten denken, dass Euer Geständnis nur Teil eines umfassenderen Plans ist und wir erneut versuchen wollen zu flüchten. Können wir uns nicht einfach davonstehlen und …«


  Begütigend legte Seonaid ihr eine Hand auf die Schulter und brachte sie so zum Schweigen. Helen war kurz davor, den Kopf zu verlieren. »Vertraut mir«, sagte sie ernst. Helen zögerte, nickte aber endlich. Zufrieden setzte sich Seonaid wieder in Bewegung. Im Lager angekommen, ließ sie den Blick von Lord Rolfe zu Sherwell wandern und wieder zurück zu Lord Rolfe. Vermutlich würde der ihr eher Gehör schenken. Er wollte die Hochzeit sehnlichst hinter sich bringen und seiner Wege ziehen, und daher würde er nichts dagegen haben, Dunbar rasch zu erreichen. Er brauchte nur noch den geeigneten Vorwand.


  »Mlaird?«


  Lord Rolfe und der Bischof erhoben sich, als Seonaid mit Helen zu ihnen ans Feuer trat.


  »Aye, Lady Seonaid?«, fragte Lord Rolfe höflich, aber ihr fiel auf, dass er verstohlen zu Helen sah -Schwester Helen, wie er glaubte. Höchst aufschlussreich, dachte sie und nahm sich vor, später eingehender darüber nachzusinnen.


  »Es wäre klug, auf der Stelle aufzubrechen und Tag und Nacht zu reiten, bis wir Dunbar erreichen«, verkündete sie rundheraus.


  Lord Rolfe blieb der Mund offen stehen, und das konnte sie ihm kaum verdenken. Bislang hatte sie alles getan, um eben nicht nach Dunbar zu gelangen und zu heiraten. Und nun schlug sie vor, den Weg dorthin möglichst schnell fortzusetzen.


  »Gibt es einen Grund für Euren plötzlichen Sinneswandel?«, fragte Bischof Wykeham, als Lord Rolfe sie weiterhin nur anstarrte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Entschlossen nickte Seonaid dem Bischof zu. »Ich fürchte, wir könnten wieder angegriffen werden. Wir sind den Kerlen, die uns vorhin überfallen haben, heute Morgen schon einmal begegnet. Es ist offenkundig, dass sie uns nachgeritten sind, um uns zu überwältigen. Ich denke, sie werden es abermals versuchen.«


  »Aber Ihr und Eure Cousine habt sie abgewehrt«, wandte der Bischof ein. »Sie haben zwei Männer eingebüßt, und gewiss werden sie nicht so töricht sein, uns noch einmal anzugreifen.«


  »Nicht allein«, erwiderte Seonaid.


  Diese Bemerkung schien Lord Rolfes Verstand auf die Sprünge zu helfen. »Ihr meint, sie werden Verstärkung holen und ihr Glück erneut versuchen«, stellte er fest, und Seonaid nickte. Nachdenklich legte er den Kopf schräg. »Habt Ihr die Burschen erkannt? Wisst Ihr, wer sie sind?«


  Sie zauderte. Nach dem, was Helen vorhin eingewandt hatte, sollte sie die Wahrheit lieber verschweigen, aber einen Teil durfte sie wohl preisgeben. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Unser Clan hat viele Feinde, und die Feste der Camerons ist nicht weit von hier.«


  »Der Camerons?« Lord Rolfe wirkte überrascht.


  »Aye, ein schäbigeres Pack werdet Ihr nirgends finden. Sie hegen seit Langem einen Groll gegen die Dunbars. Falls sie es waren …« Seonaid ließ den Satz bewusst unvollendet und zuckte mit den Schultern.


  »Mit einer Handvoll Camerons werden wir schon fertig«, warf Sherwell ein.


  Seonaid entdeckte ihn erst jetzt. Offenbar war er auf ihre kleine Versammlung aufmerksam geworden und hatte sich unbemerkt hinzugesellt. Sie blickte über die Schulter und hatte seine Brust vor Augen. Erst als sie den Kopf ein wenig in den Nacken legte, sah sie, dass er sie mit einem zuversichtlichen Lächeln bedachte. Aufschauen zu müssen, um jemandem in die Augen sehen zu können, war eine neue Erfahrung für sie  eine, die ihr gefiel. Es war angenehm, zur Abwechslung mal nicht alle zu überragen.


  »Lady Seonaid glaubt, die Angreifer könnten mit Verstärkung zurückkehren«, erklärte Lord Rolfe.


  »Nay«, erwiderte sie. »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Sie werden den übrigen Clan holen, und dann wird uns die gesamte Cameron-Rotte zertreten wie ein riesiger Fuß. Sie werden uns allesamt abschlachten, zumindest die Männer. Die Frauen werden wünschen, sie seien tot.«


  »Ach herrje«, murmelte Bischof Wykeham. »Vielleicht sollten wir tatsächlich die Pferde satteln und weiter gen Dunbar reiten.«


  »Aye«, stimmte Lord Rolfe ihm mit grimmiger Miene zu. »Wenn wir jetzt aufbrechen, könnten wir morgen am späten Abend oder übermorgen früh dort sein. Auf jeden Fall würde es uns einen Vorsprung vor den Camerons verschaffen, und das ist in meinen Augen ein hinreichender Grund.«


  Seonaid entspannte sich, als der Engländer sich abwandte und Befehle brüllte, doch als sie zu Helen und Aeldra gehen wollte, versperrte Sherwell ihr den Weg. Aus schmalen Augen fixierte er sie, jeder Zoll Misstrauen. Alles an ihm sagte ihr, dass er argwöhnte, sie plane etwas. Doch es war ihr gleich. Solange sie nur Helen sicher nach Dunbar brachten, konnte Sherwell denken, was er wollte.


  Sie ritten die ganze Nacht hindurch und einen Gutteil des folgenden Tages. Da drei Pferde je zwei Reiter trugen, waren sie gezwungen, langsamer zu reisen, als Seonaid lieb gewesen wäre. Es zehrte an ihrer Geduld, aber Sherwell wollte nichts davon wissen, als sie ihm vorschlug, ihnen ihre Pferde zurückzugeben. Lord Rolfe zögerte immerhin, schloss sich dann jedoch Sherwells Meinung an. Wie es aussah, vertraute der Gesandte des englischen Königs Seonaid so weit, dass er ihre Mahnung zum Aufbruch beherzigte  nicht aber genug, dass er eine erneute Flucht riskierte.


  Seonaid zwang sich, das Gegebene hinzunehmen. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Es wurde ein langer, unbequemer Ritt, den sie so aufrecht und steif wie ein kampfbereiter Krieger zurücklegte, um möglichst wenig Körperkontakt zu Sherwell zu haben. Als der Nachmittag halb vorbei war und Sherwell beschloss, dass die Pferde eine Pause bräuchten, war sie zutiefst erleichtert. Helen hingegen nicht. Kaum hatte Lord Rolfe sie vom Pferd gehoben, lief sie zu Seonaid.


  »Müssen wir denn halten?«, fragte sie und raffte ihre Röcke, um Seonaid nachzueilen, die den Hügel hinab auf die Bäume zuschritt.


  Sherwell hatte für die Rast einen Hügel gewählt, von dem aus man freie Sicht auf das Umland hatte. Eine Wache würde Ausschau halten, während die anderen ruhten. Niemand könnte sich nähern, ohne erspäht zu werden, zumindest nicht, solange es hell war. Seonaid nahm an, dass Sherwell sie bei Einbruch der Dämmerung wieder auf die Pferde scheuchen würde. Wenigstens hoffte sie das. Bis Dunbar war es nicht mehr weit. Sofern sie sich bei Sonnenuntergang erneut auf den Weg machten, konnten sie im Laufe des morgigen Vormittags da sein.


  »Die Pferde müssen sich ausruhen«, erklärte sie, während Aeldra sie einholte. »Wenn die Tiere tot unter uns zusammenbrechen, kommen wir nicht weit.«


  »Oh, verstehe.« Helen klang nicht begeistert, wandte jedoch nichts ein.


  »Wir hätten Dunbar längst erreicht, wenn man uns unsere Pferde ließe«, murrte Aeldra, als sie bei den Bäumen anlangten. »Ganz recht«, pflichtete Seonaid ihr bei.


  »Ist verdammt unbequem, mit diesem riesigen Rindvieh George Strohkopf zu reiten.«


  »Little George«, berichtigte Helen sie.


  Aeldra schnaubte abfällig. »Wenn Ihr mich fragt, müsste er George Strohkopf heißen.«


  Laut lachte Seonaid auf, und die anderen beiden sahen sie überrascht an. »Macht er dir Schwierigkeiten, hm?«


  »Aye, mit ihm zu reiten ist ungefähr so angenehm, als sitze man auf einem hüpfenden Findling.«


  Seonaid schüttelte nur den Kopf. Ihr war aufgefallen, dass Aeldra auf dieselbe Weise vor Little George im Sattel saß wie sie vor Sherwell  stocksteif und gespannt wie eine Bogensehne. Das weckte die Frage in ihr, ob ihre Cousine sich zu dem Hünen so hingezogen fühlte wie sie sich zu Sherwell. Aber sich die beiden als Paar zu denken war so lachhaft, dass sie nur abermals den Kopf schütteln konnte. Es war, als stelle man sich einen riesigen irischen Wolfshund neben einem grazilen Windhund vor.


  »Mit Lord Rolfe zu reiten, finde ich höchst angenehm«, sagte Helen. Seonaid und Aeldra schauten sie an. »Ich fühle mich warm und geborgen, und einen Großteil der Zeit döse ich vor mich hin oder schlafe.«


  »Dann sollte Sherwell Euch als Wache postieren«, neckte Aeldra sie. »Wahrscheinlich seid Ihr die Einzige, die in den vergangenen zwei Tagen überhaupt geschlafen hat.«


  »Gut möglich«, erwiderte Helen versonnen. »Vielleicht sollte ich Lord Rolfe wirklich diesen Vorschlag machen.«


  Lachend trennte sich Seonaid von den beiden, um sich wie die anderen ein stilles Örtchen zu suchen. Aber der Gedanke ließ sie nicht los. Sie hatte Helen heute gleich mehrmals schlummern sehen und zweifelte nicht daran, dass sie auch in der Nacht zuvor ausreichend Ruhe gefunden hatte. Wie eine verschmuste Katze hatte sie sich an Lord Rolfe geschmiegt und fest geschlafen, sicher geborgen in seinen Armen. Vermutlich war sie tatsächlich die Einzige unter ihnen, die noch in der Lage war, Wache zu halten oder sonst etwas zu tun. Wenn Seonaid und Aeldra ihrem Beispiel folgen würden, sobald sie heute Abend wieder im Sattel saßen, dann wären sie bei der Ankunft auf Dunbar Castle die Einzigen, die noch fähig wären, etwas zu unternehmen  beispielsweise gleich wieder davonzureiten, während die Männer sich von der Reise ausruhten. Bei dieser Vorstellung musste Seonaid leise lachen.


  »Was ist so lustig?«, wollte Aeldra wissen, als die drei dort wieder zusammenkamen, wo sie auseinandergegangen waren. »Ich meine, ich hätte gerade dein boshaftes Lachen vernommen.«


  »Soso, mein boshaftes Lachen«, entgegnete Seonaid amüsiert. Dann erklärte sie, was sie derart amüsierte.


  »Die Frauen wirken recht fröhlich«, sagte Blake argwöhnisch, während er sie den Hügel heraufkommen sah. »Was haben sie jetzt wohl vor?«


  »Vermutlich gar nichts«, erwiderte Rolfe Kenwick, der sie ebenfalls beobachtete. »Ihre gute Laune rührt zweifellos daher, dass sie die Einzigen unter uns sind, die geschlafen haben.«


  Blake schaute ihn erstaunt an. »Hat Schwester Helen während des Ritts geschlafen?«


  »Wie ein Säugling in den Armen seiner Mutter. Lady Seonaid etwa nicht?«


  »Nay«, gestand Blake und ließ den Blick abermals zu den Frauen wandern. Seonaid hatte keineswegs geschlummert, sie hatte sich nicht einmal entspannt. Die ganze Zeit über hatte sie steif wie ein Brett vor ihm gesessen, sodass auch ihm eine lockere Haltung verwehrt gewesen war. Es war ein äußerst ungemütlicher Ritt gewesen.


  Er wandte sich ab, um sich einen geeigneten Platz für ein Nickerchen zu suchen. Es würde keine ausgedehnte Rast werden, denn bei Einbruch der Dunkelheit würden sie sich wieder auf den Weg machen müssen.


  Blinzelnd schlug Seonaid die Augen auf und blickte verschlafen zu dem hübschen Gesicht über ihr auf. Ihr freudiges Lächeln erstarb, noch ehe es sich Bahn gebrochen hatte, als ihr aufging, wem sie dieses fast geschenkt hätte. Sofort wurde ihre Miene abweisend, und während sie sich ins Gedächtnis rief, wo sie sich befand, richtete sie sich mühsam auf. Sie saß zu Pferde, erinnerte sie sich, und so gut wie auf Sherwells Schoß.


  »Habt Ihr gut geschlafen?«


  Sie ließ die Frage unbeantwortet und mühte sich um eine gerade Haltung. Ihr war bewusst, dass es ihn überrascht hatte, als sie vorhin wieder aufs Pferd gestiegen waren und sie sich dazu durchgerungen hatte, gelöst dazusitzen und sich an ihn zu lehnen. So war sie in seinen Armen eingeschlafen, und obwohl sie sich eben dies vorgenommen hatte, verwunderte sie doch, dass es ihr gelungen war. Als sie erst einmal Gedanken und Körper zur Ruhe gezwungen hatte, war sie durch den einlullenden Rhythmus des Pferdes in Schlaf geglitten.


  »Jedenfalls scheint Ihr gut geschlafen zu haben. Ihr habt geschnarcht«, teilte Sherwell ihr mit. »Und gesabbert«, fügte er liebenswürdig an.


  Seonaid griff sich an die Wange und stellte beschämt fest, dass er recht hatte  ihre Wange war feucht. Missmutig wischte sie sich mit der Hand darüber und richtete sich kerzengerade auf. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass ihr der Hügel, den sie gerade erklommen, sehr vertraut war.


  »Wir sind zu Hause«, murmelte sie verblüfft, als sie die Kuppe erreichten und Dunbar Castle in Sicht kam. Freudige Erregung erfasste sie beim Anblick der Burg, in der sie aufgewachsen war. Diese Empfindung überkam sie stets, wenn sie hierher zurückkehrte, ganz gleich, weshalb oder wie lange sie fort gewesen war. Dort warteten ihr Vater und ihr Bruder, Cousin Allistair, Aeldras und Allistairs Tante Giorsal und seit Kurzem auch ihre Schwägerin Iliana  ihre Familie.


  Ihr glückliches Lächeln verblasste, während sie sich der Brücke über den Burggraben näherten und verkohlte Leichen und Trümmer vor der Wehrmauer erspähten. Seonaid erstarrte und fragte sich verzweifelt, was geschehen sein mochte. Als sie die Männer erkannte, die auf dem Wehrgang Wache hielten, entspannte sie sich ein wenig, ließ den Blick schweifen und bemerkte die Spuren, die von einer Schlacht zeugten.


  Dunbar war angegriffen worden. Lord Rolfe, der Bischof und Little George trieben ihre Pferde neben das von Sherwell.


  »Was meint Ihr, wer war das?«, fragte Lord Rolfe.


  »Greenweld?«, mutmaßte Sherwell, während sie die Brücke querten und in den Burghof ritten. »Sieht so aus, als habe es eine Belagerung gegeben.«


  Seonaid hörte ihnen kaum zu; sie sah selbst, was geschehen war. Es stimmte, die Burg war belagert worden. Jemand hatte angegriffen und brennende Geschosse über die Mauern katapultiert. Einige Gebäude im Innern waren beschädigt worden. Im Burghof jedoch lagen keine Toten. Natürlich nicht  um die würde man sich zuerst gekümmert haben.


  Die Toten vor den Mauern hingegen würde man sich zuletzt vornehmen  sofern deren Sippe nicht um Erlaubnis bat, sie mitnehmen zu dürfen.


  Sherwell hatte sein Pferd gezügelt, als sie den Burghof erreicht hatten, sodass sie sich nun im Schneckentempo vorwärtsbewegten. In der Mitte des Hofs hielt Seonaid es nicht länger aus, schwang ein Bein über den Hals des Pferdes und stieß sich ab.


  Überrascht keuchte Sherwell auf und ließ das Tier halten, um sie nicht über den Haufen zu reiten, doch er hielt sie nicht zurück.


  Sie landete auf der festgetretenen Erde und rannte los, auf den Wohnturm zu. Während sie die Stufen nach oben nahm, ging das Portal auf, und der kleine Willie, der Sohn des Stallmeisters, trat heraus und lächelte, als er sie sah.


  »Seonaid!«, rief er.


  Sie blieb vor ihm stehen und bemerkte den Verband um seinen Arm. »Willie?« Sanft strich sie ihm über den unversehrten Arm, während sie den verletzten eingehend musterte. »Bist du wohlauf, Junge?«


  »Aye.« Sein Grinsen wurde breiter. »Ist nur eine kleine Brandwunde. Lady Iliana hat sie behandelt.«


  »Sind alle …? Wurde irgendwer …?«, stammelte sie. Es fiel ihr schwer zu erfragen, was sie wissen wollte. »Vater?«, brachte sie endlich heraus.


  »Hatte einen Pfeil in der Schulter«, teilte er ihr mit, das sommersprossige Gesicht mit einem Mal ernst.


  »Einen Pfeil?«, wiederholte sie entsetzt.


  »Aye, aber Lady Iliana hat ihn im Nu entfernt und meint, das wird schon wieder.«


  »Oh, gut«, hauchte sie. »U … und Duncan?«


  »Dem gehts gut. Er war fort, um Euch vor den Colquhouns zu retten.«


  »Den Colquhouns?« Verstört sah Seonaid ihn an.


  »Aye. Jemand hat uns die Nachricht geschickt, dass Ihr von den Colquhouns entführt worden seid. Duncan ist losgeritten, um Euch zurückzuholen, und hat die meisten Krieger mitgenommen. Aber es war eine Falle. Greenweld hat alle fortlocken wollen, um uns belagern zu können. Er wollte die Burg nehmen, bevor die Männer zurückkommen und ihn aufhalten. Aber Lady Iliana ist helle und hat sie abgewehrt. Hat ihnen ganz schön eingeheizt.«


  »Wieso Iliana und nicht Vater?«


  »Der hatte doch den Pfeil in der Schulter«, erinnerte Willie sie. »Jetzt gehts ihm gut, aber er war eine Weile besinnungslos, und da …« Er zuckte mit den Achseln. »Da hat eben Lady Iliana es tun müssen. Und sie war gar nicht übel. Wir sind stolz auf sie.«


  Seonaid nickte, wenngleich es sie erstaunte, dass es ihrer Schwägerin gelungen war, Greenweld abzuwehren. Iliana war ein solch zierliches Persönchen  was natürlich nichts hieß, denn auch Aeldra war zierlich und dennoch eine herausragende Kriegerin. Iliana aber war keine Kriegerin. Sie war klein und anmutig und damenhaft und wusste um all das, was eine gute Gemahlin ausmachte. Dass sie überdies jetzt auch noch fähig war, eine ganze Armee zurückzuschlagen, ließ Seonaid ins Grübeln geraten. Bislang hatte sie sich als Ilianas genaues Gegenteil betrachtet  während diese mit allen weiblichen Gaben ausgestattet war, hatte Seonaid sich im Kampf bewährt. Allem Anschein nach verfügte Iliana jedoch über weit mehr als nur weibliche Talente. Ein niederschmetternder Gedanke.


  »Was ist mit Allistair, Giorsal und den anderen?«, fragte Aeldra. Überrascht blickte Seonaid zur Seite. Sie hatte ihre Cousine gar nicht bemerkt.


  Als Willie die Frage nicht beantwortete, wandte sie sich ihm wieder zu. Ihr krampfte sich der Magen zusammen, da sie sah, dass er den Blick starr auf den Boden richtete. Demnach konnte es sich nur um eine schlechte Neuigkeit handeln, und Seonaid beschlich der Verdacht, dass es um Giorsal ging. Nachdem Aeldras und Allistairs Eltern gestorben waren, hatten die beiden bei der Schwester ihrer Mutter ein Obdach gefunden. Und Giorsal war ihnen wie eine Mutter gewesen. Welches Unglück auch immer geschehen sein mochte, es musste Giorsal betreffen. Allistair war gewiss mit Duncan und den übrigen Kriegern geritten.


  »Ist es Giorsal?«, bohrte Aeldra nach, deren Gedanken offenbar in dieselbe Richtung gingen.


  Willie schüttelte den Kopf, sah aber nicht auf.


  »Ist Allistair etwa nicht mit Duncan geritten?«, fragte Seonaid. Ihr Magen wurde zu einem heißen Klumpen, als der Bursche den Kopf schüttelte. Wenn Allistair hier gewesen wäre, hätte er nach ihrem Vater das Kommando übernehmen müssen  sofern er dazu fähig gewesen wäre. Stattdessen hatte Iliana die verbliebenen Krieger befehligt.


  »Ist Allistair …?« Aeldra versagte die Stimme, als Willie sie traurig anschaute. Sie wirbelte herum und stürmte die Treppe hinab und über den Burghof. Seonaid war ihr dicht auf den Fersen. Da sie größer war und längere Schritte machte, hätte sie Aeldra mühelos überholen können. Aber sie hielt sich hinter ihr, da sie wusste, dass ihre Cousine zu Giorsals Kate eilte, um herauszufinden, was vorgefallen war. Allistair war Aeldras Bruder, und daher hatte sie ein Recht darauf, es als Erste zu erfahren.


  Seonaid hatte die Kate fast erreicht, als jemand sie am Arm packte, sodass sie jäh zum Stehen kam. Sie fuhr herum, um sich den Kerl vorzunehmen, der sie umklammert hielt, und stellte finster fest, dass es Sherwell war. Er war ihr offenbar nachgelaufen und hatte sie eingeholt.


  »Lasst mich los«, zischte sie, warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Aeldra in der nahen Hütte verschwand.


  »Nicht doch, Mylady. Es wird keine weitere Flucht mehr geben. Ihr …«


  »Ich bin keineswegs auf der Flucht«, fuhr sie ihn an. »Lasst mich los.«


  »Nicht auf der Flucht?«, fragte er versonnen.


  »Nay. Aeldras Bruder Allistair muss etwas zugestoßen sein. Womöglich ist er tot«, erklärte sie mit brüchiger Stimme, ehe sie sich zusammenriss und sich ruckartig Sherwells Griff zu entziehen suchte. »Und jetzt lasst mich gehen, Aeldra braucht mich.«


  Sofort ließ er sie los und trat zurück. Sie drehte sich um und hastete Aeldra nach, wobei sie spürte, dass Sherwell ihr nachschaute. Beinahe erwartete sie, dass er ihr in die Kate folgen würde, aber ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass er noch immer am selben Fleck stand und ihr hinterherstarrte. Aus Richtung Wohnturm kam Little George angestampft. Der Hüne war stark, aber nicht besonders schnell und hinter Sherwell zurückgefallen.


  Seonaid vergaß die beiden, als sie Aeldras gequälten Aufschrei vernahm und die Unterhaltung mitbekam, in die sie hineingeplatzt war.


  »Was? Aber Allistair …«


  Giorsal unterbrach Aeldra. »Er hätte Laird werden sollen«, fauchte sie. »Wie euer Vater vor ihm. Angus und er waren schließlich Zwillinge. Er hatte ebenso ein Recht auf den Titel wie Angus  er hätte die Dunbars anführen sollen. Und Allistair hätte nach ihm Laird werden müssen.«


  »Aber Vater hat den Titel nicht gewollt. Er hat ihn bereitwillig an Onkel Angus …«


  »Sie behaupten, Allistair sei von Greenweld getötet worden«, fuhr die alte Frau bitter fort, als habe sie Aeldra gar nicht gehört. »Aber das ist nicht wahr, weißt du. Greenweld hätte ihn niemals umgebracht, denn Allistair stand auf seiner Seite.«


  »Wie bitte?« Aeldras Frage war ein entsetztes Keuchen. »Allistair stand auf Greenwelds Seite? Warum?«


  »Um sich zu holen, was ihm zustand«, erwiderte Giorsal unwirsch. »Greenweld wollte ihm helfen, Dunbar an sich zu reißen.«


  »Aber was hätte mit Onkel Angus und Duncan geschehen sollen?«


  Giorsal zuckte mit den Schultern. »Wären sie erst aus dem Weg gewesen, so wäre Allistair Laird geworden.«


  »Und Seonaid?«, fragte Aeldra, die Miene versteinert.


  »Er wollte sie heiraten. Meinte, dies würde seinen Anspruch stärken.«


  »Also hat sich Allistair mit diesem Scheusal Greenweld verschworen und alle verraten?«


  Giorsal nickte zufrieden. »Das war mein Einfall. Zunächst wollte Allistair nicht, aber ich habe ihn überzeugt. Die Notwendigkeit knüpft die seltsamsten Bündnisse, und ich wusste, dass Greenweld ihm helfen konnte, Burg und Titel zu gewinnen. Allistair hätte es verdient. Einverstanden war er allerdings erst, als ich ihm vor Augen gehalten habe, dass er auf diese Weise auch Seonaid bekäme, da Greenweld diesen Engländer hätte beseitigen können. Dann wäre sie frei gewesen, ihn zu heiraten, und in ihrer Trauer um Vater und Bruder hätte sie sich leicht in eine Ehe lenken lassen, wenn Allistair sich ihr als Stütze angeboten hätte. Es wäre gelungen«, stieß sie aufgebracht aus, »wenn Duncan nicht früher als erwartet zurückgekehrt wäre und meinen kleinen Jungen umgebracht hätte.«


  »Du hast ihn überredet, seine eigene Sippe zu verraten?«


  Bis jetzt hatte Seonaid wie gelähmt und voller Grauen die harten Züge der alten Giorsal angestarrt. Aeldras tonlose Stimme nun ließ sie den Blick senken. Als sie hereingestürzt war, hatte Aeldra zu Giorsals Füßen gekniet, den Rücken der Tür zugewandt. Nach wie vor kniete sie auf dem Boden, aber hatte sie eben noch zusammengesunken dagehockt, waren ihre Schultern nun gestrafft, als habe ihr jemand einen Stock in den Rücken geschoben. Sie hielt den Kopf aufrecht und das Kinn leicht gereckt. Ihr Tonfall war unbewegt, und doch schwang kalte Wut darin mit, bei der sich Seonaid das Herz zusammenzog. Allistair war gestorben in dem Versuch, sie alle zu hintergehen, aber er war von Giorsal dazu verleitet worden. Binnen weniger Augenblicke hatte die Cousine ihre engste Familie verloren, denn mochte die alte Frau auch noch leben, würde sie in Aeldras Herz doch tot sein.


  »Wen soll er denn verraten haben? Diesen aufgeblasenen alten Bastard Angus? Der in seiner Burg gesessen hat, während du, Allistair und ich wie Bauern in dieser winzigen Hütte hausen mussten?«, fragte Giorsal verbittert. »Wir hätten in der Burg leben sollen! Wir hätten …«


  Blitzschnell sprang Aeldra auf und schlug ihre Tante. Seonaid wusste nicht, wer überraschter war  Giorsal oder sie selbst.


  Schweigend wandte sich Aeldra von der Frau ab, die sie aufgezogen hatte, und stürmte an Seonaid vorbei aus der Kate, ohne die Cousine auch nur anzusehen.


  Seonaid wollte ihr nach, verharrte jedoch noch einmal und wandte sich um. »Seit wann hasst du uns?«


  Verbittert verzog Giorsal den Mund. »Immer schon.« Seonaid nickte nur und trat müde aus der Hütte, um sich nach Aeldra umzuschauen, doch die musste davongerannt sein, kaum dass sie die Kate hinter sich gelassen hatte. Keine Spur war von ihr zu sehen - von Little George ebenso wenig, fiel ihr auf. Sherwell hingegen war noch da. Sie überlegte, ob sie ihm wohl entgehen könne, doch es schien ihr kaum möglich. Er hatte die Schultern auf diese ihm eigene störrische Art gestrafft, die ihr allmählich vertraut war.


  Der Gedanke ließ sie leicht zusammenfahren. Wie merkwürdig es war, seine Eigenheiten allmählich wiederzuerkennen.


  »Ist Euer Cousin tot?«, fragte er, als sie vor ihm stehen blieb. Seine Stimme klang leise und mitfühlend.


  Sie nickte. Mehr hatte sie nicht eingestehen wollen, doch plötzlich brach das gerade Erfahrene aus ihr heraus: Allistairs Treulosigkeit, Giorsals Hass und die Verschwörung, der Seonaid und ihre Familie ebenso fast zum Opfer gefallen wären wie Sherwell. »Aeldra ist völlig durcheinander«, endete sie.


  »Aye.« Er nickte. »So wie Ihr«, fügte er sanft an.


  Zu ihrem Entsetzen spürte sie, dass seine mitfühlenden Worte ihr die Tränen in die Augen trieben. Erfolglos blinzelte sie verzweifelt dagegen an.


  »Ach, verdammt«, stieß sie aus und wollte sich abwenden, aber er fasste sie bei den Armen und hielt sie fest.


  »Ihr müsst Euch nicht dafür schämen, dass Ihr den Tod geliebter Menschen beweint«, sagte er leise und wollte sie an sich ziehen, aber sie wehrte sich.


  »Er wollte meinen Vater, meinen Bruder und sogar Euch umbringen«, presste sie unter Tränen hervor. Sie war in der Tat verstört, denn einerseits betrauerte sie Allistair, war andererseits jedoch froh, dass er gestorben war, ehe er sein Vorhaben hatte umsetzen können. Ja sie war gar erleichtert, dass er tot war, denn so blieb ihr erspart, jemanden hassen zu müssen, der ihr jahrelang wie ein Bruder gewesen war.


  »Ich nehme an, Ihr bedauert, dass er zumindest mich nicht gemeuchelt hat. Wenngleich ich bezweifle, dass Ihr dafür Vater und Bruder geopfert hättet.«


  Seonaids Widerstand war schwächer geworden, und schließlich hatte sie sich von Sherwell in die Arme schließen lassen. Nun jedoch riss sie sich mit einem entsetzten Keuchen los. »Niemals hätte ich …«


  Sie verstummte, als sie das Blitzen in seinen Augen bemerkte. Er hatte sie aufgezogen.


  »Wirklich nicht, Seonaid Dunbar?« Neugierig betrachtete er sie. »Wollt Ihr mich tatsächlich nicht tot sehen?«


  Seonaid schüttelte den Kopf. Sie wollte diesen Mann nicht tot sehen, wollte nicht, dass ihm überhaupt etwas Übles widerfuhr. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie einer Heirat mit ihm immer noch abgeneigt war. Dass sie davongelaufen war, hatte mannigfache Gründe: Angst, Stolz, Zorn … wobei ihr Stolz wohl der gewichtigste war. Stolz konnte einem Menschen hart zusetzen, und Seonaid besaß nicht eben wenig Stolz. Mit dem Sohn eines Mannes verlobt zu sein, den ihr Vater verabscheute, war schlimm genug gewesen. Aber dass ihr Verlobter sich darüber hinaus so viel Zeit gelassen hatte, sie zu holen, hatte die Schande perfekt gemacht. Ihre vergangenen Jahre waren von innerem Aufruhr geprägt gewesen.


  Und das Leben schien künftig nicht weniger Aufregung bereitzuhalten, ging ihr auf, als Sherwell den Kopf neigte.


  »Seonaid«, raunte er, und sie spürte seinen Atem auf ihren Lippen. Sie schloss die Augen, nur um sie sogleich wieder aufzuschlagen und beinahe zu schielen in dem Bemühen, seinen Mund im Blick zu behalten.


  »Aye?«


  »Ich werde Euch jetzt küssen.«


  »Oh«, hauchte sie und fühlte sich noch verwirrter. Er würde? sie küssen. Vermutlich sollte sie sich wehren, aber sie hatte nicht die Kraft dazu. Sie wusste nicht einmal, ob sie den Willen aufbringen würde. Seit sie Giorsals Kate verlassen hatte, fühlte sie sich erschöpft und verloren. Nun ließen diese düsteren Empfindungen endlich ein wenig nach, und sie war sicher, dass sie sich noch weiter auflösen würden, wenn er sie küsste. Vielleicht konnte sie sogar alles für eine Weile vergessen, denn nichts wollte sie lieber. Verluste setzten ihr schwer zu, und Allistairs Tod traf sie gleich doppelt aufgrund der schmerzlichen Umstände, die dazu geführt hatten.


  Ihrem Gedankengang wurde ein abruptes Ende gemacht, als Sherwells Mund den ihren berührte. Er war weich, obwohl der Mann selbst doch so unglaublich hart wirkte  sogar seine Lippen konnten einen unnachgiebigen geraden Strich bilden. Aber er fühlte sich samtig an und schmeckte so süß wie süffiger Wein, als er seine Lippen über die ihren gleiten ließ. Seonaids Hoffnung, dass es ihm gelingen werde, sie von ihrem Kummer abzulenken, erfüllte sich sogleich, denn sie nahm nichts mehr wahr außer seinem Mund und seinen Händen, mit denen er ihr über die Arme und schließlich über den Rücken strich. Er fuhr ihr mit der Zunge zwischen die Lippen, und Seonaid stöhnte leise vor Behagen, als er in sie eindrang und sie mit seinem Aroma erfüllte. Er schien all ihre Sinne zu überwältigen; sie hatte seinen Duft  der ihr von den gemeinsamen Ritten vertraut war  in der Nase, seinen Geschmack auf der Zunge, und sie spürte ihn überall dort, wo ihre Leiber sich aneinanderschmiegten.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sich Seonaid durch und durch als Frau, ohne dass es sie störte. Sie hatte Frauen bislang stets für verweichlicht und schwach gehalten, aber in Sherwells Armen zu liegen war erregend  sie fühlte sich nicht nur weiblich, sondern auch mächtig. Sie hätte nichts dagegen gehabt, sich ewig von ihm halten zu lassen, und daher konnte sie ein enttäuschtes Stöhnen nicht unterdrücken, als er sich von ihr löste und zurücktrat, um sie zu mustern.


  »Die Sache mit Eurem Cousin tut mir leid, aber Allistairs Tod ist nicht Eure Schuld.«


  Verständnislos sah sie ihn an. Es dauerte eine Weile, bis ihr Verstand wieder arbeitete. Allistair. Tot. Er hatte ihren Vater und ihren Bruder morden wollen; hatte sie heiraten und Laird werden wollen. Sein Verrat. Sein Tod. Ihre Schuld? Hatte sie sich schuldig gefühlt? Aye, das hatte sie. Sie hatte ja nicht geahnt, dass Allistairs Zuneigung über die Liebe eines Cousins hinausgegangen war. Gewiss, er hatte sie manchmal geneckt und ihr Komplimente gemacht, und Seonaid hatte gespürt, dass da noch etwas gewesen war. Aber …


  Aber sie machte sich selbst etwas vor, erkannte sie. Aye, sie hatte es gewusst. Sie hatte gewusst, dass er mehr für sie empfand, als ein Cousin für seine Cousine empfinden sollte. Seine Beflissenheit hatte ihr geschmeichelt und den Schmerz gemildert, den Sherwell ihr mit seiner Säumigkeit zugefügt hatte. Sie hatte es gewusst und musste sich eingestehen, dass sie seine Zuneigung sogar ein wenig gefördert hatte. Sie hatte sich in seiner Aufmerksamkeit gesonnt, die Balsam für ihren verletzten Stolz gewesen war. Mochte auch Sherwell keinen Gedanken an sie verschwendet haben, so hatte doch zumindest Allistair sie tapfer, klug und schön gefunden. Seonaid hatte für ihn nicht dasselbe empfunden, hatte ihn aber ermutigt und somit auch unwissentlich die verräterischen Absichten gestärkt, die ihn ins Verderben gestürzt und ihren Vater sowie ihren Bruder beinahe das Leben gekostet hätten. Sie schämte sich  und sie war fuchsteufelswild. Nicht nur auf sich selbst war sie wütend, sondern auch auf Sherwell. Wäre er gekommen, als sie sechzehn war, wie die meisten Männer es getan hätten …


  »Seonaid?« Sherwell betrachtete sie aufmerksam, sein Blick war besorgt. »Woran denkt Ihr?«


  Sie presste die Lippen zusammen, damit ihr keiner der Gedanken entschlüpfte, die ihr durch den Sinn schossen. Kopfschüttelnd riss sie sich los. Er versuchte, sie festzuhalten, doch sie hatte keine Lust, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Sie wäre nur versucht, ihm lautstark Vorhaltungen zu machen für seine Mitschuld an all dem Ungemach, denn in ihren Augen hatte er dazu beigetragen. Und sie hätte sich eher die Zunge abgebissen und sie geschluckt, als diesen Mann wissen zu lassen, wie weh er ihr damit getan hatte, sie nicht zu holen.


  Seonaid wandte sich ab und rannte auf den Wohnturm zu. Sie lief, so schnell sie konnte, verlangte ihren Muskeln alles ab und ließ die Arme kräftig vor- und zurückschwingen. Auf diese Weise versuchte sie ihrem Zorn Luft zu machen, und es half ein wenig, auch wenn es bis zum Wohnturm nicht weit war. Vielleicht lag es an ihrer Erschöpfung, dass so viele Empfindungen sie binnen kurzer Zeit hatten überwältigen können: Schrecken, Angst, Trauer, Wut und das Gefühl, verraten worden zu sein. Und nicht zuletzt Leidenschaft. Nach dem zermürbenden Auf und Ab der vergangenen Tage war dieses Wechselbad der Gefühle nun der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Als sie sich die Treppe zum Portal hinaufschleppte und den Wohnturm betrat, war ihr, als sei sie hundert Jahre alt. Sie hatte einfach nicht die Kraft, um es nun auch noch mit Lord Rolfe aufzunehmen, dessen aufgebrachte Stimme ihr just in die Ohren drang.


  


  8. Kapitel


  


  W


  


  as soll das heißen, der Laird ist nicht zu sprechen? Ist er wohlauf?«


  Seonaid schloss das Portal hinter sich und erspähte den Bischof und Lord Rolfe. Der Prälat sah schlicht müde aus, wohingegen Lord Rolfe eher verzweifelt wirkte in dem Bemühen, Willie Antworten zu entlocken. Seonaid argwöhnte, dass der Junge nicht eben mitteilsam war. Wieso sollte er auch? Lord Rolfe war Engländer, und schottischen Kindern wurde von klein auf eingebläut, die Engländer zu hassen.


  »Ich habe dich etwas gefragt, Bürschchen, und wüsste eine Antwort zu schätzen.«


  Seonaid seufzte matt und betrat die Halle. »Vater wurde bei der Belagerung verwundet und schläft jetzt. Gönnt ihm ein wenig Ruhe.«


  »Verwundet?« Lord Rolfe drehte sich zu ihr um und betrachtete sie halb erleichtert und halb entsetzt. Erleichtert, weil er endlich eine Erwiderung erhalten hatte, nahm sie an. Und entsetzt über die Neuigkeit. »Ist es schlimm?«


  »Nay. Er hatte einen Pfeil in der Schulter. Iliana hat sich darum gekümmert. Er wird gesunden.«


  »Ah.« Er entspannte sich ein wenig. »Was ist mit Eurem Bruder Duncan?«


  Seonaid schaute Willie an, eine Braue fragend gehoben. »Ruht sich auch aus«, erwiderte der Junge. »Mit Lady Iliana.«


  »Er ruht sich mit … Oh.« Lord Rolfe runzelte düster die Stirn, Seonaid hingegen lächelte. Sie war froh darüber, dass ihr Bruder und dessen Gemahlin wohlauf waren. Zudem klang es so, als würden sie sich gut verstehen, und auch das freute sie. Sie mochte Iliana.


  »Nun denn, vielleicht könnten wir uns zumindest mit Lady Wildwood unterhalten, Lady Ilianas Mutter.«


  »Ruht sich aus«, wiederholte Willie.


  Das holte den Bischof aus seiner Teilnahmslosigkeit. »Sie wurde doch nicht ebenfalls verletzt, oder?«


  »Nay, sie ruht sich zusammen mit dem Laird aus«, erklärte Willie grinsend. Seonaid bekam große Augen. Ihr Vater und Lady Wildwood? Sie ruhten sich aus? Zusammen? Die Vorstellung verblüffte sie. Was war während ihrer Abwesenheit nur alles geschehen? Doch ihre Überraschung war nichts gegen Lord Rolfes Bestürzung.


  »Wie bitte?«, rief er. »Nun, sag ihnen, dass wir dringend mit ihnen reden müssen. Wir …«


  »Lasst sie ruhen«, fiel Seonaid ihm scharf ins Wort, wandte sich ab und schritt auf die Treppe zu, die nach oben führte. »Wir haben alle eine anstrengende Zeit hinter uns. Auch Ihr habt nach dieser Reise gewiss nichts gegen ein wenig Erholung einzuwenden, nicht wahr?«


  »Lady Seonaid hat recht«, erklärte der Bischof ruhig. »Es war ein langer Ritt. Wenn wir erst morgen erfahren, was sich hier zugetragen und wer die Burg angegriffen hat, so ist das immer noch früh genug.«


  Sie blieb stehen und blickte Willie an. Die Männer schienen in der Tat nicht viel aus dem Burschen herausbekommen zu haben, wenn sie nicht einmal wussten, wer die Angreifer gewesen waren. Vielleicht hatten sie die falschen Fragen gestellt, vielleicht verhielt sich Willie aber auch absichtlich aufmüpfig. Seonaid argwöhnte, dass Letzteres zutraf, konnte ihm dies jedoch nicht verübeln. Immerhin waren diese Männer Engländer.


  »Greenweld hat eine Botschaft geschickt, in der behauptet wurde, ich sei von den Colquhouns entführt worden«, erklärte sie. »Duncan ist mit einem Großteil der Krieger aufgebrochen, um mich zu befreien. Kaum war er fort, hat Greenweld die Burg angegriffen und belagert. Vater wurde von einem Pfeil getroffen und konnte die verbliebenen Krieger daher nicht befehligen. Das hat Iliana übernommen, und es ist ihr gelungen, die Feste zu halten, bis Duncan zurückgekehrt ist.« Sie sah Willie an. »Habe ich das richtig wiedergegeben?«


  »Aye.« Er nickte grinsend.


  »Was ist mit Greenweld?«, fragte Lord Rolfe.


  »Ist tot«, beschied ihm der Junge knapp und machte aus seiner Genugtuung keinen Hehl.


  »Und seine Männer?«, hakte der Bischof nach.


  »Einige sind geflohen, einige hat’s erwischt, und einige schmoren im Verlies.«


  »Tja.« Lord Rolfe und der Bischof tauschten einen Blick. Beiden schien es die Sprache verschlagen zu haben.


  »Schlaft, M’lairds«, sagte Seonaid und setzte sich wieder in Bewegung. Sie hatte genug gehört. Greenweld war tot, Allistair war tot, ihr Vater war verwundet, und Duncan war angeschlagen, aber siegreich. Alles andere konnte sie morgen in Erfahrung bringen. Obwohl sie während des Ritts geschlafen hatte, war sie so müde, dass sie kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte, um die Stufen zu nehmen. »Hol eine der Mägde«, wandte sie sich an Willie. »Sie soll unseren Gästen Schlafplätze zuweisen.« Damit legte sie die Verantwortung in die Hände des Jungen und schleppte sich die Treppe hinauf. Von ihr aus hätten ihre Gäste auch in den Binsen auf dem Boden der Großen Halle ruhen können.


  Auf dem oberen Treppenabsatz hielt sie inne und blickte sich erstaunt um. Duncan hatte bereits vor ihrem Aufbruch begonnen, einige bauliche Veränderungen vorzunehmen. Ihr Vater hatte herausgestellt, dass die Familie stetig wachse und Ilianas Mutter während ihrer Besuche eine der drei im oberen Geschoss befindlichen Kammern benötige. Und da er weder geneigt sei, sein Gemach aufzugeben, noch dergleichen von Seonaid verlange, solle Duncan sich schon einmal darauf einstellen, die Kammer herzugeben, die er mit seiner jungen Gemahlin bewohne. Der Gedanke, mit seiner liebreizenden Frau in der Großen Halle nächtigen zu müssen, hatte Duncan angespornt, das Obergeschoss ausbauen zu lassen. Offenbar waren die Arbeiten abgeschlossen, denn das Geschoss bot doppelt so viele Räume wie zuvor.


  Seonaid zögerte, ehe sie sich der Tür zu ihrer Kammer näherte – der Kammer zumindest, in der sie bislang geschlafen hatte, woran sich vermutlich nichts geändert hatte. Doch als sie die Tür öffnete, verharrte sie auf der Schwelle, denn das Bett war bereits belegt. Es dauerte einen Moment, bis sie Lady Helen erkannte, die tief und fest schlummerte. Da sie Helen nicht wecken wollte, wich sie auf den Gang zurück.


  »Tut mir leid, M’lady. Ich habe es für das Beste gehalten, die Schwester in Eurem Gemach unterzubringen«, erklärte die Magd namens Janna, die herbeigeeilt kam. »Die neuen Kammern sind noch nicht vollständig eingerichtet.«


  Seonaid winkte ab. »Schon gut, ich nehme eines der anderen Gemächer. Lord Rolfe und Sherwell können sich von mir aus eines teilen oder sich darum prügeln, wer von ihnen unten in der Halle nächtigen muss. Ich bin zu müde für Höflichkeiten und möchte Hel … Schwester Helen nicht stören«, berichtigte sie sich hastig. »Wärst du wohl so gut, nach unten zu gehen und dich um die Unterbringung der Herren zu kümmern?«


  »Aye, M’lady.«


  Sie sah Janna nach, die auf die Treppe zustrebte, und nur deshalb wurde sie auf Sherwell aufmerksam, der eben die letzten Stufen nahm. Als er sie erblickte und auf sie zukam, wandte Seonaid sich rasch ab und schritt auf die erste der neuen Kammern zu.


  »Seonaid!«, rief er streng.


  Doch ihr war nicht nach einer Unterredung, und daher schlüpfte sie durch die Tür und schlug sie ihm vor der Nase zu. Gerade hatte sie den Riegel vorgelegt, als er auch schon mit der Faust gegen das Holz schlug.


  »Seonaid!«


  »Verschwindet!«, rief sie durch die Tür, ehe sie sich umdrehte und den Raum, in dem sie gelandet war, begutachtete. Sie schnitt eine Grimasse. Bis auf ein Bett gab es keinerlei Möbel. Auch Wandbehänge waren nicht vorhanden, ebenso wenig wie ein Laken auf der Strohmatratze. Seonaid zuckte mit den Schultern. Sie hatte schon schlechter geschlafen, und immerhin hatte sie ein Bett.


  »Seonaid, so macht doch auf!« Wieder hämmerte Sherwell gegen die Holztür, aber Seonaid beachtete ihn nicht weiter. Sie legte ihr Plaid ab, wickelte sich darin ein wie in eine Decke, durchquerte die Kammer und ließ sich aufs Bett fallen, um im Schlaf Vergessen zu finden.


  Blake starrte verdrossen die Tür an und trommelte abermals dagegen. »Seonaid! Kommt heraus!«


  »Heda! Was soll der Lärm? Wie soll man sich erholen und wieder auf die Beine kommen, wenn Kerle wie Ihr einen solchen Radau veranstalten?«


  Langsam wandte Blake sich um und entdeckte seinen zukünftigen Schwiegervater, der in der gegenüberliegenden Tür stand. Was Blake verdross, war der Umstand, dass Angus Dunbar noch immer in den feinen neuen Beinkleidern steckte. Wams und Tunika hatte er abgelegt, aber der Verband um den oberen Brustbereich gemahnte Blake daran, dass Dunbar angeschossen worden war – und das zweifellos, während er die golddurchwirkte Oberbekleidung getragen hatte. Vermutlich war sie dahin.


  »Aye, was soll der Krach?«, fragte Duncan Dunbar von der nächsten Tür her. Auch der jüngere Dunbar war spärlich bekleidet, er hatte sich lediglich ein großes Leinentuch um die Hüften geschlungen. Ein feuchtes Leinentuch. Er war wohl soeben aus dem Bad gestiegen.


  »Verzeiht, meine Herren«, erwiderte Blake trocken. »Ich versuche nur, mit Seonaid zu reden.«


  »Nun, versucht es ein andermal. Es ist doch wohl offensichtlich, dass sie gerade nicht mit Euch sprechen will.« Angus Dunbar schaute von der Tür zu Blake und grinste widerwillig. »Habt sie also aus dem Kloster herausbekommen, wie ich sehe. Erstaunlich. Sie muss mehr für Euch übrighaben, als ich dachte, sonst hätte sie sich nicht gezeigt.«


  Blake schnaubte. »Sie ist herausgekommen, weil die Äbtissin die Pforte hat öffnen lassen, damit wir hineingelangen konnten. Daraufhin hielt Seonaid es für besser, das Weite zu suchen. Wir haben schlicht Glück gehabt, dass wir sie einfangen konnten. Um sie dann abermals einzufangen. Und noch einmal.«


  Duncan lachte laut und trat auf den Gang hinaus, wobei er das Ende des Tuchs hinter sich herschleifte. »Sie hält Euch auf Trab, aye?«


  »Aye. Wir sind nur deshalb schlussendlich hergelangt, weil wir von den Camerons angegriffen wurden. Ansonsten wäre Seonaid erneut entflohen«, gestand Blake missmutig.


  »Von den Camerons?« Angus Dunbar hob die Brauen und warf Duncan einen flüchtigen Blick zu, ehe er wieder Blake ansah. »Also, was habt Ihr getan, um die Camerons gegen Euch aufzubringen?«


  »Ich?«, fragte er verblüfft. »Sie waren nicht hinter mir her. Seonaid, Aeldra und Schwester Helen wurden angegriffen, als sie badeten. Seonaid erklärte, die Camerons seien mit den Dunbars verfeindet und es sei besser, hierher zurückzukehren, ehe sie mit Verstärkung erneut anrücken würden.«


  Abermals tauschten Vater und Sohn einen Blick.


  »Weshalb mag sie gelogen haben?«, fragte Duncan seinen Vater, worauf der nur ratlos den Kopf schüttelte.


  Blakes Augen wurden schmal. »Soll das etwa heißen, dass die Camerons und die Dunbars gar nicht zerstritten sind?«


  »Sind sie nicht, nay. Es gibt keinen Hader zwischen unseren Clans«, beschied ihm Duncan.


  »Aber das hat sie behauptet.«


  »Sie hat gelogen«, sagte Angus Dunbar unbeschwert, offenbar nicht im Mindesten bekümmert ob dieses Umstands.


  »Aber sie hat uns Tag und Nacht reiten lassen aus Angst, sie könnten erneut angreifen.«


  »Hm.« Dunbar verzog den Mund und kratzte sich gedankenverloren an der Wange, auf der graue Bartstoppeln sprossen. »In der Tat seltsam. Sagtet Ihr Schwester Helen? Habt Ihr etwa eine von diesen Betschwestern aus St. Simmian’s mitgebracht?«


  Blake nickte. »Aye. Seonaid hat ihr versprochen, sie nach England zu geleiten, wo sie ihre Familie besuchen möchte.«


  »So, hat sie das.« Diese Aussage schien Dunbar umso nachdenklicher zu stimmen.


  »Aye«, murmelte Blake. Plötzlich erspähte er hinter Duncan eine dunkelhaarige Schönheit in der Tür. Er hatte Iliana of Wildwood nie zuvor gesehen, aber wenn sie es war, so war Duncan Dunbar ein wahrer Glückspilz.


  »Stimmt etwas nicht, Gemahl?«, fragte die Dame leise.


  Duncan drehte sich zu ihr um, schüttelte den Kopf und schritt zu ihr. »Nay, alles in Ordnung. Dieser tölpelhafte Landsmann von Euch versucht nur, Seonaid zu umwerben, und macht dabei einen Höllenlärm. Er …« Das Übrige bekam Blake nicht mehr mit, da Duncan seine Frau zurück in die Kammer schob, ihr folgte und ohne jeden Abschied die Tür schloss.


  Angus Dunbar grinste, als Blake sich wieder zu ihm umdrehte. Dass Blake der Dame als »dieser tölpelhafte Landsmann von Euch« vorgestellt worden war, schien den Laird zu erheitern.


  »Kommen wir auf die Frage zurück, weshalb Seonaid im Hinblick auf die Camerons gelogen hat …«, sagte Blake missmutig, aber Dunbar fiel ihm ins Wort.


  »Das klären wir, wenn sie herauskommt«, entgegnete er, wischte die Sache als belanglos beiseite und legte den Kopf schräg. »Was Euer Werben angeht, soll ich Euch einen Rat geben?«


  Blake versteifte sich ob dieses Vorschlags. In seinem ganzen Leben hatte er keinen Rat gebraucht, was das Umwerben von Damen anging. Er war der geborene Herzensbrecher und hatte schon in der Wiege begonnen, die Mädchen seiner Heimat von sich zu begeistern. »Nay, ich muss mir nicht sagen lassen, wie ich Seonaid umwerben soll«, erwiderte er kühl. »Schon gar nicht von Euch.«


  »Wie Ihr wollt.« Dunbar zuckte mit den Schultern. »Aber vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich Lady Wildwood derzeit den Hof mache … und zwar höchst erfolgreich«, fügte er grinsend an. »Wohingegen Ihr es bei meiner Tochter zu verpfuschen droht.« Er machte eine Pause, um Blake an seinen Worten kauen zu lassen. »Seonaid ist keine dieser schwächlichen, albernen Hohlköpfchen, die Ihr vom Königshof gewohnt seid. Schöne Worte und schmucke Kleider beeindrucken sie nicht. Um mein Mädchen zu gewinnen, braucht es einen ganzen Kerl.«


  Ehe Blake etwas erwidern konnte, hörte er es aus Dunbars Gemach rascheln. Angus Dunbar warf einen Blick über die Schulter, und als er Blake wieder anschaute, hatte er es mit einem Mal schrecklich eilig. »Nun, wenn das alles wäre, gehe ich wieder ins Bett. Habe mir bei der Belagerung eine schwere Verletzung zugezogen, wisst Ihr?« Er legte sich eine Hand auf den Verband, setzte eine bekümmerte Miene auf und zog sich in die Kammer zurück. »Ich brauche Ruhe. Also versucht, nicht gar so viel Krach zu schlagen.« Die letzten Worte knurrte er in warnendem Ton, bevor er die Tür zuknallte.


  Finster starrte Blake von dieser Tür zu jener, hinter der Seonaid sich verschanzt hatte. Sollte er noch einmal bei ihr klopfen und nach ihr rufen? Gerade hatte er sich entschieden, sich die Mühe zu sparen, als auf der Treppe am Ende des Gangs die Magd erschien, die ihm vorhin entgegengekommen war. Hinter ihr erblickte er Lord Rolfe und den Bischof.


  »Ah, Blake.« Rolfe Kenwick nickte ihm zu, während sie sich näherten. »Wie es aussieht, sind nur noch zwei Kammern frei. Sofern Ihr nichts einzuwenden habt, könnten wir uns die eine teilen, während der Bischof die andere bezieht. Oder aber …«


  »Ich schlafe in der Halle«, erklärte Blake und schritt an den dreien vorbei zur Treppe. Auf diese Weise würde er mitbekommen, wenn Seonaid einmal mehr versuchte zu fliehen.


  Seonaid schlief nicht lange. Den letzten Teil der Reise nach Dunbar hatten sie und die anderen beiden Frauen geschlummert, um munter zu sein, sobald sie ankamen, und sich wieder davonzustehlen, während die Männer ruhten. Eingeschlafen war sie überhaupt nur deshalb, weil sie innerlich völlig ausgelaugt war.


  Sie stemmte sich vom Bett hoch, legte rasch ihr Plaid an und trat ans Fenster, um einen Blick in den Hof zu werfen und dabei zu überlegen, wie sie weiter vorgehen sollte. Ihr Plan, erneut zu fliehen, sobald sie Dunbar erreicht hatten, schien gescheitert zu sein. Helen schlief, und Seonaid hatte keine Ahnung, wo Aeldra steckte.


  Außerdem war ihr gar nicht mehr nach Fortlaufen. Wäre sie nicht erst ins Kloster geflüchtet, so wäre der Burg alles Folgende erspart geblieben. Allistair wäre nicht versucht gewesen, Verrat zu begehen, da Seonaid umgehend Blake Sherwell geheiratet hätte und sich längst im Jammertal der Ehe befände. Greenweld hätte in Dunbars Mauern keinen Mitverschwörer gefunden. Duncan und die übrigen Krieger hätten sich nicht fortlocken lassen von der Behauptung, Seonaid sei von den Colquhouns entführt worden. Die Feste wäre nicht angegriffen worden, ihr Vater hätte sich keinen Pfeil eingefangen, und die Stallungen sowie mehrere Katen wären nicht niedergebrannt worden. Allistair wäre noch am Leben, und Duncan wäre nie gezwungen gewesen, ihn zu töten.


  Seonaid hegte keinerlei Zweifel daran, dass ihrem Bruder selten etwas schwerer gefallen war, als Allistair zu töten. Sie vier hatten als Kinder zusammengehalten wie Pech und Schwefel, hatten sich gemeinsam in den umliegenden Hügeln herumgetrieben, hatten zusammen gelacht und gespielt. In den vergangenen Jahren hatte Duncan sich ein wenig von ihnen entfernt, da er zunehmend die Pflichten übernahm, die ihm als künftigem Laird dereinst obliegen würden. Dennoch hatte es ihm sicher hart zugesetzt. Gewiss litt er weit mehr als Aeldra oder sie, denn Allistair war durch seine Hand gestorben.


  Seufzend wandte sie sich der Frage zu, was mit Helen geschehen sollte, doch sie hatte noch nicht lange darüber nachgegrübelt, als jemand leise klopfte – zweimal, dann eine Pause, dann drei weitere Male. Es war das Erkennungszeichen, das Aeldra und sie benutzten. Seonaid öffnete und sah Aeldra und Helen auf dem Gang stehen. Sie trat beiseite, winkte die beiden herein und schloss die Tür hinter ihnen.


  Betretenes Schweigen hing zwischen ihnen, bis Helen schließlich herausplatzte: »Ich habe auf Euch gewartet, bin dabei aber eingeschlafen. Die Magd, die mir das Gemach zugewiesen hat, hat mir berichtet, was geschehen ist. Ich bedauere, was Allistair widerfahren ist.«


  Während sie sprach, sah sie von Seonaid zu Aeldra. Offenbar hatten sich Aeldra und Helen noch nicht über das Vorgefallene ausgetauscht, sondern sich sogleich auf die Suche nach Seonaid begeben.


  »Auch mir tut es leid. Das mit Allistair, meine ich«, sagte Seonaid leise, ohne Aeldra jedoch in die Augen zu sehen. Zu beschämt war sie über die Rolle, die sie bei seinem Niedergang gespielt hatte.


  »Mir ebenfalls«, murmelte Aeldra.


  Abermals verfielen sie in unbehagliches Schweigen, ehe Helen fragte: »Und? Stehlen wir uns nun davon, während die Männer schlafen?«


  »Wir müssen den Geheimgang nehmen«, verkündete Aeldra. »Sherwell ist in der Halle. Er schläft auf einem Stuhl beim Kamin und wacht bei jedem Geräusch sofort auf. So war es auch, als ich eintrat.«


  »Geheimgang?«, fragte Helen neugierig.


  »Aye, er endet unten beim Dorf. Wir können …«


  »Wir gehen nirgendwohin«, fiel Seonaid ihr ins Wort, woraufhin die beiden sie erstaunt anstarrten.


  »Wie bitte?« Helen klang enttäuscht. »So bringt Ihr mich nicht heim nach England?«


  Seonaid rang ihr Schuldgefühl nieder und zuckte mit den Achseln. »Ich habe darüber nachgedacht, ehe ihr geklopft habt. Wenn Cameron Eure Verkleidung durchschaut hat, Helen, und uns gefolgt ist, ist er womöglich so versessen darauf, Euch endlich zu schnappen, dass er sich vor der Burg auf die Lauer legt. Wenn dem so ist, würden wir riskieren, ihm direkt in die Arme zu laufen.«


  »Oh.« Helen zog die Stirn kraus. »Das hatte ich nicht bedacht.«


  Wieder zuckte Seonaid mit den Schultern. »Hier seid Ihr sicher, bis Euer Vater Euch holen kommt. Wir werden ihm einen Boten schicken, um ihn wissen zu lassen, wo Ihr seid.«


  Helen nickte und schaute zu Aeldra hinüber, die das Wort ergriff.


  »Also wirst du dich stellen und Sherwell heiraten?«


  Seonaid sah ihr in die Augen, wandte den Blick aber sogleich ab, als sie Aeldras versonnenen Ausdruck bemerkte. Die Schuld erstickte sie schier. Wäre sie nicht erst geflohen und hätte Sherwell stattdessen sofort geheiratet …


  »Kommt nicht infrage«, warf Helen entschieden ein. »Ihr müsst nicht meinetwegen hierbleiben. Sofern Euer Vater nichts gegen meine Anwesenheit hat, komme ich auch so zurecht. Ihr zwei solltet wie geplant fort.«


  Mit einem Schulterzucken drehte Seonaid sich zum Fenster um. »Nay, wir bleiben.«


  »Aber wieso?«, wollte Helen verwirrt wissen. »Ich dachte, Ihr wolltet Blake Sherwell nicht heiraten?«


  Einmal mehr zuckte Seonaid mit den Schultern. Schweigend verfolgte sie das Treiben im Burghof.


  »Wollt Ihr ihn etwa heiraten?«, hakte Helen nach.


  Helens Hartnäckigkeit verstimmte sie. »Sagen wir, ich gebe auf. Dass ich ihn heiraten muss, weiß ich schließlich, seit ich denken kann.« Dieses Schicksal war ihr von Kindesbeinen an vor Augen gehalten worden – mit verwirrenden Folgen. Einerseits hatte sie die Vorstellung verabscheut, ihn ehelichen zu müssen, andererseits jedoch …


  All die Jahre hatte ihr Vater über den älteren Sherwell gewettert. Gegen ihren Bräutigam allerdings hatte er nichts anderes vorzubringen gehabt, als dass er »das Balg dieses Hundsfotts Sherwell« sei. Was Seonaid an verlässlichen Auskünften über ihren Bräutigam erhalten hatte, stammte aus anderen Quellen. Im Laufe der Jahre war der eine oder andere Besucher nach Dunbar gelangt, und sobald zur Sprache gekommen war, wem Seonaid versprochen war, hatte so mancher Geschichten über Blake Sherwell zum Besten gegeben.


  Alle hatten ihn als hübschen Jungen beschrieben, der schon in jungen Jahren die Menschen für sich einzunehmen wusste. Mit zunehmendem Alter war er immer charmanter und ansehnlicher geworden, und waren Frauen unter den Besuchern Dunbars, so hatten sie Seonaid schwärmerisch beschieden, was für ein Glück sie doch habe. Schließlich war er erwachsen geworden und hatte sich seine Sporen verdient, und damit veränderte sich auch der Ton der Erzählungen. Blake Sherwell, wurde Seonaid nun zugetragen, wartete nicht einfach auf das Ableben seines Vaters, um sich dessen Titel und Vermögen anzueignen, wie andere Söhne es getan hätten. Er war ehrgeizig und hatte sich mit einem Freund namens Amaury de Aneford zusammengetan, und gemeinsam hatten sie einige Krieger um sich geschart und sich jedem angedient, der einen starken Schwertarm brauchte. Sie kämpften erfolgreich, und die Zahl ihrer Gefolgsleute hatte zugenommen, bis Sherwell und Aneford Hunderte befehligten und zu beträchtlichem Reichtum gelangt waren.


  Auch über seine Manneskraft wurde geredet. Er war stattlich, konnte mit Worten umgehen und setzte beides ein, um unzählige Damen zu verführen. Die Gemahlin eines Besuchers hatte eigens einen unbeobachteten Moment abgepasst, um sich vor Seonaid damit zu brüsten, dass Sherwell auch sie ins Bett gelockt habe und sie dieses Vergnügen nicht so rasch vergessen werde. Seonaid, mit den Eigenheiten von Männern und Frauen sehr wohl vertraut, hatte die gehässige Bemerkung gelassen hingenommen und schlicht erwidert: »Er ist ein Mann und vergnügt sich als solcher natürlich mit allen Huren, die willig sind. Aber heiraten wird er mich.« Mit diesen Worten hatte sie die entsetzt aufkeuchende Dame stehen gelassen. Und so hatte sie die Sache damals tatsächlich gesehen.


  Man erwartete von jungen Burschen, dass sie sich die Hörner abstießen, bevor sie den Bund der Ehe eingingen. Nicht wenige trieben dieses Spiel auch lange danach weiter. Doch wie immer der Fall bei Sherwell lag, nahm Seonaid sein Verhalten zunächst nicht als persönlichen Affront. Sie hatte den Geschichten gleichmütig gelauscht und geduldig auf den Tag gewartet, da er kommen und sie heiraten werde, auf dass sie sich ein Heim und eine Familie würden schaffen können. So war ihre Jugend verstrichen, und als erwachsene Frau hatte sie sich so manchem Tagtraum über ihre Zukunft hingegeben. Sie hatte sich einen hübschen blonden Jüngling fantasiert, der in den Burghof von Dunbar einzog. Selbstredend ritt er ein schneeweißes Streitross und saß so stolz im Sattel wie ein griechischer Gott. Er sah sich unter den Burgbewohnern um, und – natürlich – erkannte er Seonaid mit dem Herzen sofort als seine Braut.


  In ihren Tagträumen übte sich Seonaid stets im Schwertkampf, wenn er eingeritten kam. Der Blake ihrer Träume war überwältigt von ihren Kampfkünsten, sprang vom Pferd, nahm den Platz des besiegten Gegners ein und kreuzte die Klinge mit ihr. Dabei hielt er sich keineswegs zurück, denn dafür hatte er viel zu große Achtung vor ihren Fertigkeiten. Immer endete der Kampf unentschieden, keiner schlug den anderen. Blake Sherwell verbeugte sich und versicherte ihr, wie grenzenlos seine Bewunderung für ihr Geschick sei und wie stolz es ihn mache, sie zur Gemahlin zu nehmen. Dann und wann küsste er sie sogar, und manchmal – wenn sie allein in ihrer Kammer war und Aeldra nicht neben ihr schnarchte – gingen ihre Tagträume über einen bloßen Kuss hinaus. Dann wagte Sherwell, durch ihr Gewand hindurch ihre Brüste zu berühren, und sie wälzten sich auf dem Boden und rangen miteinander. An diesem Punkt glitt Seonaid für gewöhnlich mit einem zufriedenen leisen Seufzer in den Schlaf.


  Erstmals waren diese Bilder kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag aufgetaucht, um sie künftig mit schöner Regelmäßigkeit heimzusuchen. Ab diesem Zeitpunkt nämlich ließ ein jeder auf der Burg sie wissen, dass Sherwell nun wohl bald kommen werde. Auch nach ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie sich in diesen Träumen ergangen und ebenso nach ihrem siebzehnten. Als auch ihr achtzehnter Geburtstag verstrich, ohne dass Sherwell gekommen war, verloren die Bilder ein wenig an Reiz, und auch die Versicherungen, er werde sie gewiss bald holen, nahmen ab. Diese Tendenz verstärkte sich, als es auf ihren neunzehnten Geburtstag zuging, und an ihrem zwanzigsten endlich hatten sich die Bilder verändert. Nach wie vor ritt Sherwell in den Hof ein und erkannte sie auf Anhieb, aber ihr Schwertkampf endete mit seiner Niederlage, woraufhin er um Vergebung dafür winselte, dass er sie so lange hatte warten lassen. Schließlich gab sie nach und ließ sich dazu herab, ihn zu ehelichen.


  An ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstag sprach niemand mehr davon, dass er sie bald holen werde, und wann immer Sherwells Name fiel, wichen die Leute verlegen ihrem Blick aus. Es war offenkundig, dass er nicht mehr kommen würde. Etwa zu dieser Zeit hatten sich ihre Tagträume grundlegend gewandelt. Er erkannte sie darin immer noch, und weiterhin kam es zum Kampf, aber Seonaid schlug ihn grün und blau, spie ihm ins Gesicht und beschied ihm, dass sie ihn selbst dann nicht heiraten würde, wenn er der letzte Mensch auf Erden wäre. So sehr er auch katzbuckelte – sie blieb unnachgiebig.


  Schließlich wurde ihr zugetragen, dass Duncan seine Iliana nur unter einer Bedingung zur Frau genommen hatte: Sherwell sollte gezwungen werden, die vor so vielen Jahren vertraglich vereinbarte Ehe endlich einzugehen. Seonaid war außer sich gewesen vor Scham und Wut. Der Kerl musste also erst gezwungen werden, sie zu holen, so als sei sie eine pockennarbige Hure, die kein Mann zur Braut wollte. Allein ein königlicher Befehl konnte ihn offenbar dazu bewegen, seiner Pflicht nachzukommen. Das war es, was sie zur Flucht verleitet hatte – mit verhängnisvollem Ausgang.


  »Ich finde, er sollte noch ein wenig leiden«, meinte Aeldra grimmig.


  »Er vielleicht, aber ich will nicht, dass außer ihm noch andere leiden. Ein jeder hier hat genug gelitten.«


  »Wusste ich’s doch!« Forsch trat Aeldra zu ihr, packte sie am Arm und drehte sie herum.


  »Was habt Ihr gewusst?«, fragte Helen verwirrt. »Wovon redet Ihr da? Wer hat gelitten?«


  Aeldra ging nicht auf die Frage ein, sondern musterte Seonaid aufgebracht. »Du gibst dir die Schuld an der Sache mit Allistair.«


  »Weshalb sollte Seonaid sich die Schuld an Allistairs Tod geben?«, wollte Helen verstört wissen.


  »Natürlich tue ich das«, erwiderte Seonaid scharf und ging ebenfalls nicht auf Helen ein. »Wen sonst sollte ich verantwortlich machen?«


  »Mich«, entgegnete Aeldra entschieden.


  »Dich?« Entgeistert starrte Seonaid sie an.


  »Immerhin war er mein Bruder.«


  »Aye, aber du bist ebenso wenig für sein Verhalten verantwortlich wie ich für Duncans Tun.«


  »Seonaid hat recht«, warf Helen rasch ein. »Keiner von Euch beiden ist anzulasten, was Allistair getan hat.« Sie zögerte kurz. »Ich fürchte, Janna hat mir nicht alles erzählt, nur dass er tot ist. Was hat er denn getan?«


  »Unsere Sippe betrogen, heimlich Greenweld unterstützt sowie Mordpläne wider meinen Vater und meinen Bruder gehegt, um mich anschließend zu heiraten und sich selbst zum Laird über die Dunbars zu erheben«, fasste Seonaid es unumwunden zusammen, wobei sie vom Fenster wegtrat und sich aufs Bett setzte.


  »Du liebe Güte«, murmelte Helen und setzte sich ans andere Ende der Matratze. »Nun …« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist furchtbar, aber das war allein seine Entscheidung. Keine von Euch ist verantwortlich für sein Tun.«


  »Er war mein Bruder«, sagte Aeldra und ließ sich zwischen den beiden auf das wenig komfortable Bett sinken.


  »Wäre ich nicht nach St. Simmian’s geflohen, sondern hätte Sherwell sofort geheiratet, wäre all dies vermutlich nicht geschehen«, redete Seonaid ihrer Cousine dazwischen.


  »Aber das ist … Ihr zwei seid … Ach, welch ein Humbug!«, rief Helen gereizt.


  »Aye, wie wahr«, pflichtete Aeldra ihr bei und schaute Seonaid finster an. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Ich wusste, dass er mehr für mich empfunden hat, als ein Cousin tun sollte, und es hat mir geschmeichelt. Mein Stolz war so am Boden, weil Sherwell nicht aufgekreuzt ist, dass ich Allistair sogar noch ermutigt habe.«


  Aeldra schnaubte. »Was hast du denn schon getan? Hättest du ihn aufrichtig ermuntert, wärest du schon mit siebzehn entjungfert und schwanger gewesen, so verrückt war Allistair nach dir.«


  »Herrje«, stieß Seonaid aus, als sie im Geiste kurz sich und ihren Cousin sah.


  »Aye.« Aeldra verzog das Gesicht; vermutlich hatte sie ein ähnliches Bild vor Augen.


  Seufzend ließ sich Seonaid hintenüber aufs Bett fallen und starrte an die Decke. »Dennoch – wenn ich Sherwell geheiratet hätte, anstatt mich von meinem verletzten Stolz nach St. Simmian’s treiben zu lassen …«


  »Dann würde Sherwell wahrscheinlich so tot wie alle anderen sein«, unterbrach Aeldra sie düster. »Seonaid, wenn du geblieben wärst und dich brav mit Sherwell vermählt hättest, hätte Allistair ihn noch vor der Hochzeitsnacht beseitigt. Niemals hätte er zugelassen, dass diese Ehe vollzogen wird. Und wer weiß, was dann geschehen wäre? Schließlich hätte er auch noch Duncan und Onkel Angus aus dem Weg räumen müssen, um an den Titel des Laird zu gelangen. Und was immer er geplant hat, wäre ihm womöglich gelungen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nay, dich trifft keine Schuld. Mich hingegen sehr wohl.« Seonaid warf ihr einen unwirschen Blick zu. »Nur weil er dein Bruder war …«


  »Nay, nicht nur, weil er mein Bruder war.« Sie seufzte. »Ich habe gewusst, dass er schwach war, Seonaid. Und Giorsals Ingrimm ist mir nicht verborgen geblieben. Sie hat ihn Allistair eingeflüstert. Ich wusste, dass sie bitter war wie Obst, das am Baum verrottet. Ich habe dem keinerlei Beachtung geschenkt, aber Allistair besaß nicht die Kraft, sich ihrem Hass zu entziehen. Du weißt ja, dass er nie eine eigene Meinung hatte. Er tat eine Ansicht kund, und sobald jemand eine andere äußerte, änderte er die seine. Er war leicht zu beeinflussen, und auch das wusste ich. Ich hätte erkennen müssen, dass Giorsals unablässiges Lamentieren bei ihm auf fruchtbaren Boden fallen würde. Ich hätte es vorhersehen und etwas tun müssen.«


  »Keineswegs.« Seonaid richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Auch ich wusste, dass er schwach und leicht zu gängeln war, und dennoch habe ich es nicht kommen sehen. Wieso hättest dann du etwas ahnen sollen?« Sie fuhr mit dem Fuß durch die Binsen auf dem Boden. »Hat es dir zugesetzt, dass Vater euch nicht im Wohnturm untergebracht hat? Der Gedanke ist mir wirklich nie gekommen, Aeldra, sonst hätte ich doch vorgeschlagen …«


  Ihre Cousine schnaubte abermals und unterbrach sie dadurch. »Seonaid, ich lebe doch im Grunde hier im Wohnturm. Du und ich, wir sind unzertrennlich, seit Allistair und ich hergekommen sind. Vom Aufstehen bis zum Zubettgehen bin ich hier – es sei denn, wir treiben uns gerade in einem Kloster herum, gehen mit den Männern auf die Jagd oder üben uns im Hof mit dem Schwert«, fügte sie verschmitzt an. »Grundgütiger, man hat uns ›die Zwillinge‹ getauft, und das gewiss nicht deshalb, weil wir uns so ähnlich sehen.«


  Seonaid lachte leise über den alten Spitznamen.


  »Außerdem hat uns Onkel Angus immer wie seine eigenen Kinder behandelt«, fuhr Aeldra fort. »Er hat uns Essen und Kleidung gegeben und sogar Pferde und Waffen geschenkt, was ihn nicht eben wenig gekostet hat. Du bist schließlich nicht die Einzige, für die eigens ein Schwert gefertigt worden ist, nicht wahr? Nay, nicht gegen einen einzigen Menschen hier hege ich Groll. Ich empfinde nichts als Dankbarkeit und Liebe.«


  Seonaid sah sie durchdringend an. Ihr war die Kehle eng, weil sie verzweifelt gegen die Tränen ankämpfte. »Die Liebe nehme ich, aber den Dank kannst du behalten«, brummte sie. »Und wir lieben dich auch.«


  »Ich weiß«, erwiderte Aeldra grinsend, und sie umarmten sich steif, lösten sich voneinander und räusperten sich peinlich berührt.


  »So«, sagte Helen und seufzte zufrieden. »Nun, da dies geklärt ist, solltet Ihr endlich aufbrechen, damit Sherwell Euch nachsetzen kann. Euch bis zu Eurem vierundzwanzigsten Lebensjahr warten zu lassen war schändlich, Seonaid. Er hat verdient, dass Ihr ihn ein wenig piesackt.«


  Erstaunt sah Seonaid sie an. »Ihr klingt nicht gerade wie eine Schwester, Schwester«, neckte sie.


  Helen lächelte breit. »Ich fühle mich auch nicht wie eine. Ich wünschte, ich könnte mit Euch kommen.«


  Seonaid schaute auf ihre Füße. Sie wusste nicht recht, was sie tun sollte. Ihre Wut auf Sherwell war noch nicht verraucht, aber der Kuss hatte sich ihrer Erinnerung eingebrannt und trübte ihre Vernunft.


  »Wir müssen gehen, Seonaid«, meldete Aeldra sich zu Wort. »Und nicht nur, um Sherwell zuzusetzen.«


  Neugierig sah sie Aeldra an. »Ach ja?«


  »Ist dir noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass Rollo Cameron arg in der Klemme sitzt?«


  »Doch. Höchstwahrscheinlich büßt er Heim und Leben ein, sofern er nicht flieht, bevor Helens Vater kommt, alles herausfindet und seinem König eine Botschaft schickt.«


  »Aye«, stimmte Aeldra ihr bedächtig zu. »Falls Helens Vater kommt.«


  Seonaid runzelte die Stirn. »Was meinst du damit, falls er herkommt?«


  »Nun, Cameron wäre all seiner Schwierigkeiten ledig, wenn er Helen und deren Vater nur zum Schweigen bringen könnte.«


  »Verflucht«, murmelte Seonaid. Verzweifelte Menschen griffen zu verzweifelten Maßnahmen. Und wenn Cameron bereit war, einen Mord zu begehen, wieso dann nicht gleich zwei?


  »Ich verstehe nicht«, warf Helen bang ein. »Glaubt Ihr etwa, dass Rollo es auf meinen Vater abgesehen hat?«


  Seonaid stand auf und schritt auf und ab, während sie über das Problem nachsann. »Eure Kammerfrau ist zu Eurem Vater geritten. Falls sie ankommt, was wird sie ihm sagen?«


  »Falls sie ankommt?«, fragte Helen.


  »Aye. Ich nehme an, dass Cameron viele Männer bei sich hatte?« Als Helen nickte, erklärte Seonaid: »Also, er könnte ihr die Hälfte seiner Männer hinterhergeschickt haben, vielleicht auch nur zwei, um mit den übrigen Euch zu verfolgen. Eure Kammerfrau hat Euren Vater womöglich nie erreicht. Falls aber doch«, beeilte sie sich hinzuzufügen, als Helen sie bestürzt ansah, »was würde sie ihm dann mitteilen?«


  Helen überlegte, nach wie vor sichtlich erschüttert ob der Möglichkeit, dass ihre Kammerfrau es nicht bis nach Hause geschafft haben könnte. Das hatte sie offenbar nicht eingeplant. Schließlich schien sie den Gedanken beiseitezuschieben und straffte die Schultern. »Dass ich mit angehört habe, wie Rollo Pläne schmiedet, mich umzubringen. Dass wir entkommen sind und ich nach St. Simmian’s geflohen bin, während sie heimgeritten ist.«


  »Und was würde Euer Vater tun?«


  »Er wäre aufgebracht, ja außer sich. Und er würde sich sofort aufs Pferd schwingen und nach St. Simmian’s eilen, um die Geschichte aus meinem Mund zu hören.«


  »Allein?«


  »Nay, er würde den Gutteil seiner Krieger mitnehmen und in seiner Wut darauf sinnen, Rollo im Kampf zu stellen. Daher würde er genügend Männer mitführen, um Rollos Burg, falls nötig, belagern zu können.«


  Seonaid nickte. »Würde er sich die Zeit nehmen, zunächst eine Botschaft an Euren König zu verfassen?«


  Nachdenklich kaute Helen auf ihrer Unterlippe, ehe sie den Kopf schüttelte. »Nay.«


  Seonaid seufzte. »Ich glaube kaum, dass es einen Unterschied machen würde, ob er dem König nun schreibt oder nicht. Solange Rollo Cameron nur Euch und Euren Vater tötet, ist er ohnehin in Sicherheit.«


  »Aber Vater hätte eine ganze Armee dabei. Wie könnte er in Gefahr sein, wenn er von so vielen Bewaffneten umgeben ist?«


  »Sie werden nach Euch suchen und nicht nach einem Mörder in den eigenen Reihen«, entgegnete sie achselzuckend. »Mörder?«, hauchte Helen.


  »Nun, Cameron muss nicht die gesamte Armee Eures Vaters umbringen, sondern nur ihn und Euch, und es entweder wie einen Unfall aussehen lassen oder die Schuld auf andere lenken. Anschließend kann er behaupten, Ihr hättet ihn missverstanden und alles sei ein Trugschluss gewesen. Vermutlich käme er davon, wenn Euer Vater nicht mehr da ist, um die Sache weiterzuverfolgen. Oder habt Ihr noch andere einflussreiche Verwandte – einen Onkel oder einen Bruder vielleicht?«


  Helen schüttelte den Kopf. »Ich bin das einzige Kind meiner Eltern, und weder mein Vater noch meine verstorbene Mutter haben Geschwister. Deshalb hat Vater sich für Rollo Cameron entschieden. Der nämlich hat einen älteren Bruder, der Laird der Camerons ist. Vater hatte gehofft, dass Rollo nach England kommen würde, um ihm nachzufolgen.«


  Seonaid nickte, schritt weiter auf und ab und dachte nach. Helen und Aeldra warteten geduldig, sahen aber erwartungsvoll auf, als sie innehielt und sich ihnen zuwandte. »Aeldra und ich machen uns auf zu Eurem Vater und berichten ihm alles. So ist er zumindest gewarnt und kann nach Cameron Ausschau halten. Wir können gemeinsam mit ihm zurückkommen und …«


  »Ich begleite Euch.«


  »Nay, hier ist es sicherer für Euch, Helen.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr beide allein Euer Leben für mich riskiert. Ich komme mit«, sagte sie entschlossen. »Nay, Ihr …«


  »Würdet Ihr mir gestatten, mich auf eine solch gefährliche Reise zu begeben, während Ihr selbst innerhalb sicherer Mauern zurückbleibt?«


  Seonaid funkelte sie finster an, unfähig, dem zu widersprechen.


  »Wenn wir zudem den Geheimgang nehmen, den Aeldra erwähnt hat, könnten wir entwischen, ohne dass Rollo uns bemerkt. Sollte er uns nach Dunbar gefolgt sein, hat er uns in den Hof einreiten sehen. Daher wird er nur das Tor im Auge behalten.«


  »Sie hat recht«, meinte Aeldra ruhig. »Außerdem haben wir ihr versprochen, sie nach Hause zu bringen.«


  »Stimmt.« Seonaid seufzte. »Also gut, wir gehen alle.«


  Sie schwiegen kurz.


  »Was ist mit Blake Sherwell?«, fragte Helen schließlich.


  Seonaid lächelte schief und zuckte mit den Schultern. »Er hat mich zehn Jahre lang warten lassen, nun kann zur Abwechslung mal er warten.«


  Helen nickte. »Wann brechen wir auf?«


  Seonaid tauschte einen Blick mit Aeldra und zuckte abermals mit den Schultern. »Jetzt. Die Männer dürften noch eine Weile schlafen, was uns einen Vorsprung verschafft. Kommt.«


  Sie ging den anderen voran zur Tür, öffnete diese und trat auf den Gang hinaus. Erleichtert stellte sie fest, dass niemand draußen war. Sie gab Aeldra und Helen mit einer Geste zu verstehen, dass sie leise sein sollten, schlich auf Zehenspitzen den Korridor entlang zu ihrem eigenen Gemach und öffnete die Tür.


  »Befindet sich der Zugang etwa hier?«, fragte Helen flüsternd. Der beunruhigte Unterton veranlasste Seonaid, einen Blick über die Schulter zu werfen, während sie über die Schwelle trat.


  »Aye. Weshalb fragt Ihr so merkwürdig?«


  »Oh, verflixt!«, zischte Aeldra, die ebenfalls in die Kammer geschlüpft war.


  Seonaid wandte ruckartig den Kopf und sah Aeldra fragend an, ehe sie deren entsetztem Blick folgte. Vor Schreck blieb ihr der Mund offen stehen. Der Zugang zum geheimen Tunnel war versperrt.
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  ch habe die Männer angewiesen, den Geheimgang zu verschließen.« Seonaids Vater stand in der Tür zu seinem Gemach und starrte seine Tochter finster an. Sie starrte ebenso finster zurück.


  Entsetzt hatte Seonaid auf den Haufen aus schweren Steinen geblickt, der sich vor einer Wand ihrer Kammer auftürmte, ehe sie herumgewirbelt und zum Gemach ihres Vaters geeilt war, um herauszufinden, was, zur Hölle, das zu bedeuten hatte.


  »Aye, das weiß ich, ich habe es soeben gesehen. Helen hat bis vorhin in meiner Kammer geschlafen, sonst hätte ich es schon früher bemerkt. Was ich wissen will, ist, weshalb Ihr etwas so Törichtes getan habt.«


  »Weil Allis …« Abrupt brach er ab und schien nach anderen Worten für das zu suchen, was er sagen wollte. »Weil jemand Greenweld von den Geheimgängen berichtet hat oder zumindest von einem. Und damit Greenweld nicht in die Burg eindringen konnte, habe ich sie beide versperren lassen.«


  »Verdammt!« Seonaid schloss kurz die Augen und seufzte. »Wir wissen übrigens Bescheid über Allistair.«


  »Tatsächlich?« Seine düstere Miene verfinsterte sich noch ein wenig mehr. »Wer hat es euch erzählt? Duncan?«


  »Nay. Giorsal.«


  »Giorsal?« Er wirkte verblüfft. »Wie, zum Teufel, hat sie davon erfahren?«, fragte er, ehe er die Frage selbst beantwortete. »Duncan muss es ihr gesagt haben. Nur er, Iliana und ich kennen die Wahrheit. Nun, und Lady Wildwood, aber sie hat mit niemandem gesprochen. Sie ist bei mir, seit …«


  »Niemand hat es Giorsal gesagt«, unterbrach Seonaid ihn. »Sie weiß, dass Allistair nicht im Kampf gegen Greenweld gefallen ist, denn ihr ist bekannt, dass er gemeinsame Sache mit Greenweld gemacht hat. Sie ist diejenige, die ihn dazu angestiftet hat.«


  Zischend stieß ihr Vater die Luft aus.


  »Ihr solltet ein Auge auf sie haben«, riet Aeldra leise. »Sie ist mit den Jahren immer verbitterter geworden, und diese Sache hat es nur noch schlimmer gemacht.«


  »Aye.« Er fuhr sich mit der Hand durchs widerspenstige graue Haar. »Sie wollte mich heiraten, weißt du«, sagte er an Aeldra gewandt. »Als deine Mutter und mein Bruder sich kennenlernten, hat sie gehofft, dass sie und ich ein Paar werden könnten. Aber ich habe mich in Muireall verliebt und sie zur Frau genommen. Das hat Giorsal mir nie verziehen.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid wegen Allistair, mein Kind.« Betrübt zuckte Aeldra die Achseln. »Es ist nicht Eure Schuld. Allistair hat seine Wahl selbst getroffen, ebenso wie Giorsal. Und es ehrt Euch, dass Ihr sein Andenken zu schützen sucht, indem Ihr seinen Plan für Euch behaltet.«


  »Er war kein übler Bursche«, meinte er schroff. »Muss krank im Kopf gewesen sein, dass er so gehandelt hat. Aber Duncan hat mir gesagt, dass Allistair nicht mit dem Herzen bei der Sache war. Er hat Greenweld davon abgehalten, Iliana ein Leid anzutun, und er hat es nicht über sich gebracht, Duncan zu töten, sondern sich stattdessen von ihm töten lassen.«


  Seonaid war ihm dankbar dafür, dass er sich zu dieser Erklärung durchgerungen hatte, ob sie nun stimmte oder nicht. Aeldra brauchte etwas Derartiges, um sich daran festzuklammern. Ihr ging das Herz über vor Liebe für ihren bärbeißigen alten Vater, eine Regung, die er sogleich im Keim erstickte, als er sich ihr zuwandte und sie aus schmalen Augen musterte. »Was ereiferst du dich überhaupt so wegen des Geheimgangs? Du hast doch nicht etwa vor, erneut zu türmen, oder?«


  »Und was, wenn?« Sie blickte ihn verdrossen an. »Ist Sherwell Vater schon da?« Ohne ihn würde die Hochzeit nicht stattfinden.


  »Nay, ist er nicht.« Er zögerte kurz. »Der Junge hat eine anständige Abreibung verdient dafür, dass er dich so lange hingehalten hat, keine Frage. Und nach dem zu urteilen, was Campbell unserem Duncan erzählt hat, hast du ihm eine solche verpasst.« Er grinste. »Klingt mir nach einer famosen Geschichte, die du mir beim Nachtmahl unbedingt erzählen musst.« Sein Grinsen verschwand, und seine Miene wurde wieder ernst. »Aber du wirst den Burschen schlussendlich heiraten müssen. Ihm seine Verfehlung vor Augen zu halten ist eine Sache. Eine andere ist es, ihn so sehr zu demütigen, dass er sich bemüßigt fühlt, es dir heimzuzahlen.«


  Seonaid runzelte die Stirn ob dieser Worte.


  »Er hat viel von seinem Vater und ist vom Wesen her gutmütig und ehrenhaft, aber reize ihn nicht zu sehr.«


  »Gutmütig und ehrenhaft?« Verständnislos starrte sie ihren Vater an. »Ihr habt doch immer gesagt, der alte Sherwell sei ein hinterhältiger englischer Bastard, der …«


  »Aye, nun, ich war ja auch wütend auf ihn, nicht wahr? Wir hatten uns überworfen.« Er schaute mürrisch drein, doch seine Miene hellte sich jäh auf, als eine ältere, sehr gut aussehende Dame neben ihm erschien. »Margaret, was …?«


  »Ich will nach unten gehen und mit Elgin reden. Er muss schließlich wissen, dass wir zum Nachtmahl mehr Leute sein werden als sonst. Ich bezweifle, dass Iliana es rechtzeitig schafft, ihm Bescheid zu geben. Vielleicht gelingt es ihm sogar, zu Ehren der Ankömmlinge einen besonderen Leckerbissen zu zaubern.« Während sie sprach, lächelte sie die drei Frauen herzlich an, und diese erwiderten das Lächeln.


  Hätte Lady Wildwood ihrer Tochter Iliana nicht so ähnlich gesehen, so hätte Seonaid sie nicht als die Frau erkannt, die halb tot nach Dunbar gekommen war. Die Dame sah bereits viel besser aus. Zwar hatte Seonaid damals nur einen kurzen Blick auf sie werfen können, aber der hatte gereicht, um ihr zu sagen, dass sie übel zugerichtet worden war. Ihr Gesicht war geschwollen, ihre Augen waren von schwarzen Blutergüssen umgeben und die Nase war gebrochen gewesen. Um ihren Leib hatte es nicht besser gestanden. Lady Wildwoods Gesicht war jedoch verheilt, und sie war so liebreizend wie ihre Tochter. »Oh, aber …«, wandte Seonaids Vater ein.


  »Vielleicht solltet Ihr Euch etwas mehr anziehen, Mylord«, fiel Lady Wildwood ihm freundlich lächelnd ins Wort. »So jedenfalls solltet Ihr Euch nicht Schwester Helen präsentieren. Meint Ihr nicht auch?«


  Sie betonte das Wort »Schwester«, sodass Seonaid sich ihr ruckartig zuwandte. Lady Wildwood musterte Helen verwirrt, ehe sie wieder Seonaids Vater anschaute. Der sah betreten an sich hinab. Er trug, wie seiner Tochter nun auffiel, goldfarbene Beinkleider, hatte sich, als es klopfte, aber nicht damit aufgehalten, ein Hemd überzustreifen. Daher stand er mit blanker Brust auf der Schwelle. Er murmelte etwas Unverständliches, machte hastig kehrt, wich in die Kammer zurück und war verschwunden.


  Lady Wildwood lächelte ihm nach, drehte sich um und streckte Seonaid eine Hand entgegen.


  »Seid gegrüßt … Seonaid, richtig?«


  »Aye.« Seonaid zögerte, ehe sie ihr die Hand reichte.


  Lady Wildwood trat auf den Gang hinaus und hakte Seonaid unter. »Wie wäre es, wenn Ihr mich begleitet? Vielleicht gelingt es uns mit vereinten Kräften, Elgin dazu zu bewegen, Euer Lieblingsessen zuzubereiten. Was esst Ihr denn am liebsten?«


  »Oh … nun …« Sie warf Aeldra und Helen über die Schulter einen Blick zu.


  Auch Lady Wildwood sah sich um. »Wären die Damen wohl so gut, auf Lord Angus zu warten und ihm mitzuteilen, wohin Seonaid und ich entschwunden sind?«


  Die beiden nickten hilflos, und Lady Wildwood lächelte. »Habt Dank.« Sie setzte sich wieder in Bewegung und zog Seonaid behutsam mit sich. »Also, was war es gleich, das Ihr am liebsten esst?«


  »Ich … äh … Colcannon, Black Buns und Haggis.« Ihr lief das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken an Kohleintopf, Früchtekuchen und scharf gewürzte Schafsinnereien. »Colcannon habe ich, soweit ich weiß, noch nicht kosten dürfen, den Black Bun hingegen schon. Der Kuchen ist wirklich köstlich«, sagte sie mit Nachdruck.


  »In der Tat«, pflichtete Seonaid ihr bei, während sie die Treppe hinabgeführt wurde. Im Gehen ließ sie den Blick durch die Große Halle schweifen. Wie Aeldra gesagt hatte, döste Sherwell auf einem Stuhl am Kamin vor sich hin. Und tatsächlich schien er vom kleinsten Geräusch aufzuwachen, denn kaum hatten sie die letzte Stufe genommen, als er blinzelnd die Augen aufschlug und sich beim Anblick der Frauen ruckartig aufrichtete.


  » Wir wollen nur mit dem Koch reden und anschließend ein wenig plaudern«, erklärte Lady Wildwood, als er aufstand und Anstalten machte, ihnen entgegenzukommen. »Ich meine damit Themen, bei denen Männer nicht erwünscht sind«, fügte sie fest hinzu.


  Bass erstaunt sah Seonaid, dass Sherwell zögerte, ehe er sich wieder setzte und sie ziehen ließ. Ihr Respekt für die Dame wuchs – sie wusste mit Männern umzugehen. Sie hatte nicht einmal die Stimme gehoben oder gedroht, und dennoch hatte Sherwell so gehorsam Folge geleistet wie ein wohlerzogenes Hündchen. Seonaid war beeindruckt.


  Den Koch Elgin wusste Lady Wildwood ebenso gewandt zu nehmen. Als sie in die Küche kamen, grüßte sie ihn warmherzig und schmeichelte ihm auf dezente Weise, bis er sich regelrecht überschlug, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Seonaid wusste nicht, ob sie je dieses Geschick entwickeln würde, aber es faszinierte sie auf jeden Fall. Ihre Begeisterung erhielt jedoch einen Dämpfer, als Lady Wildwood anmerkte: »Vielleicht sollten wir erfragen, ob auch Lord Blake irgendwelche Lieblingsgerichte hat.«


  Seonaid sah missmutig drein. »Kanincheneintopf.«


  »Hm, wohl eher nicht.«


  Lady Wildwoods Ton blieb unverändert, nur ihr Lächeln war ein wenig verblasst. Offenbar war ihr die Geschichte vom vergifteten Eintopf zu Ohren gekommen. Seonaid nahm an, dass Gavin gegenüber Duncan den Mund nicht hatte halten können. Von Duncan musste es zu ihrem Vater durchgedrungen sein, der es wiederum Lady Wildwood erzählt hatte. Sie wünschte, er hätte es nicht getan. Prompt meldete sich ihr schlechtes Gewissen, und sie wand sich unbehaglich unter Lady Wildwoods versonnenem Blick.


  »Ich kann nachvollziehen, dass Euch Sherwells Versäumnis, Euch zu holen, zutiefst gekränkt hat, Seonaid«, setzte sie sanft an. »Und obwohl ich das verstehe, meine ich doch, dass Ihr es Euch nicht zu Herzen nehmen solltet. Denn schließlich hat er Euch nicht gekannt, und daher hat er sich nicht Euch persönlich zu entziehen versucht.«


  »Hat er nicht?«


  »Nay.«


  »Wem hat er sich dann zu entziehen versucht?«


  »Nun tut Ihr absichtlich so, als wäret Ihr schwer von Begriff«, wandte sie ungeduldig ein. »Ich bin sicher, Ihr wisst, was ich meine. Hätte er Euch zuvor bereits kennengelernt, so hättet Ihr jedes Recht, durch sein Zaudern gekränkt zu sein. Aber da er Euch nicht kannte, war es nicht gegen Euch persönlich gerichtet, dass er nicht gekommen ist, sondern allein gegen Euren Namen. Es war gegen Euch als Tochter Eures Vaters gerichtet. Nun, da er Euch getroffen hat, hat er offenkundig nichts mehr dagegen, Euch zur Frau zu nehmen.«


  »Ach nein?«


  »Nay. Denn er hätte Euch keineswegs quer durch Schottland nachjagen müssen, mein Kind. Nachdem Ihr Euch ihm in St. Simmian’s entgegengestellt habt, hätte er jederzeit zum König gehen und sagen können, dass er seinen Teil der Abmachung erfüllt habe, dass Ihr Euch ihm allerdings verweigert hättet und er daher vom Vertrag entbunden werden möchte. Dass Ihr ihn im Kloster mit dem Schwert bedroht habt, hätte ihm geholfen, sich von Euch zu befreien – wenn er es denn gewollt hätte.«


  »Ihr glaubt also, dass er mich heiraten will?«, fragte Seonaid erwartungsvoll.


  »Aye, das tue ich.«


  »Wieso?«


  »Wieso?«, wiederholte Lady Wildwood verwirrt.


  »Warum sollte er mich heiraten wollen? Ich weiß nichts von dem, was man als anständige Dame und Gemahlin wissen muss. Ich kann nicht nähen, ich kann die Bediensteten nicht anweisen, ich …« Seonaid sah, dass Elgin sich verstohlen genähert hatte und ungeniert lauschte. Sie funkelte den Mann an. »Sieh zu, dass das Colcannon fertig wird!«, blaffte sie. »Wehe, wir haben keines zum Nachtmahl.«


  Wortlos hastete Elgin davon.


  »Nun …« Lady Wildwood räusperte sich. »Ihr wisst die Bediensteten durchaus zu führen, wenngleich Ihr lernen könntet, dies ein wenig behutsamer zu tun. Was nun das Nähen und dergleichen angeht, so dürfte Lord Blake über Mägde verfügen, die sich dieser Aufgaben annehmen.«


  Seonaid sann darüber nach und seufzte. »Ich weiß ja nicht einmal, was eine Dame alles wissen sollte. Ich weiß nur, dass ich nichts weiß.«


  Lady Wildwood überdachte die Angelegenheit kurz. »Aye, aber dafür besitzt Ihr Gaben, an denen es den meisten Damen mangelt. So ist mir beispielsweise zugetragen worden, dass Ihr und Aeldra schon gemeinsam mit den Männern in die Schlacht gezogen seid. Stimmt das?«


  »Aye.« Seonaid lächelte schief. »Und jedes Mal mussten wir die Burschen hinterher wieder zusammenflicken.«


  »Das habt Ihr getan?«, fragte Lady Wildwood aufgeregt. »Haben wir. Was das angeht, sind sie wie Säuglinge. Die meisten heulen und jammern und schrecken zurück, wenn sie eine Wunde nähen oder auch nur Whisky darübergießen sollen. Deshalb hat Giorsal uns beigebracht, wie man Verletzungen behandelt.«


  »Aber das ist ja wunderbar!«, rief Lady Wildwood begeistert.


  »Ist es das?«, fragte Seonaid vorsichtig. »Warum?«


  »Warum?«, wiederholte Lady Wildwood verblüfft und schüttelte den Kopf. »Weil es zu den wertvollsten Fertigkeiten einer Dame gehört, sich um Kranke und Verwundete kümmern zu können, meine Liebe. Und Ihr könnt es.«


  »Oh.« Seonaid war erleichtert. Zumindest eine Gabe besaß sie. Besser als nichts.


  »Und Ihr habt noch viele weitere Talente, die anderen Frauen fehlen. Zudem seid Ihr sehr hübsch und offenbar klug. Lord Blake hat allen Grund, glücklich über Euch als Braut zu sein.« Lady Wildwood legte den Kopf schräg. »Die Frage ist, ob Ihr Euch ebenso glücklich schätzt, ihn zu heiraten? Denn ich bin sicher, dass Euer Vater lieber auf die Brautgabe verzichtet und die Hochzeit abbläst, als Euch unglücklich zu sehen.«


  Seonaid dachte eingehend darüber nach. Sie hatte immer gewusst, dass sie Blake Sherwell heiraten würde, und dieses Wissen war Teil ihres Alltags geworden. So lange lebte sie schon damit, dass die Aussicht, ihn womöglich nicht zu heiraten, sie beinahe befremdete. Nach allem, was sie gehört hatte – abgesehen von den Schmähreden ihres Vaters, die er ohnehin zurückgenommen hatte –, war Sherwell ein vortrefflicher Mann: strebsam, ehrgeizig, ein guter Kämpfer und obendrein ansehnlich.


  Auch was sie seit jenem Scharmützel in St. Simmian’s von ihm gesehen hatte, gefiel ihr. Sherwell schien kein bisschen grausam zu sein. Ein anderer Mann hätte sie nach dem Vorfall mit dem Eintopf vielleicht geschlagen, sobald er sie in der Scheune gestellt hatte. Dazu hätte er jedes Recht gehabt. Im Grunde hätte er noch ganz andere Dinge tun dürfen, als sie lediglich zu schlagen, ging ihr auf, und der Gedanke ließ sie zusammenfahren. Menschen zu vergiften war immerhin ein Vergehen. Sherwell aber hatte sie nicht geschlagen; ja er war nicht einmal gemein zu ihr gewesen. Und das, nachdem sie seine Geduld längst überstrapaziert hatte, indem sie ihm ständig davongelaufen war – und ihm nicht zuletzt zwischen die Beine getreten hatte, um ihn mithilfe ihres Fußes durch die Luft segeln zu lassen. In ihren Augen besaß er die Langmut eines Heiligen. Sie selbst hätte ihn sich ordentlich zur Brust genommen, hätte er dasselbe mit ihr gemacht. »Seonaid?«, hakte Lady Wildwood nach.


  »Hm.« Sie seufzte und begann, seine Tugenden aufzuzählen. »Er ist gescheit, gilt als guter Krieger, ist ehrgeizig und nachsichtig, und sein Aussehen gefällt mir.«


  »Sein Aussehen gefällt Euch?« Lady Wildwood zeigte den Anflug eines Lächelns.


  »Er sieht gut aus«, erwiderte sie achselzuckend.


  Die Dame biss sich auf die Unterlippe, nickte aber. »Aye, er ist sehr … nun … ansehnlich.«


  »Gut gebaut obendrein«, beschied Seonaid ihr. »Er hat kräftige Muskeln an Schultern und Rücken, und auch seine Beine sind anständig. Und ich mag seinen Allerwertesten.«


  Lady Wildwood blinzelte. »Verzeihung?«


  »Seinen Allerwertesten«, wiederholte sie. »Viele Hinterteile habe ich noch nicht zu Gesicht bekommen, aber die, die ich gesehen habe, waren platt und schlaff. Seiner aber ist schön und rund und …« Sie brach ab, um Lady Wildwood auf den Rücken zu klopfen, da sie einen erstickten Laut von sich gegeben hatte und nun hustete. Schließlich ebbte der Anfall ab, und sie gab Seonaid mit einem Wink zu verstehen, dass es genug der Klopferei sei. »Geht es Euch gut?«, fragte Seonaid besorgt.


  »Aye.« Lady Wildwood nickte, war aber tiefrot geworden. »Ihr mögt ihn also, haltet ihn für ansehnlich und findet, dass er einen Wohlgestalten … dass er wohlgestalte Körperteile hat«, rettete sie sich taktvoll. »Habe ich da ein ›aber‹ herausgehört?«


  »Aye.« Seonaid seufzte, ehe sie Sherwells einzigen Makel nannte. »Er hat eine gewaltige Lanze.«


  Abermals überkam Lady Wildwood ein Hustenanfall. Elgin ebenfalls, wie Seonaid bemerkte. Irgendetwas musste in der Luft sein, mutmaßte sie, während sie der Dame erneut auf den Rücken klopfte.


  »Alles in Ordnung, Ihr könnt aufhören.« Aber Lady Wildwood klang gar nicht so, als sei alles in Ordnung mit ihr. Ihre Stimme war mehr ein Quieken, als sie fortfuhr. »Ich verstehe nicht ganz, inwiefern das gerade Angemerkte ein Problem darstellt, Kind.«


  »Vielleicht war ich nicht deutlich genug«, meinte sie stirnrunzelnd. »Nach dem, was ich gesehen habe, ist der Mann übermäßig groß.«


  »Gesehen?«


  »Aye, als er im Fluss gebadet hat.«


  »Und habt Ihr auch andere gesehen, sodass Ihr einen Vergleich ziehen könnt?«, fragte Lady Wildwood zaghaft.


  »Dann und wann, wenn ich mit den Männern unterwegs war. Sie sind ein recht unanständiger Haufen.«


  »Ah.« Lady Wildwood nickte. Nach wie vor waren ihre Wangen stark gerötet. »Und Ihr sorgt Euch, dass Blake Sherwell zu groß sein könnte?«


  »Nun …« Seonaid sah verdrießlich drein. »Bei seiner Größe könnte ich mir vorstellen … Also, wenn es schon mit einem Mann normaler Größe beim ersten Mal wehtut, wie es heißt, dann dürfte Sherwell gar nicht erst passen. Wirklich, Mylady, er ist fast so riesig wie Elgins Nudelholz dort.«


  Lady Wildwood musterte den betreffenden Gegenstand. Elgin ebenfalls. Seine Augen weiteten sich, und er hielt das Ding weit von sich. Lady Wildwood hob die Brauen. »Tja, also …« Kopfschüttelnd verstummte sie. »Und da habe ich doch tatsächlich bedauert, dass ich dieses Gespräch nicht mit Iliana vor der Hochzeitsnacht habe führen können«, murmelte sie kaum hörbar.


  Sie seufzte schwer, fasste Seonaid am Arm und zog sie mit sich zur Tür, die hinaus zum Garten führte.


  »Seonaid, Ihr sprecht recht frei heraus, und so werde auch ich kein Blatt vor den Mund nehmen«, setzte sie ernst an, während sie zwischen den Kräuter- und Gemüsebeeten hindurchschlenderten. »Ihr solltet nicht fürchten, dass Sherwells … nun … Größe eine Schwierigkeit darstellt. Denkt daran, dass selbst Kinder durch den Schoß zur Welt kommen, durch die Stelle also, an der Sherwell …« Sie verstummte, offenbar verzweifelt um Worte bemüht, ehe sie sich wacker weiterkämpfte. »Es liegt nicht an der Größe eines Mannes, dass das erste Mal unangenehm ist.«


  »Nicht?«, fragte Seonaid eifrig.


  »Nay. Wir Frauen werden mit etwas geboren, das Jungfernhäutchen heißt, und …«


  »Jungfernhäutchen?«, fragte sie. »Was ist das? Ich glaube nicht, dass ich ein solches habe.«


  »Doch«, sagte Lady Wildwood entschieden. »Das habt Ihr.«


  »Wo ist meine Tochter?«


  Blake, der recht lässig auf seinem Stuhl lümmelte, setzte sich mit einem Ruck auf und schaute stirnrunzelnd zu Angus Dunbar hoch. »Mit Lady Wildwood in der Küche.«


  »Hm.« Dunbar musterte Aeldra und Helen, die an der aufgebockten Tafel saßen. Als er den Blick wieder auf Blake richtete, wirkte seine Miene versonnen. »Ich habe über das nachgedacht, was Ihr mir über den Angriff berichtet habt.«


  Fragend hob Blake eine Braue. »Und?«


  »Seid Ihr sicher, dass die Kerle es auf die Frauen abgesehen hatten?«


  »Aye. Weshalb fragt Ihr?«


  »Weil es einen Grund dafür geben muss, dass Seonaid fälschlich behauptet hat, es seien die Camerons gewesen. Allistair sagte, dass Greenweld seine Männer auf Euch angesetzt hat, und nun frage ich mich, ob nicht sie es waren und Ihr das Ziel gewesen seid.«


  »Ich?« Blake setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Warum sollte Greenweld mir seine Männer auf den Hals hetzen?«


  »Wegen Allistair. Er wollte Euch töten, um Allistair zu ermöglichen, unsere Seonaid zu heiraten.« Angus Dunbar schüttelte den Kopf. »Aber Ihr sagtet, sie hätten die Frauen beim Baden überfallen. Also können sie es kaum auf Euch abgesehen haben, nicht wahr?«


  »Ich bin zum See gegangen, um mich zu vergewissern, dass die Frauen nicht abermals entschwunden sind«, erklärte er bedächtig und rief sich den Übergriff wieder ins Gedächtnis. »Ich war gerade zwischen den Bäumen hervor ans Ufer getreten, als die Burschen zugeschlagen haben.«


  »Also wart auch Ihr dort, und somit hätten es durchaus Greenwelds Männer sein können.«


  Blake schüttelte den Kopf. »Aber Greenweld ist Engländer, und diese Männer trugen Plaids.«


  Dunbar zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht schwer, an Plaids zu kommen. Gut möglich, dass ein Engländer mit Köpfchen seine Krieger anweist, sich wie Schotten zu kleiden. Vor allem wenn es sich um eine kleinere Schar handelt, die nicht in Schwierigkeiten geraten will, solange sie durchs Land zieht. Eine englische Gewandung kann Grund genug sein, dass einem auf den Zahn gefühlt wird.«


  »Hm.« Blake sann darüber nach. Die Männer hatten angegriffen, nachdem er ans Ufer getreten war. Es war durchaus denkbar, dass sie hinter ihm und nicht hinter den Frauen her gewesen waren. Wenn es Greenwelds Krieger gewesen waren, hatten sie die Frauen vermutlich als harmlos eingeschätzt. »Seid Ihr sicher, dass es nicht auch die Camerons gewesen sein könnten? Ich begreife nicht, weshalb Seonaid in dieser Angelegenheit lügen sollte. Wenn sie damit unsere Reise in die Länge gezogen oder eine neue Möglichkeit zur Flucht erhalten hätte, könnte ich es verstehen. Aber wieso sollte sie lügen, wenn sie die Schwindelei nur umso schneller hierher zurückbringt, wo sie sich doch so sehr gegen die Hochzeit gesträubt hat?« Erneut schüttelte er den Kopf. Das Ganze ergab keinen Sinn.


  Dunbar dachte nach und schaute abermals zu Aeldra und Helen hinüber. Blake folgte seinem Blick. Die beiden Frauen saßen dicht nebeneinander an der Tafel und schienen ein ernstes Gespräch zu führen.


  »Wer ist sie?«


  Blake sah Dunbar erstaunt an. »Wer? Schwester Helen?«


  »Aye. Wer ist sie, und wie ist sie zu Eurer Gruppe gestoßen?« Achselzuckend warf Blake den Frauen noch einen Blick zu. »Sie ist … Schwester Helen eben«, erwiderte er lahm. »Seonaid sagte, sie habe ihr versprochen, sie für einen Familienbesuch nach England zu bringen.«


  »Wo genau in England?«


  Er sah Dunbar überrascht an. »Ich weiß es nicht«, musste er einräumen. »Ich weiß nur, dass sie Schwester Helen ist und das Kloster gemeinsam mit Seonaid und Aeldra verlassen hat.«


  »Soso.« Dunbar wandte sich ab und stapfte zum Tisch. Kurz sah Blake ihm hinterher, ehe er, von Neugier übermannt, aufstand und ihm nacheilte.


  Seonaid schwirrte der Kopf von all den Dingen, die Lady Wildwood ihr eröffnet hatte. Die Dame führte sie zurück in den Wohnturm und durch die Küche. War Seonaid bereits vorher verwirrt gewesen, was Sherwell und ihre Gefühle angesichts der Hochzeit anging, so war sie nun völlig durcheinander. Lady Wildwood hatte ihr versichert, dass das erste Mal zwar schmerzhaft sei, dies jedoch nicht an der Größe seiner Lanze liege. Künftig, so hatte sie angemerkt, könnte Seonaid deren Größe gar zu schätzen wissen. Auch hatte sie beteuert, dass Sherwell – nach allem, was sie bei Hofe gehört hatte – das Brautbett vermutlich zu einer überaus angenehmen Erfahrung für Seonaid machen werde.


  Dann war da die Sache mit seiner Saumseligkeit, in der ihre Wut auf den Mann wurzelte. Lady Wildwood hatte ihr geraten, ihren Zorn zu vergessen, und leider hatte Seonaid dem nichts entgegenzusetzen gehabt. Lady Wildwood hatte darauf beharrt, dass Sherwell sie mit seiner Säumigkeit nicht persönlich hatte treffen wollen, denn er hatte sie ja bis vor Kurzem gar nicht gekannt. All dies ging Seonaid durch den Sinn, sodass sie nun gar nicht mehr wusste, was sie empfinden oder denken sollte. Sie wusste nur, dass sie Helen etwas versprochen hatte und ihr Versprechen halten musste. Zweifellos warteten die anderen beiden darauf, zu erfahren, wie der nächste Schritt aussehen werde, da eine Flucht durch den Geheimgang ja nicht länger möglich war.


  Aber was sollte sie nun tun? Zu ihrem Vater zu stürmen, nachdem sie den Zugang zum Tunnel verschlossen vorgefunden hatte, war nicht gerade schlau gewesen. Nun würden alle sie im Augen behalten – wobei Sherwell sie unablässig voller Argwohn beäugte, wie sie einräumen musste.


  »Seonaid, Liebes?«


  »Aye?« Fragend sah sie Lady Wildwood an, während sie ihr aus der Küche in die Große Halle folgte.


  »Woher stammt Schwester Helen eigentlich? Sie kommt mir so vertraut vor. Vielleicht kenne ich ihre Familie.«


  Seonaid kam abrupt zum Stehen und öffnete den Mund, nur um ihn gleich wieder zu schließen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Plötzlich ging ihr auf, dass sie selbst keine Ahnung hatte, woher Helen kam. Aber selbst wenn, so hätte sie es Lady Wildwood ohnehin nicht gesagt.


  »Woher seid Ihr eigentlich genau, Schwester?«


  Die Frage ihres Vaters ließ Seonaid zur Tafel herumfahren, wo er mit Helen, Aeldra und Sherwell saß. Als sie Helens schreckensstarre Miene sah, entschuldigte sie sich bei Lady Wildwood und eilte zum Tisch, um zu verhindern, dass ihr Vater weitere Fragen stellen konnte. Bis feststand, ob sie Helen nun heimlich nach Hause bringen würden oder nicht, war es unklug, zu viel preiszugeben. Nach ihrer Unterhaltung mit Lady Wildwood war sie allerdings geneigt, die Männer in das Geschehen einzuweihen, damit sie helfen konnten. Doch zuvor musste sie darüber mit Helen reden.


  »Sie ist aus St. Simmian’s«, erklärte Seonaid, als sie neben der Tafel stehen blieb. Entschlossen fasste sie Helen am Ellbogen und zog sie hoch. Auch Aeldra war umgehend auf den Beinen.


  »Aye, aber wo wurde sie geboren, Seonaid?«, bohrte ihr Vater nach. »Wo lebt die Familie, die sie besuchen möchte?«


  »In England«, erwiderte sie knapp und schob Helen und Aeldra vor sich her, ehe er sie weiter aushorchen konnte.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Aeldra, als sie auf den Hof traten.


  »Keine Ahnung. Irgendwohin, wo wir ungestört reden können.«


  »Das könnte schwierig werden. Wir werden verfolgt.«


  »Aye, ich weiß.« Sie hatte gemerkt, dass Sherwell ihnen auf den Fersen war. Als sie sich abermals umschaute, hatte sich Little George zu ihm gesellt. Wenn das so weiterging, würden sie bald einen Festzug anführen. Zum Reden würden sie so jedenfalls nicht kommen.


  Jetzt fiel Seonaid auch wieder ein, dass Little George ebenfalls nicht mehr zu sehen gewesen war, als Aeldra aus Giorsals Hütte gestürmt und verschwunden war. Neugierig blickte sie ihre Cousine an. »Hat George Strohkopf dich behelligt, nachdem du heute Vormittag Giorsals Kate verlassen hast?«


  »Little George«, stellte Aeldra richtig. Als Seonaid sie scharf ansah, errötete sie. Vor wenigen Tagen noch hatte ihre Cousine selbst ihm den Spitznamen gegeben, schien diesen nun allerdings nicht länger passend zu finden. Wie aufschlussreich.


  »Er hat mich nicht behelligt«, fügte sie an, noch immer hochrot. »Er … Wir haben geredet. Er war sehr … ähm … freundlich.«


  Seonaid hob die Brauen. Nach Aeldras Gesichtsfarbe zu urteilen, war Little Georges Freundlichkeit nicht unähnlich der gewesen, die Sherwell ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte. Bei der Erinnerung an den Kuss spürte sie, wie auch ihr das Blut in die Wangen schoss.


  »Er ist der stärkste und zugleich sanfteste Mann, denn ich je getroffen habe«, erklärte Aeldra, und Seonaid starrte sie entsetzt an. Nie zuvor hatte sie die Cousine so über einen Mann sprechen hören. Sie klang ja beinahe vernarrt.


  Als Aeldra ihre entgeisterte Miene bemerkte, wurden ihre Wangen noch dunkler. »Er ist nett«, wandte sie trotzig ein.


  »Natürlich«, beeilte Seonaid sich zu sagen, war jedoch bestürzt, dass ihre zierliche Cousine dabei war, diesem Ungetüm zu verfallen. Wobei sie selbst Gefahr lief, sich in Sherwell zu verlieben. Jedenfalls ging ihr sein Kuss nicht mehr aus dem Sinn. Während Lady Wildwood ihr alles über das Brautbett erzählt hatte, das auf die Vermählung folgen würde, hatte Seonaid sich im Geiste Sherwell ausgemalt. Sie hatte ihn sich nackt vorgestellt und sich noch einmal in Erinnerung gerufen, wie sie in der Scheune an seine Brust geschmiegt dagelegen hatte. Er hatte einen Arm um sie geschlungen und eine ihrer Brüste umfasst. Und sie erinnerte sich daran, wie erregend die Berührung gewesen war; wie allmählich Verlangen in ihr aufgeflammt war; wie …


  »Seonaid!«


  Sie wurde langsamer und sah sich um. Als sie Ian Mclnnes erblickte, hellte sich ihre Miene auf. Der gut aussehende dunkelhaarige Mann kam vom Kampfplatz zu ihr herüber. Er war der Sohn des nächsten Nachbarn der Dunbars und ungefähr in Duncans Alter. Zudem war er ein Freund, und Seonaid freute sich, ihn zu sehen.


  »Ian.« Sie lachte, als er sie an sich zog, hochhob und im Kreis herumwirbelte, ehe er sie wieder hinunterließ. Dasselbe tat er mit Aeldra. »Was machst du hier?«, wollte Seonaid wissen.


  »Ich habe unsere Männer hergebracht, um zu helfen, diesen Greenweld niederzumachen«, erklärte er und fuhr grinsend fort: »Du weißt ja, dass ich keiner anständigen Schlacht aus dem Weg gehen kann. Nicht dass die gegen Greenweld den Namen verdient hätte.« Er zuckte mit den Achseln. »Die meisten unserer Krieger habe ich nach Hause geschickt, nachdem das schlimmste Chaos beseitigt war, aber ich bleibe noch bis morgen. Mutter würde es mir verübeln, wenn ich ohne die ganze Geschichte heimzukehren wagte, und einige Teile muss ich noch in Erfahrung bringen. Duncan und dein Vater sind in ihre Gemächer verschwunden, als alles zu Ende war.«


  Seonaid lächelte. »Ah.« Dann bemerkte sie, wie er Helen anschaute. »Das ist Schwester Helen«, stellte sie vor. »Helen, das ist Ian Mclnnes, unser Nachbar und Freund.«


  Die zwei begrüßten einander, und danach sah Ian erwartungsvoll von Seonaid zu Aeldra. »Seid ihr beiden zum Üben hergekommen? Ein wenig Ertüchtigung würde mir nicht schaden.« Seonaid zögerte, aber als sie einen Blick über die Schulter warf und Sherwell und Little George, beide mit sturmumwölkter Miene, auf sich zustapfen sah, nickte sie entschieden. Muße für eine Unterhaltung wäre Aeldra, Helen und ihr ohnehin nicht vergönnt. Also würde sie mit den beiden wieder nach oben in ihr Gemach entschwinden, um dort zu planen, wie sie weiter vorgehen sollten. Und genau das wollte sie auch tun, nachdem sie sich ein wenig Bewegung verschafft hatte. Seit sie nach St. Simmian’s aufgebrochen waren, hatten sie kaum mit dem Schwert geübt, sofern man vom Scharmützel im Kloster und dem Kampf am Seeufer absah.


  »Ist das der Engländer, den du heiraten sollst?«, fragte Ian, während sie zum Übungsgrund schritten, wo mehrere Männer an ihren Kampfkünsten feilten.


  »Aye.« Seonaid machte sich nicht die Mühe, sich nach Sherwell umzuschauen. Sie wusste, dass er und der Hüne ihnen nach wie vor folgten und immer näher kamen.


  »Er wirkt verstimmt, aber wie ich gehört habe, hast du ihm ja auch eine wilde Verfolgungsjagd beschert.«


  »Offenbar weiß es inzwischen jeder«, murrte sie.


  »Gavin hat’s Duncan erzählt, Duncan mir«, erklärte er belustigt und verpasste ihr einen Klaps aufs Kreuz. »Komm, Seonaid, zeigen wir dem Burschen, was für eine erstklassige Frau er bekommt.«


  Er ging vor ihr her, zog jäh das Schwert, fuhr herum und griff auch schon an. Seonaid war darauf vorbereitet. Sie kannte Ian Mclnnes seit Kindertagen und war mit seiner Überraschungstaktik vertraut. Im Grunde kannte sie all seine Kniffe, und daher fiel es ihr leicht, seine Schläge zu parieren.


  »Sie ist gut.«


  Blake runzelte die Stirn über Little Georges Bemerkung. Sie schauten zu, wie seine Verlobte den Angriff des dunkelhaarigen Schotten abwehrte. Ian, meinte er gehört zu haben, als der Kerl und Seonaid sich begrüßt hatten. Seonaid schien ziemlich erfreut, ihn zu sehen. Und Blake hatte nicht gefallen, wie dieser Ian sie umarmt und herumgewirbelt hatte. Oder wie er ihr auf den Rücken geklopft hatte, und zwar gefährlich nah an ihrem Hinterteil, ehe er jäh zum Angriff übergegangen war.


  Aber Seonaid war tatsächlich gut. Vermutlich war ihm das schon am Seeufer aufgefallen, als sie gegen die Männer gerungen hatte, von denen sie behauptete, es seien Camerons Krieger gewesen. Allerdings war er da ein wenig zu sehr von Seonaids Hüllenlosigkeit abgelenkt gewesen, als dass er hätte würdigen können, wie gekonnt sie mit dem Schwert umgegangen war. Sie war mehr als gut, fiel ihm jetzt auf. Angus Dunbar hatte kein Geld verschwendet, als er seiner Tochter ein besonderes Schwert hatte anfertigen lassen. Sie schwang es routiniert und glich die größere Muskelkraft ihres Gegners durch Geschicklichkeit aus.


  Little George neben ihm verspannte sich und knurrte leise. Blake folgte seinem Blick zu den anderen beiden Frauen. Aeldra und Schwester Helen standen am Rande des Übungsplatzes, von wo aus sie den beiden Kämpfenden zusahen. Gerade kam ein vierschrötiger rothaariger Schotte auf sie zu, und Aeldra trat ihm entgegen und stellte sich ihm, nicht weit entfernt von Seonaid und deren Gegner.


  Es überraschte Blake nicht, dass die zierliche Frau ebenso geschickt war wie Seonaid. Was ihn allerdings überraschte, war der Umstand, dass Little George nicht eben glücklich darüber schien. Blake fragte sich, ob sich da wohl eine Romanze anbahnte. Die beiden würden wahrlich ein seltsames Paar abgeben – er riesig und sie winzig. Aber die Liebe kam eben in mannigfacher Gestalt daher.


  Blake schaute wieder zu Seonaid hinüber. Sie lächelte, lachte sogar dann und wann, und ihre Wangen waren gerötet von dem Kampf gegen den dunkelhaarigen Burschen. Es war offenkundig, dass sie das Geplänkel genoss, und das galt auch für ihren Gegner. Mit einem Mal hatte Blake den Eindruck, als sehe er dem Tanz zweier Liebender zu. Dieser Vergleich war ihm bei seinen eigenen Kämpfen nie in den Sinn gekommen, aber die Schritte vollzogen sich nach demselben Muster: Die beiden tänzelten aufeinander zu, ihre Klingen trafen sich klirrend, Seonaid wirbelte herum und wich zurück, woraufhin sich das Ganze wiederholte. Dass Blake sie dabei im Geiste nackt vor sich sah, war nicht eben hilfreich. Er wusste, wie sich ihre Muskeln unter den Kleidern spannten und bewegten, wie ihre Brüste im Licht der Nachmittagssonne aussahen.


  Verdammt! Konnte diese Frau denn gar nichts tun, ohne dass es ihn erregte und in ihm den Wunsch weckte, sie zu nehmen? Sich mit ihr auf dem Waldboden zu wälzen hatte dieselbe Wirkung auf ihn gehabt, ebenso wie in der Scheune eng an sie geschmiegt aufzuwachen. Sie vor sich auf dem Pferd sitzen zu haben hatte ihm furchtbar zugesetzt, vor allem als sie sich auf dem letzten Stück der Reise entspannt wie eine Katze an ihn gelehnt hatte und eingeschlafen war. Als er sie nun mit dem Schwert üben sah, hätte er sie gerne hier und jetzt zu Boden gezogen und …


  »Verdammt«, murmelte er, angewidert von sich selbst. Er musste sie so bald wie möglich heiraten und ins Bett bekommen. Bis dahin würde er seine überschüssige Kraft anderweitig loswerden müssen. Also zog er sein Schwert und schritt auf den Übungsgrund.


  Seonaid riss ihr Schwert hoch, um Ians nächsten Hieb abzuwehren, doch ihre Klinge traf auf eine andere, die plötzlich über der ihren auftauchte. Gereizt schaute sie zur Seite und starrte Sherwell überrascht an.


  »Darf ich?«, fragte er höflich.


  Breit grinsend senkte Ian seine Waffe, machte Platz und gesellte sich zu Helen.


  Seonaid, die ihm nachgesehen hatte, richtete den Blick wieder auf Sherwell und riss jäh das Schwert hoch, um den ersten Schlag ihres Verlobten zu parieren. Danach richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf das, was sie tat, und stellte fest, dass Sherwell stürmisches Vordringen sie rasch erschöpfte. Sie kannte Ian und wusste, was sie von ihm zu erwarten hatte. Mit ihm die Klinge zu kreuzen war ein angenehmer Zeitvertreib. Sherwell hingegen kannte sie nicht; und mit seiner Art zu kämpfen war sie nicht vertraut. Zudem hielt er sich nicht zurück, und da sie vollauf damit beschäftigt war, sich zu verteidigen, kam sie nicht zum Angriff.


  Ihr schoss durch den Sinn, dass hier soeben ihr Tagtraum der vergangenen Jahre Wirklichkeit wurde. Schon nach wenigen Augenblicken jedoch wurde ihr das Schwert aus der Hand geschlagen, sodass sie Sherwells nächstem Hieb hilflos ausgeliefert war. Schreckensstarr sah sie die Klinge auf sich niederfahren und einen Fingerbreit vor ihrem Gesicht innehalten. In ihren Tagträumen waren sie einander im Kampf ebenbürtig gewesen, und manchmal hatte sie ihn gar besiegt. Nie aber hatte er gewonnen. Im wahren Leben allerdings …


  Verflucht, er hatte sie bezwungen, stellte sie erbost fest und kam zu dem Schluss, dass ihr der Tagtraum wesentlich besser gefiel.


  »Ihr seid sehr gut mit dem Schwert, Seonaid.« Sherwell bückte sich, um die Waffe aufzuheben, die er ihr aus der Hand geschlagen hatte. »Aber Ihr legt nicht genügend Kraft in Euren Vorstoß. Ihr lasst Euch vom Gegner lenken und verteidigt Euch lediglich. Anstatt darauf zu warten, dass der Gegner sich eine Blöße gibt und Ihr den vernichtenden Hieb anbringen könnt, solltet Ihr ihn lieber dazu zwingen, sich zu öffnen. Ansonsten droht Euch die Gefahr, dass der Gegner Euch auslaugt und so den Sieg davonträgt.«


  »Das habe ich ihr jahrelang einzubläuen versucht, aber das Mädchen hört ja nicht«, verkündete Seonaids Vater. Erst jetzt bemerkte sie, dass er und einige andere sich versammelt hatten, um dem Kampf zuzuschauen. Es waren nicht eben wenige, bemerkte sie missmutig.


  Sie verzog das Gesicht, nahm von Sherwell ihr Schwert entgegen und ging zu Helen und Aeldra.


  »Du solltest dich zum Wohnturm begeben, Seonaid«, rief ihr Vater ihr nach.


  »Dort wollte ich sowieso hin«, gab sie zurück.


  »Lady Wildwood erwartet dich nämlich in deinem Gemach. Jetzt gleich.«


  Sie blieb stehen und drehte sich um. »Weshalb?«, fragte sie wachsam.


  »Der alte Sherwell hat uns Nachricht geschickt. Er ist krank und kann nicht kommen. Die Hochzeit findet in einer Stunde statt.«
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  chaut nur. Ihr seht hinreißend aus, Kind.«


  Seonaid blickte an sich hinab und zuckte zusammen. Es war ihre Hochzeitsnacht. Dieser Gedanke hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Ihre Hochzeitsnacht. Nachdem sie so oft geflohen war und so hart gerungen hatte, um dieser Ehe zu entgehen, hatte sie sich letztendlich ohne den leisesten Protest zur Schlachtbank führen lassen. Das verwunderte sie selbst. Andererseits hatte sie auch kaum Gelegenheit gehabt, Widerstand zu leisten.


  »Der alte Sherwell hat uns Nachricht geschickt. Er ist krank und kann nicht kommen. Die Hochzeit findet in einer Stunde statt«, hatte ihr Vater gesagt, ehe er zu ihr getreten war, um hinzuzufügen: »Ich weiß, dass ich dir diese Ehe in all den Jahren nicht eben schmackhaft gemacht habe. Ich war nicht gut auf den alten Sherwell zu sprechen, aber er ist ein anständiger Kerl und so auch sein Sohn. Blake wird dir ein guter Gemahl sein, und dies ist zu deinem eigenen Besten.«


  »Was ist zu meinem Besten?«, hatte sie gefragt.


  Statt zu antworten, hatte er einen Blick über die Schulter geworfen. »Gavin, nimm vier Männer, und geleite die Frauen zu Seonaids Gemach.«


  Damit war ihr Schicksal besiegelt. Gavin zählte zu ihres Vaters besten Kriegern, und zudem kannte er Seonaid gut. Ihm hatte sie nicht entkommen können. Er und die vier anderen eskortierten sie zu ihrer Kammer und übergaben sie der Obhut von Lady Wildwood, um dann vor der Tür Aufstellung zu nehmen, während Seonaid badete und für die Hochzeit hergerichtet wurde. Anschließend führte Gavin sie nach unten, wo die Vermählung stattfand.


  


  Die Stimmung war gedrückt. Aeldra und Helen schauten drein, als wollten sie jeden Moment etwas einwenden, was jedoch nicht geschah. Auch Seonaid schwieg und überließ es Lady Wildwood und Iliana, die Stille mit leerem Geplapper und guter Zurede zu füllen.


  Plötzlich fand Seonaid sich neben Sherwell vor dem Bischof wieder, ihren Vater sowie alle übrigen Anwesenden als Zeugen. An die Zeremonie erinnerte sie sich kaum – in ihrem Kopf verschwammen die Bilder zu einem vagen Einerlei. Aber offenbar hatte sie gesagt, was von ihr erwartet worden war. Schließlich saß sie an der aufgebockten Tafel, und eine Speisenplatte nach der anderen wurde an ihr vorbeigereicht, bis Lady Wildwood ihr auf die Schulter tippte. Sie hatte Seonaid nach oben geleitet, Iliana, Aeldra und Helen im Schlepptau. Abermals hatten die Frauen sie gebadet und parfümiert, um ihr anschließend ein Nachthemd aus Spitze und durchscheinendem Leinen anzulegen, das an Zuckerwerk gemahnte.


  »Geht es Euch gut?«, fragte Lady Wildwood nun und schaute sie besorgt an.


  Seonaid trat von einem Bein aufs andere und schüttelte den Kopf.


  »Oh.« Die Dame wirkte einen Moment ratlos, ehe sie leise seufzte. »Ich weiß, dass die Sache Euch Angst einjagt, mein Kind. Aber wie ich bereits sagte, wird es nur ganz kurz wehtun, und dann …«


  »Das ist es nicht«, unterbrach Seonaid sie hastig. Sie wollte nicht, dass Helen und Aeldra meinten, ihr graue vor ein wenig Schmerz. Schließlich hatte sie sich im Kampf bewährt; und ein wenig Schmerz war nicht so schlimm. Zumindest redete sie sich das ein. Die Wahrheit allerdings sah anders aus. Seonaid war beileibe kein Hasenfuß. Sie stürzte sich furchtlos in jedes Gemetzel. Andererseits kam ihr vorab nie in den Sinn, dass sie verwundet oder gar getötet werden könnte. Heute Abend jedoch wusste sie genau, dass ihr Schmerzen bevorstanden. Das war eine unumstößliche Tatsache.


  Lady Wildwood hatte ihr erklärt, dass es einigen Frauen sehr und anderen weniger wehtat und dass niemand zu sagen vermochte, wie es bei Seonaid sein werde. Soweit sie wisse, hatte sie angefügt, habe keine Frau je ein schmerzloses erstes Mal erlebt. Zumindest – und hier war ihr Ton eine Spur spöttisch geworden – habe ihr gegenüber noch keine zugegeben, ihr erstes Mal genossen zu haben.


  Daher war Seonaid sich im Klaren darüber, dass sie leiden würde. Und diese Aussicht erfüllte sie nicht eben mit Freude. Aber sie wollte verflucht sein, wenn sie sich ihre Unruhe anmerken ließ. Was nun das Nachthemd anging – das war eine ganz andere Sache.


  Sie wies auf den dünnen weißen Leinenstoff. Das Nachthemd hatte ihrer Mutter gehört, und sie hatten es in einer alten Truhe aufgestöbert. Zum Glück war ihre Mutter ebenso hochgewachsen und ähnlich gebaut gewesen, denn das Nachthemd passte wie angegossen. Abermals sah sie an sich hinab. Nie zuvor hatte sie etwas derart Hübsches, Hauchzartes getragen, und ihr war alles andere als wohl dabei. Sie fühlte sich schrecklich verletzlich.


  »Was ist es dann, Liebes?«, fragte Lady Wildwood.


  Seonaid schaute von ihr zu Aeldra, Helen und Iliana. »Ich fühle mich nackt«, gestand sie und warf hilflos die Hände in die Luft.


  »Oh.« Lady Wildwood lächelte warm.


  Fahrig schweifte Seonaids Blick durch die Kammer. »Wo ist mein …?« Sie stockte und eilte durch den Raum, als sie ihr Schwert erspähte.


  »Oje!« Sofort war Lady Wildwood bei ihr und nahm ihr die Waffe ab. »Nicht doch, mein Kind. Das werdet Ihr nicht brauchen.«


  »Ich wollte es nicht benutzen«, versicherte Seonaid ihr. »Nur bei mir haben. Ich …«


  »Nay«, erwiderte die Dame fest und schob sie Richtung Bett. »Legt Euch hin, und wartet einfach. Alles wird gut, seid gewiss.«


  Seonaid schritt auf das Bett zu, warf dabei einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass Lady Wildwood ihr nicht folgte, sondern zu Iliana getreten war. Rasch machte sie einen Schlenker zu der Truhe, auf der ihr Sgian dubh lag, schnappte sich den Dolch und huschte weiter zum Bett. Leider drehte sich Lady Wildwood just in dem Moment um, in dem sie die Waffe unter eines der Kissen schieben wollte.


  »Seonaid!« Lady Wildwood eilte zu ihr und beugte sich vor, um ihr auch den Dolch wegzunehmen. »Nay!«


  »Ich will ihn doch einfach nur in der Nähe haben. Damit würde ich mich nicht so schutzlos fühlen.«


  Lady Wildwood seufzte schwer und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Mein liebes Kind, ich weiß, dass dies alles neu und erschreckend für Euch ist, aber Ihr müsst Euch nicht zur Wehr setzen.« Besänftigend tätschelte sie ihr die Hand. »Vertraut mir, alles wird gut werden. Blake Sherwell wird behutsam und rücksichtsvoll sein.«


  »Ich weiß nicht recht, Mylady«, warf Aeldra zweifelnd ein. »Sherwell sah nicht gerade begeistert aus, als Duncan beim Nachtmahl noch einmal geschildert hat, was sich laut Gavin seit St. Simmian’s zugetragen hat.« Sie schnitt eine Grimasse. »Dass alle über ihn gelacht haben, hat ihm gar nicht gefallen. Vielleicht solltet Ihr Seonaid wenigstens den Dolch lassen.«


  »Aeldra, Ihr seid keine große Hilfe.« Lady Wildwood rieb sich die Stirn, einen gequälten Ausdruck auf dem Gesicht. »Iliana, mein Schatz, wie wäre es, wenn du gemeinsam mit Lady Aeldra und Schwester Helen nachschaust, wo die Männer bleiben?«


  »Aye, Mutter.«


  »Danke.« Lady Wildwood wartete, bis ihre Tochter die anderen beiden hinausgeführt hatte, ehe sie sich ein Lächeln abrang. »Es stimmt zwar, dass Blake Sherwell es nicht genossen haben dürfte, Zielscheibe von jedermanns Spott zu sein. Aber nach allem, was ich über ihn gehört habe, ist er ein gerechter Mensch und wird seinen Unmut nicht an Euch auslassen. Schließlich ist es kaum Euch anzulasten, dass Euer Bruder sich in den Kopf gesetzt hatte, Sherwell aufzuziehen.«


  »Aber hätte ich all diese Dinge nicht getan, so hätte Duncan ihn damit auch nicht aufziehen können.«


  »Aye, aber …« Sie brach ab, als die Tür aufschwang und Iliana den Kopf hereinsteckte.


  »Sie kommen«, verkündete sie.


  Lady Wildwood sprang auf und tätschelte Seonaid ein letztes Mal beruhigend die Hand. »Alles wird gut«, murmelte sie und hastete mitsamt dem Sgian dubh aus dem Gemach.


  Blake erspähte die Frauen vor Seonaids Kammer und versuchte, sich von ihren Mienen, die sie zur Schau trugen, nicht einschüchtern zu lassen. Während Schwester Helen und Iliana ein wenig bang wirkten und wenig überzeugend lächelten, funkelte Aeldra ihn regelrecht grimmig an. Ihr Blick kam einer Warnung gleich. Offenbar wollte sie ihm vermitteln, dass er Seonaid besser anständig behandelte. Die Botschaft war unmissverständlich.


  Fast hatte er die von den Frauen bewachte Tür erreicht, als diese aufging und Lady Wildwood auf den Gang trat.


  »Oh!« Sie lachte gezwungen und fuhr in einer vagen Geste mit der Hand durch die Luft. »Da seid Ihr ja endlich. Oh!« Das zweite »Oh!« ging mit einem Keuchen einher, denn sie hatte soeben bemerkt, dass sie mit einem Messer vor Blakes Nase herumwedelte. Rasch verbarg sie es hinter dem Rücken. »Sie wartet auf Euch.«


  Er schaute von der Hand, die Lady Wildwood hinter dem Rücken hatte verschwinden lassen, zu dem Schwert, das Lady Iliana hielt, und runzelte leicht die Stirn. Das Schwert sah aus wie das von …


  »Da seid Ihr ja endlich!« Leise lachend hieb Angus Dunbar ihm auf den Rücken. »Sie haben das Mädchen entwaffnet, also solltet Ihr in der Lage sein, Euren ehelichen Pflichten nachzukommen.«


  Fassungslos riss Blake die Augen auf. Sie hatten sie entwaffnen müssen? Grundgütiger, das war doch lächerlich. Gemeinhin taten die Damen alles Erdenkliche, um ihn durch Verführungskunst, Köder oder Finten ins Bett zu locken – seine Braut aber hatte erst entwaffnet werden müssen, damit sie ihn ins Bett ließ?


  »Na los. Nur zu.« Dunbar schob ihn unsanft auf die Tür zu. »Wir warten eine Weile unten. Solltet Ihr in Schwierigkeiten geraten, dann ruft einfach.«


  Während die anderen ihrer Wege gingen, blieb Lady Wildwood zurück, zögerte kurz und trat dann näher. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass Ihr behutsam mit ihr umgeht?«, fragte sie so leise, dass nur er es hörte. »Die Spötteleien während des Nachtmahls waren nicht ihre Schuld, und mag Seonaid auch stark und furchtlos wirken, ist sie doch so aufgeregt wie jede andere Jungfrau in der Hochzeitsnacht.«


  Als er sie nur sprachlos anstarrte, pikste sie ihn leicht mit dem Dolch – vermutlich Seonaids Dolch, wie er annahm – in die Rippen. »Versprecht mir, dass Ihr vorsichtig seid«, zischte sie.


  »Ich verspreche es«, versicherte er hastig.


  »Gut.« Sie entspannte sich ein wenig und strich sich lächelnd übers Haar. »Gute Nacht, Mylord.«


  Verblüfft sah Blake der älteren Dame nach, die seelenruhig den Gang entlangschritt, um sich zu den anderen in der Halle zu gesellen. Falls er sich je gefragt hatte, was Lord Wildwood für sie eingenommen hatte – abgesehen von ihrer Schönheit –, so wusste er es jetzt. Obwohl sie Seonaid kaum kannte, führte sie sich auf wie eine Wölfin, die ihr Junges verteidigte. Sie war etwas Besonderes, und doch überlegte er, ob ihr Verhalten nicht auch viel über Seonaid sagte. Lady Wildwood musste etwas in seiner Braut gesehen haben, das sie veranlasst hatte, sich für sie einzusetzen. Das überraschte ihn nicht. Längst war er zu dem Schluss gelangt, dass auch Seonaid etwas Besonderes war.


  Er wartete, bis sich der Gang geleert hatte, und wandte sich endlich der Tür zu.


  Seonaid starrte die Tür an. Sie hatte ihren Vater lachen und andere murmeln hören. Das war schon eine Weile her, und dennoch blieb die Tür zu. Hatte Blake Sherwell beschlossen, die Ehe gar nicht erst zu vollziehen? Wollte er sie womöglich annullieren lassen? Sie wusste nicht recht, ob diese Aussicht sie erleichterte oder nicht. Eine Annullierung mochte blamabel sein, aber andererseits sah sie den folgenden Augenblicken nicht eben freudig entgegen. Zumindest glaubte sie, dass es sich nur um Augenblicke handelte. Sie hatte kaum Ahnung von diesen Dingen, aber nach Lady Wildwoods Ausführungen und dem zu urteilen, was sie ab und an unfreiwillig beobachtet hatte, nahm sie an, dass das Folgende nicht mehr als ein paar Momente in Anspruch nehmen werde.


  Das immerhin war ein Lichtblick, sagte sie sich – es würde nicht lange dauern. Sie sollte die Angelegenheit betrachten wie einen Gang zur Schmiede, um sich einen Zahn ziehen zu lassen. Das hatte sie einmal tun müssen, als ihr durch einen Schlag ins Gesicht ein Backenzahn zertrümmert worden war. Schlimmer als das konnte das Anstehende nicht sein.


  Wenn sie nun allerdings auf die Sache mit dem Zahn zurückblickte, musste sie einräumen, dass die Prozedur ganz schön übel gewesen war. Der Schmied hatte sie vorab einen großen Becher uisgebeatha trinken lassen. Das »Wasser des Lebens« – oder auch Whisky, wie die Engländer es nannten – vermochte Schmerzen zu betäuben, wenngleich es bei ihr nicht so recht gewirkt hatte.


  Heute Abend hatte Seonaid nicht einen Tropfen von dem starken Trank genossen. Das hätte sie tun sollen. Was hatte sie sich nur gedacht?


  »Verflixt«, murmelte sie und rückte sich auf dem Bett zurecht. Nun, das war nicht mehr zu ändern. Jetzt war es zu spät für einen Schluck oder andersgeartete Maßnahmen. Ihr Leitsatz war stets gewesen, dass man unerquickliche Dinge am besten möglichst rasch hinter sich brachte. Und daher … daher würde sie dafür sorgen, dass auch dieser unangenehme Vorgang möglichst schnell vorüberging. Sofern ihr Gemahl geruhte, überhaupt aufzutauchen.


  Bei dem Gedanken zuckte sie zusammen. Ihr Gemahl? Gütiger Himmel, sie war verheiratet. Sie hatte einen Gemahl. Sie war eine Gemahlin. Aber sie fühlte sich nicht verheiratet, wie immer sich das anfühlen sollte.


  Seonaid wurde abrupt aus ihren Grübeleien gerissen, als die Tür plötzlich – endlich – aufging und ihr Gemahl die Kammer betrat.


  Seine Braut saß aufrecht im Bett. Blake sah sie sofort, und ihr Anblick ließ ihn auf der Schwelle innehalten. In der kurzen Zeit, da er Seonaid kannte, hatte sie sich als eine Frau voller Überraschungen erwiesen. Die Erinnerung daran, wie er sie das erste Mal erspäht hatte, warf ihn noch immer aus der Bahn: Seonaid in Hosen und Tunika. Nie zuvor hatte er eine Frau in Hosen gesehen, doch allmählich gefiel ihm das Bild. Lange Gewänder schmeichelten einer Dame, keine Frage, aber sie verbargen sie auch von der Taille abwärts. Zwar war auch Seonaids Haut durch die Hosen verhüllt, doch dafür betonten diese eine jede Rundung ihres Körpers. Es behagte ihm, sie in Hosen zu sehen – und mehr noch hatte er genossen, wie sie nackt gekämpft hatte. Heute Nachmittag allerdings war sie in einem Kleid zum Altar geführt – oder vielmehr gezerrt – worden. Ihr Haar, das sie für gewöhnlich schlicht im Nacken zusammenband, war ihr offen über den Rücken gefallen und hatte ihr Gesicht weicher erscheinen lassen. Sie so zu sehen hatte Blake nicht nur verblüfft, sondern ihm schier den Atem verschlagen.


  Und auch nun überraschte sie ihn wieder. Nach wie vor trug sie das Haar offen. Es war gebürstet worden, bis es sanft schimmerte, und so drapiert, dass es ihr ums Gesicht und über die Schultern floss. Sie hatte ein hauchdünnes weißes Gewand an, unter dem er die Spitzen ihrer Brüste erahnen konnte. Und sie sah hinreißend aus, ja mehr noch – sie war sinnlich und begehrenswert. Das allerdings war es nicht, was ihn überraschte. Was ihn verstörte, war der Umstand, dass seine Seonaid, seine wilde Amazone, seine schöne, feurige, mutige, starke, streitbare Braut … verzagt wirkte.


  Ihre Augen waren groß, ihre Wangen blass, und die Hände hatte sie im Schoß zu Fäusten geballt. Sie sah so verängstigt aus wie ein Kind. Leise schloss Blake die Tür und hob unwillkürlich die Hände, eine beschwichtigende Geste, wie er sie bei einem wilden Pferd benutzt hätte, das er zu zähmen gedachte. Aber er näherte sich ihr nicht. Auch sagte er nichts – in Ermangelung der passenden Worte. Was hätte er schon sagen können? Keine Angst, alles wird gut, ich komme jetzt zu Euch und besorge es Euch ordentlich?


  Mit diesem Anblick hatte Blake nicht gerechnet. Er wusste überhaupt nicht, womit er gerechnet hatte. Seonaid war eine Kämpferin, und ein wenig hatte er wohl erwartet, dass ihm eine Auseinandersetzung bevorstehe. Im Grunde argwöhnte er das auch jetzt noch. Verängstigte Tiere setzten sich oft zur Wehr, wenn sie in die Enge getrieben wurden, und mit einem Mal war er dankbar dafür, dass man Seonaid die Waffen abgenommen hatte. Er hatte die Rangeleien mit ihr durchaus genossen – nun gut, bis auf die vielleicht, bei der sie ihm den Fuß ins Gemächt gerammt hatte. Aber das Risiko, entmannt zu werden, hätte der Hochzeitsnacht dann doch ein wenig zu viel Würze für seinen Geschmack verliehen.


  »Worauf wartet Ihr? Bewegt Euch endlich her, damit wir es hinter uns bringen und schlafen können.«


  Die schroffe Forderung ließ ihn verwirrt blinzeln. Binnen eines Herzschlags war Seonaid eine andere geworden. Verschwunden war die Frau, die mit weit aufgerissenen Augen bang dreinblickte. Die Frau, die ihn nun ansah, zeigte grimmige Entschlossenheit. Allerdings war sie nach wie vor blass, bemerkte er, und auch die Hände hatte sie noch immer verkrampft. Also war ihr plötzlicher Wandel wohl eher eine draufgängerische Flucht nach vorn.


  Er zwang sich, ruhig zu erscheinen – denn sie würde sich kaum entspannen, solange er es nicht tat –, und näherte sich ihr. Dabei blickte er sich in der Kammer um, auf der Suche nach einer Eingebung. Wie sollte er vorgehen? Er hatte nicht die Absicht, es einfach »hinter sich zu bringen«, wie sie es so charmant ausgedrückt hatte. Er wollte ihr nicht wehtun, obwohl er wusste, dass es wahrscheinlich unumgänglich war. Schließlich war dies ihr erstes Mal. Blake war es gewohnt, Frauen zu betören und nicht einfach …


  »Das Bett ist hier drüben.«


  Ihr bissiger Ton ließ ihn ruckartig herumfahren. Er runzelte die Stirn.


  »Los, los, erledigen wir es endlich«, drängte sie, schlug die Bettüberwürfe zurück und enthüllte damit auch den Rest ihres Nachthemds.


  »Seonaid«, sagte Blake ruhig. »Ich habe nicht vor, Euch einfach … Möchtet Ihr etwas trinken?«, fragte er, als er sah, dass sie sich noch mehr verspannte.


  Sie seufzte erleichtert. »Aye, viel. Erst hier oben ist mir aufgegangen, dass ich etwas hätte trinken sollen, aber da war es zu spät. Wie gedankenlos von mir.«


  Noch während sie sprach, glitt sie vom Bett und schritt forsch an Blake vorbei zur Tür. Er atmete ihren Duft ein. Man hatte sie nicht nur gebadet, sondern auch eingepudert, und als sie an ihm vorbeieilte, stieg ihm lieblicher Blumenduft in die Nase. Was ihn kurioserweise ein wenig enttäuschte. Eine jede Dame, die er bislang verführt hatte, hatte ähnlich gerochen – eingepudert, parfümiert und süßlich. Das aber entsprach nicht Seonaids Wesen. Für gewöhnlich roch sie nach frischer Luft und Wald, mit einem Hauch Moschus, ihrem ganz eigenen Duft. Diese Mischung war ihm lieber, wenngleich er ihr das nicht sagen würde. Amüsiert verzog er den Mund, als Seonaid die Tür aufriss, die er soeben geschlossen hatte, und etwas in den Gang rief.


  Dann schlug sie die Tür wieder zu, atmete tief durch, wandte sich ihrem Gemahl zu und sah ihn an. Er betrachtete sie mit einem schiefen Grinsen, sodass sie an sich hinabblickte und das Gesicht verzog. Nie zuvor hatte sie etwas so Zartes und Weibliches getragen, und es fühlte sich sonderbar an.


  »Lady Wildwood hat es aufgestöbert und darauf beharrt, dass ich es trage«, erklärte sie und widerstand dem Drang, die Arme vor der Brust zu verschränken, um sich zu bedecken. Sie wusste nicht genau, wieso ihr danach war – schließlich hatte er sie schon nackt gesehen, als sie am Loch angegriffen worden waren. Das hier jedoch war anders. Sie fühlte sich anders. Gemeinhin war sie selbstsicher, und so handelte sie auch. Aber für gewöhnlich wusste sie auch, wie sie handeln sollte. Dieser Sache hier stand sie hilflos gegenüber, und das gefiel ihr nicht.


  Abermals verzog sie das Gesicht, schritt zu den Stühlen am Kamin und ließ sich auf einem nieder. Sie musterte Blake und wartete ab, um zu sehen, was er als Nächstes tun würde. Einen Moment verharrte er reglos; dann jedoch ließ er den Blick zum Badezuber schweifen, der noch immer mitten im Raum stand. Er ging zu dem Zuber und prüfte mit einer Hand, wie warm das Wasser war. Seonaid wusste, dass es heiß war. Beim Baden hatte sie sich beinahe verbrüht, und das war nicht lange her.


  Er schien zufrieden und begann sich zu entkleiden. Seonaid schlug die Beine unter und machte es sich bequem, um ihm zuzuschauen. Sie war nicht im Mindesten peinlich berührt. Vielleicht wäre sie es gewesen, wenn er viel Aufhebens gemacht hätte, aber er beachtete sie gar nicht, sondern zog sich einfach aus. Zuerst legte er das Plaid ab, und Seonaid unterdrückte ein Lächeln, als er die Nase rümpfte.


  Duncan hatte ihr höchst frohgemut geschildert, wie sie Blake weisgemacht hatten, dass Schotten die Farben ihres Clans trügen. Daraufhin hatte Blake eine kostbare golddurchwirkte Tunika und ebensolche Beinkleider gegen das Plaid ihres Vaters getauscht. Ihr Vater und seine Krieger hatten sich köstlich amüsiert, denn das mit den Farben stimmte nicht. Jeder Clan hatte Freunde, und jeder Clan hatte Feinde. Nur ein Narr würde in etwas herumlaufen, das jedem kundtat, auf welcher Seite man stand. Das konnte einen das Leben kosten. Vielleicht würde eines Tages Frieden herrschen, sodass sie ihre Farben würden tragen können, aber derzeit war dies nicht der Fall. Dass sämtliche Clanmitglieder Plaids mit demselben Muster trugen, lag vielmehr an den Farben, die dem Weber Cailean Cummins gerade zur Verfügung standen. Gemeinhin fertigte er eine große Menge Stoff eines Musters an, bis ihm die Farben ausgingen, woraufhin er sich an ein anderes Muster machte. Die jeweilige Zeichnung entsprach also keineswegs der des Clans.


  Eines Tages würde sie Blake dies verraten müssen. Sie wollte keinen Gemahl, der solche Dinge nicht wusste und daher leicht zu foppen war.


  Seonaid vergaß die Angelegenheit, als Blake sich das Hemd abstreifte. Beinahe hätte sie laut aufgestöhnt. Er war ein wahrhaft stattliches Mannsbild und ein erquicklicher Anblick – bis auf das Ding zwischen seinen Beinen. Sie bemühte sich, das Ungetüm nicht anzuschauen, weil es sie nur an das gemahnte, was folgen würde, und an all den Schmerz und das Blut, das laut Lady Wildwood damit einherging. Daran mochte Seonaid noch nicht denken, und so mied sie alles unterhalb seiner Hüften und richtete ihr Augenmerk stattdessen auf Brust und Arme. Er hatte eine wunderbare Brust, und Seonaid verspürte das seltsame Verlangen, sie zu berühren, einfach nur mit den Händen über die breiten Muskeln zu fahren und …


  Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Sie schwang die Beine vom Stuhl, stand auf und ging zur Tür. Das musste der Whisky sein, nach dem sie gerufen hatte. Aber es war kein Whisky, sondern Wein. Missmutig runzelte sie die Stirn. »Ich habe nach uisgebeatha verlangt, Janna. Was …?«


  »Wir haben keinen mehr«, erwiderte Janna bedauernd. »Lady Iliana hat ihn verwendet, um Greenweld abzuwehren. Sie hat die Männer angewiesen, Whiskyfässer auf das Katapult zu schleudern und dann Brandpfeile darauf zu schießen, um es in Flammen aufgehen zu lassen.«


  »Oha.« Seonaid hob die Brauen. »Wie gerissen.«


  Janna grinste. »Aye, wir sind stolz auf sie. Kann ich noch etwas für Euch tun?«


  »Nay, hab Dank.« Seonaid bedachte sie mit einem Lächeln, schloss die Tür und wandte sich um, als Blake gerade in den Zuber stieg. Wie verzaubert starrte sie sein Hinterteil an, und einmal mehr schoss ihr durch den Kopf, dass es das prächtigste war, das sie je gesehen hatte. Womöglich würde sie später Gelegenheit haben, es anzufassen. Zu gern würde sie herausfinden, ob es sich so hart anfühlte, wie es wirkte.


  »Würdet Ihr mir ein Glas einschenken?«


  Blakes Stimme ließ sie aus ihren Betrachtungen auffahren, und sie setzte sich wieder in Bewegung, um das Tablett mit den Bechern und dem Wein auf einer Truhe abzustellen. Sie goss ihnen beiden ein und trug die Becher zum Badezuber.


  Jetzt konnte sie seine Brust aus der Nähe bewundern, und sie musste sich auf die Zunge beißen, um keinen anerkennenden Pfiff auszustoßen. Wenigstens hatte sie einen ansehnlichen Gemahl bekommen, der ihr jahrelang ein Augenschmaus sein würde.


  »Danke«, murmelte er, als er den Wein entgegennahm. »Würdet Ihr mir wohl den Rücken schrubben?«


  Sie zögerte. Ihr lag auf der Zunge, ihm zu erklären, dass er sich seinen verdammten Rücken gefälligst selbst schrubben solle. Schließlich war sie keine Magd. Dann jedoch ging ihr auf, dass sie so all die Muskelstränge berühren konnte, die sich über seinen Rücken zogen. Also trat sie hinter ihn, kniete sich vor den Zuber und stellte ihren Weinbecher auf dem Boden ab. Blake reichte ihr ein kleines Leinentuch, das als Waschlappen gedacht war, und Seonaid rieb damit über die Seife. Erheitert hielt sie inne, als sie merkte, dass es die nach Blumen duftende Seife war, die Lady Wildwood ihr gebracht hatte. Blake würde wie ein Sommergarten riechen. Achselzuckend machte sie sich wieder daran, das Tuch einzuseifen. Eine andere Seife hatte sie nicht, und immerhin würde er dadurch besser riechen als das Plaid ihres Vaters.


  Sie legte die Seife beiseite, betrachtete seinen Rücken, griff nach ihrem Becher und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Erst dann wagte sie sich an die Aufgabe. Sein Rücken fühlte sich hart und samtweich zugleich an. Seonaid fuhr ihm mit dem Lappen über die Haut, einmal, zweimal, ehe sie ihn fallen ließ und mit ihren Händen weitermachte. Sie rieb, bis die Seife auf seiner Haut schäumte, und massierte ihn entzückt.


  »Mmm, das ist himmlisch.«


  Sein Murmeln ließ sie zusammenzucken. Sie hatte ihn fast vergessen. Nun, nicht direkt vergessen, aber …


  »Würdet Ihr das auch mit meiner Brust machen?«


  Seonaid hielt inne, den Blick starr auf seinen Hinterkopf gerichtet. Mit seiner Brust? Im Geiste sah sie sich mit den Händen darübergleiten, und es juckte ihr in den Fingern, sofort zur Tat zu schreiten. Sie setzte sich auf die Fersen, nahm abermals ihren Becher, stellte fest, dass er leer war, griff Blake über die Schulter und stibitzte ihm den seinen.


  »He!« Er schaute sich um, lachte aber nur, als er sah, wie sie den Wein hinunterkippte. »Durstig?«, neckte er, und seine wissende Miene ließ sie finster die Stirn runzeln.


  »Mir ist mal ein Zahn gezogen worden«, erklärte sie, stellte den leeren Becher beiseite und rückte um den Zuber herum, um sich Blakes Brust anzunehmen.


  »Tatsächlich?« Seine Verwirrung war offenkundig. »Ich verstehe nicht.«


  Seonaid fischte das Tuch aus dem Wasser und seifte es erneut ein. »Es war unangenehm und hat wehgetan, aber es war nicht halb so unangenehm und schmerzhaft, wie es ohne den Krug Whisky gewesen wäre, den ich vorher getrunken habe.«


  »Mich zu waschen ist also, wie einen Zahn gezogen zu bekommen?« Er klang gekränkt.


  »Lady Wildwood hat mir erklärt, was mich erwartet.«


  Blake schwieg, während sie den Lappen über seine Brust gleiten ließ. Sie spürte seinen Blick auf sich, spürte auch, dass er etwas sagen wollte. Daher war sie nicht überrascht, als er es schließlich tat. »Seonaid, es ist nicht zwangsläufig … Rieche ich da etwa Blumen?«


  Sie schaute auf und hätte fast gelacht, als er blitzschnell nach ihrer Hand griff und an dem Tuch schnupperte.


  »Allmächtiger, wenn Ihr mit mir fertig seid, werde ich wie eine Frau riechen.«


  Seonaid prustete los. Wie entsetzt er ob dieser Vorstellung dreinblickte! »Zu spät, Ihr tut es ja bereits«, spottete sie und entzog ihm ihre Hand, um weiterzumachen. Umgehend griff er wieder nach ihrem Arm, um ihr Einhalt zu gebieten.


  »Nay, lasst die Seife fort.«


  »Aber nicht doch, Ihr duftet doch allerliebst«, hänselte sie ihn, schnappte sich mit der freien Hand den Lappen und strich ihm abermals damit über den Körper.


  »Hexe«, raunte er und griff sich ihre andere Hand.


  »Ach, eine Hexe bin ich?« Seonaid lachte über seine verdrossene Miene. Wieder wechselte sie den Lappen von der gefangenen in die freie Hand, und sofort versuchte Blake, sich diese zu packen. Doch Seonaid hielt den Lappen lachend außer Reichweite, indem sie die Hand hinter dem Rücken verbarg.


  »Gebt mir den Lappen, Seonaid.« Er hatte ihre andere Hand freigegeben, beugte sich vor und umschlang sie mit beiden Armen in dem Bemühen, des Tuchs habhaft zu werden. Was ein Riesenfehler war, wie Seonaid erheitert befand. Mit der nun wieder freien Hand hob sie die Seife vom Boden auf, und während er noch nach dem Lappen haschte, fuhr sie ihm mit der Seife über die Brust.


  Er gab einen empörten Laut von sich, ließ von seiner Hatz auf das Tuch ab und wollte ihr die Seife entwenden, woraufhin Seonaid ihm nun wieder mit dem blumig duftenden Lappen über Arme, Brust und überhaupt jede Stelle fuhr, die sie erreichte. Sie amüsierte sich großartig, bis Blake abermals ihr Handgelenk umklammerte. Darauf folgte ein eigenartiges Handgemenge. Er hielt ihre beiden Hände gepackt, die sie jedoch weit nach oben streckte, damit er ihr weder Lappen noch Seife entwinden konnte. Das zwang sie, sich vorzubeugen, sodass ihr Bauch gegen die Wand des Zubers gepresst wurde. Ihr Busen hingegen wurde durch den hitzigen Kampf immer wieder gegen Blakes Brust gedrückt. Blake versuchte, ihre Hände über ihren Köpfen zusammenzuführen, damit er beide mit einer seiner Pranken umklammern und ihr mit der anderen die duftenden Waffen rauben konnte. Da sie ihn durchschaute, wehrte sie sich tapfer. Leider war er stärker als sie, und als sie erkannte, dass sie unterliegen würde, wich sie ein Stück zurück und ließ den Lappen fallen, anstatt ihn Blake zu überlassen.


  Dadurch hoffte sie, die Seife wieder zum Einsatz bringen zu können. Das allerdings konnte sie nur, wenn er sie wie erwartet losließ, um nach dem Waschlappen zu greifen. Aber als sie beide den Blick senkten und sahen, wo dieser gelandet war, erstarrten sie. Das Tuch erhob sich wie ein Zelt aus dem Wasser, da es auf etwas gelandet war, das zwischen Blakes Beinen aufragte.


  Seonaid krauste die Stirn. Offenbar war sie nicht die Einzige, die ihren Spaß hatte, wobei ihr allerdings ein Rätsel war, inwiefern ihre Rangelei ihn erregte. Oder erregte sie ihn? überlegte sie, als sie aufschaute und erkannte, dass er ihre Brüste anstarrte. Sie folgte seinem Blick. Ihr Nachthemd war bei dem kurzen Kampf durchnässt worden, klebte ihr nun durchsichtig am Leib und zeigte unmissverständlich, dass die Spitzen ihrer Brüste so hart waren wie seine Lanze.


  Hm, äußerst aufschlussreich, dachte sie. Das hätte sie nie erwartet. Kein Kampf – ob nun spielerisch oder ernst – hatte sich je derart auf sie ausgewirkt.


  Ein wenig widerstrebend hob sie den Blick, was er sich sogleich zunutze machte, um seine Lippen auf die ihren zu drücken. Unwillkürlich versuchte sie sich ihm zu entziehen, woraufhin er ihre Handgelenke freigab, ihr einen Arm um den Rücken schlang, mit der anderen Hand ihren Hinterkopf umfasste und sie festhielt.


  Ein solch besitzergreifendes Gebaren war sie nicht gewohnt, denn normalerweise war sie stets die Überlegene. Sie versteifte sich, öffnete den Mund zu einem leisen Keuchen und keuchte prompt noch einmal, dieses Mal vor Schreck, als Blake ihr mit der Zunge zwischen die Lippen glitt. Seonaid war nie zuvor von einem anderen geküsst worden. Als sie noch sehr jung gewesen war, hatte ein Junge es versucht, aber sie hatte ihn niedergerungen und ihm die Seele aus dem Leib geprügelt – und das nur, weil er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gedrückt hatte. Zwar hatte sie andere beim Küssen gesehen, aber gemeinhin den Blick abgewandt, weil sie zumeist unbeabsichtigt auf das jeweilige Paar gestoßen war. Daher hatte sie, ehe sie Blake begegnet war, keine Ahnung gehabt, dass die Zunge beim Küssen eine Rolle spielte.


  Sie wehrte sich nicht, sondern nahm sein Vordringen reglos hin, was vor allem ihrer Neugier geschuldet war. Seine Küsse waren interessant. Sie spürte seine Zunge über die ihre fahren und ihren Mund erkunden, als suche er nach einem kranken Zahn. Das hätte sich ihrer naiven Meinung nach widerwärtig anfühlen müssen. Aber wie er vorging, wie er schmeckte und sich anfühlte, war angenehm. Während er mit seinen Lippen die ihren liebkoste, seine Zunge die ihre umspielte und er sie dabei an seine Brust zog, erwachte in Seonaid der seltsame Drang, sich ihm entgegenzubiegen.


  Als er mit einer Hand zwischen ihre Leiber glitt und eine ihrer Brüste berührte, stöhnte Seonaid überrascht auf, und endlich gab sie nach und wölbte sich ihm entgegen. Blake fuhr ihr mit der Hand ins Haar und zog ihr sanft den Kopf in den Nacken, um mit den Lippen an ihrem Hals hinabzugleiten. Wieder stöhnte sie, ehe sie seine Hand auf ihrer Brust umfasste und den Druck seiner Finger verstärkte. Sie genoss, was er tat, und wollte mehr.


  Er lachte rau über die fordernde Geste, aber anstatt nachzugeben, ließ er sie los.


  Sie wollte ihn gerade mit einem finsteren Blick bedenken, als er sie bei der Taille packte und in den Zuber hob, sodass sie seitwärts auf seinem Schoß im Wasser zu sitzen kam. Sie quietschte nicht wie ein Mädchen und schlug auch nicht um sich. Stattdessen fasste sie ihn beim Haar und zog sein Gesicht zu sich heran, was er sofort mit einem Kuss belohnte. Vermutlich hätte sie sich auch seine Hand wieder an die Brust gepresst, wenn er ihr nicht zuvorgekommen wäre. Abermals drückte er sie behutsam, widmete sich der harten Spitze, kniff diese sanft durch den Stoff hindurch und massierte sie zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Seonaid seufzte zufrieden an seinen Lippen, überaus glücklich über den Lauf der Dinge. Als er sich abermals von ihrem Mund löste, störte sie sich nicht daran. Mit den Lippen fuhr er ihr über die Wange bis zum Ohr, und sie wand sich leicht, während er ihr Ohr erkundete, an ihrem Hals hinabwanderte und ihr mit der Zunge über Schlüsselbein und Schulterbeuge glitt.


  Dann wanderte er tiefer und nahm die Brustwarze in den Mund, die er soeben noch mit den Fingern liebkost hatte. Fast wäre Seonaid von seinen Schenkeln hochgefahren, ehe sie ihn stöhnend erneut beim Haar packte und festhielt, während allerlei faszinierende Empfindungen sie durchströmten.


  Gütiger Himmel, war das gut! Wieso hatte ihr niemand davon erzählt? Sie mutmaßte, dass es ohne den feuchten Stoff, der sie voneinander trennte, noch viel besser wäre, aber da dies alles neu für sie war, behielt sie das lieber für sich. Zudem lenkte Blake sie ab, sowohl mit seinem Mund als auch mit seinen nun rührigen Händen. Eine Hand hatte er ihr auf den Rücken gelegt, um sie zu halten, wohingegen sie die andere, mit der er gerade ihre Brust gestreichelt hatte, über ihren Bauch gleiten spürte, ihre Hüfte hinab, weiter über ihren Schenkel und an dessen Innenseite wieder hinauf.


  Sie hatte nicht gewusst, dass dieser Teil ihres Leibes derart empfindsam war. Ihre Haut, die für sie sonst nichts als die äußere Hülle ihres Körpers war und die sie kaum wahrnahm, fühlte sich unter Blakes schwieligen Händen mit einem Mal lebendig an. Unwillkürlich spreizte sie die Beine, um ihm die Sache zu erleichtern, und als er über die Pforte zu ihrem Innersten strich, wandte sie ruckartig den Kopf und presste den Mund an seine Schulter, an der sie vor Erregung abwechselnd saugte und nagte. In ihr herrschte Chaos, sie war hin- und hergerissen, wollte ihn bremsen, weil sie sich nach einer Erfüllung sehnte, die sie nicht fand; wollte aber zugleich, dass er nicht aufhörte, weil sich so gut anfühlte, was er tat. Kurz gesagt, sie wusste nicht, was, zur Hölle, sie eigentlich wollte.


  Blake hingegen schien es genau zu wissen, und zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie sich gezwungen, die Dinge aus der Hand zu geben und einem anderen die Führung zu überlassen. Plötzlich hielt er inne und hob den Kopf von ihrer Brust.


  Seonaid ließ von seiner Schulter ab, die sie unbewusst mit den Zähnen bearbeitet hatte, schlug blinzelnd die Augen auf und funkelte ihn an. »Was ist?«


  Er lachte über ihre finstere Miene, schob ihr die Arme unter den Leib und richtete sich im Zuber auf. Seonaid hielt seinen Nacken umschlungen, ihr stockte der Atem. Sie war eine hochgewachsene, muskulöse Frau. Kaum ein Mann hätte sie so mühelos hochheben können, aber Blake schien keinerlei Schwierigkeiten zu haben. Dennoch klammerte Seonaid sich fest an ihn, als er aus dem Bottich trat und sie quer durch die Kammer zum Bett trug.


  Dort setzte er sie ab, befreite sie behände von dem Nachthemd und stieß sie sanft auf die Matratze nieder.


  Seonaid rückte nach hinten, um ihm Platz zu machen, aber sie war noch nicht weit gekommen, als er sie am Fußgelenk packte, sie festhielt und selbst aufs Bett stieg.


  »Bleibt«, befahl er, und abermals funkelte sie ihn ungnädig an. Es hatte wie ein Befehl an einen Hund geklungen, und sie war kein Hund.


  »Glaubt ja nicht, Ihr könntet mich herumkommandieren, nur weil Ihr mein Gemahl seid«, sagte sie entschieden. »Ich bin schon nicht besonders gut darin zu tun, was mein Vater sagt, und ich bezweifle, dass ein herrschsüchtiger, selbstherrlicher Engländer die Sache besser … Aaah!« Entsetzt fuhr sie hoch, weil Blake, der nach wie vor ihr Fußgelenk umfasst hielt, ihr die Beine spreizte und mit dem Mund die Stelle liebkoste, die er soeben noch gestreichelt hatte. Sie versuchte, sich aufzurichten, schaffte es jedoch nur halb, weil er sie – ohne aufzusehen – mit der flachen Hand zurück aufs Bett drückte.


  So erschrocken war Seonaid, dass sie abermals hochgefahren wäre, wenn ihr Körper sich nicht so widersprüchlich verhalten und ihre Hüften sich nicht wie von selbst Blakes Zärtlichkeiten entgegengehoben hätten. Es war schwer, sich aufzurichten, wenn sich der eigene Schoß in dieselbe Richtung bewegte. Zudem verlor sie rasch das Bedürfnis, sich aufzusetzen. Stattdessen wollte sie sich nun irgendwo festklammern. Blakes Hinterteil kam ihr in den Sinn, aber das war außer Reichweite. Das meiste von ihm war außer Reichweite, weshalb sie sich auf der einen Seite mit dem Kissen und auf der anderen mit dem Laken zufriedengeben musste. Derweil tat Blake Dinge mit ihr, die so herrlich waren, dass sie vor Wonne zu sterben meinte.


  Eine ganze Weile konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, denn was er da mit ihr anstellte, legte ihren Verstand lahm. Sie hörte sich stöhnen und keuchen und alle möglichen unanständigen Laute von sich geben, hätte diese aber beim besten Willen nicht zu unterdrücken vermocht. Alles in ihr war auf die Erregung, diese Anspannung, gerichtet, die Blake in ihr entfachte. Sie wand sich, schob sich ihm wieder und wieder entgegen, während er mit Mund und Zunge Zauber wirkte. Immer stärker verspannte sich ihr Leib, bis sie zu bersten glaubte. An einem Punkt wurde es zu viel, und sie mühte sich, die Beine zusammenzudrücken und Blake dadurch Einhalt zu gebieten. Er aber umfing ihre Schenkel schlicht mit den Armen und zog sie auseinander, um sich ihr noch inbrünstiger zu widmen, bis sie verzweifelt aufschluchzte.


  Sie wusste nicht, was genau er da tat; wusste nicht, warum; wusste nicht, was er von ihr erwartete. Nie hatte sie sich so ausgeliefert, so hilflos gefühlt, wie sie auch nie zuvor solch süße Qual empfunden hatte, mit der er ihr zusetzte. Alles in ihr zog sich zusammen. Stöhnend warf sie den Kopf hin und her, während sie sich Blake entgegendrängte. Ganz plötzlich spürte sie, wie etwas in sie eindrang. Was es war, wusste sie nicht, denn Blakes Haltung ließ nicht zu, dass er tat, was er Lady Wildwood zufolge hätte tun sollen. Aber im Grunde kümmerte es sie auch nicht. Was sie kümmerte, war, dass Anspannung und Begehren sie jäh übermannten. Sie ergab sich seiner Liebkosung, und dann schien etwas in ihr zu bersten. Sie erbebte am ganzen Leib, und die Empfindung war derart überwältigend, dass sie aufschrie. Es war ein Wunder, dass das Laken nicht riss, so fest krallte sie die Finger hinein.


  Benommen nahm sie wahr, dass Blake sich aufrichtete und über sie beugte. Ohne bewussten Entschluss hob sie die Hände und umarmte ihn. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen unter seinem fordernden Kuss. Als er in ihren Schoß hineinglitt, versteifte Seonaid sich, wölbte sich ihm entgegen und schrie überrascht auf.
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  lake zwang sich, reglos zu verharren. Er hatte angenommen, es sei das Beste, die Entjungferung rasch hinter sich zu bringen, solange Seonaid noch entspannt von den Wonnen war. Der Schrei allerdings, den sie soeben ausgestoßen hatte, ließ ihn zweifeln. Nun war er von ihrem warmen, feuchten Fleisch umfangen, und das Verlangen, sich zu regen, war schier übermächtig. Doch er hörte auf seinen Verstand – was nicht leicht war. Sie umgab ihn so eng und heiß, dass er einfach nur …


  »Seid Ihr wohlauf?«, fragte er atemlos.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzusehen, und war so dreist, überrascht dreinzuschauen. »Aye. Wieso fragt Ihr?«


  »Ihr habt geschrien«, erinnerte er sie trocken.


  »Oh.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich war verblüfft. Nach dem, was Lady Wildwood erzählt hat, habe ich Schmerzen erwartet.«


  Blake verspannte sich. »Ihr meint, es hat nicht wehgetan?« Wieder zuckte sie mit den Achseln. »Hat nur ein wenig gezwickt, nicht der Rede wert.«


  Aus schmalen Augen musterte er sie und wusste nicht recht, ob er ihr glauben sollte oder nicht. »Verspürt Ihr jetzt Schmerzen?« Seonaid hob die Brauen, regte sich unter ihm und spannte die Muskeln an, ehe sie den Kopf schüttelte. »Nay.«


  »Gott sei Dank«, hauchte er, zog sich ein Stück aus ihr zurück und glitt wieder hinein, woraufhin sie aufkeuchte. Abermals zwang er sich innezuhalten. »Und nun?«


  »Nun was?«, fragte sie, umfasste seinen Rücken und hielt ihn fest, während sie sich erneut unter ihm wand.


  »Habt Ihr Schmerzen, oder kann ich fortfahren?« Er hatte nicht gereizt klingen wollen, aber die Zurückhaltung, die er sich auferlegte, stellte seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Überdies war Seonaid so ungemein sachlich, und er wollte doch einfach nur …


  »Nay, habe ich nicht. Es fühlt sich nur etwas eigenartig an.«


  »Eigenartig?« Er zog die Brauen zusammen. »Was meint Ihr mit ›eigenartig‹?«


  Einmal mehr zuckte sie mit den Schultern. »Eigenartig eben. Dies alles ist eigenartig für mich«, erklärte sie, und erst jetzt schien ihr aufzugehen, was er gefragt hatte. »Fortfahren? Ist da noch mehr?«


  Blake schloss die Augen und rang um Geduld. »Aye, Gemahlin, da ist noch mehr.«


  »Das hat Lady Wildwood nicht erwähnt«, murmelte sie, tat es achselzuckend ab, rückte die Hüften zurecht und spreizte die Beine ein wenig weiter. »Allerdings scheint sie eine Menge ausgelassen zu haben.«


  »Seonaid …«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor.


  »Aye?«


  »Ich halte es nicht mehr aus. Bitte sagt mir, dass ich fortfahren kann.«


  »Was haltet Ihr nicht mehr aus?«, wollte sie wissen, doch etwas in seiner Miene musste ihr gesagt haben, dass ihm nicht nach Reden war. »Nur zu, fahrt fort.«


  Erleichtert seufzend stieß er die Luft aus, zog sich erneut zurück und drang vor.


  Seonaid lag still. Ihre Beine, ja im Grunde alles an ihr zitterte noch von dem, was er getan hatte, ehe er ihr die Jungfräulichkeit genommen hatte. Er regte sich in ihr, glitt immer wieder in sie hinein, und zunächst verstand sie nicht, was daran so erstrebenswert sein sollte. Schließlich, änderte er seine Haltung und sein Tempo, und da begann sie etwas zu spüren. Einmal mehr flammte Begehren in ihr auf; einmal mehr zog sich ihr Körper zusammen. Sie wollte geküsst werden, schob Blake die Finger ins Haar und zog seinen Kopf zu sich herab. Er kam der stummen Bitte nach, bedeckte ihren Mund mit dem seinen, fuhr ihr mit der Zunge zwischen die Lippen und ließ sie im Rhythmus mit seinen Lenden Vordringen.


  Seonaid erwiderte seinen Kuss nicht minder begierig und ließ ihre Zunge mit seiner spielen. Mit einer Hand hielt sie ihn weiterhin am Haar fest, die Finger der anderen grub sie ihm ins Fleisch unterhalb der Schulterblätter und trieb ihn so an. Nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares erlebt. Sie hatte nicht gewusst, dass das Leben etwas derart Wunderbares bereithielt. Nun begriff sie, was es mit dem Stöhnen auf sich hatte – es gründete nicht im Schmerz. Du liebe Güte, dies war besser, als schnell wie der Wind auf einem Pferd durch den Wald zu jagen. Es war besser, als an einem warmen Sommertag in einem kühlen See zu schwimmen. Es war … nun, es war sogar besser, als Schlachten zu schlagen.


  Das war Seonaids letzter klarer Gedanke, ehe ihr Leib die Führung übernahm. Woge um Woge der Leidenschaft brandete über sie hinweg, bis sie ihre Lust hinausschrie, während ihr Schoß Blakes Fleisch fest umfangen hielt. Nur vage nahm sie wahr, dass auch er in ihren Schrei einstimmte, um schließlich auf sie niederzusinken, sodass sie beide bebend dalagen und nach Atem rangen. Nach einer Weile knurrte er kehlig, wälzte sich von ihr und streckte sich neben ihr auf dem Rücken aus. Er rückte sich zurecht, schob Seonaid einen Arm unter den Körper und zog sie an sich, sodass sie halb auf seiner Brust lag, ihr Kopf in seine Armbeuge gebettet.


  Sie wehrte sich nicht, denn sie fand sein bestimmendes Gebaren eigenartig berückend. Einige Augenblicke lang lagen sie einfach nur da. Schließlich hob sie den Kopf und musterte Blakes träge Miene. »Können wir das noch einmal machen?«


  Blinzelnd schlug er die Augen auf und sah sie leicht entsetzt an, bevor er lachte und ihren Kopf wieder an seine Schulter drückte. »Gleich. Gönnt mir einen Moment, mich zu erholen.«


  Seonaid erwachte bei Sonnenaufgang. Zu dieser Zeit wachte sie immer auf, doch heute war ihr, als habe sie Sand unter den Lidern. Missmutig blinzelte sie in das grelle Licht, das durchs Fenster hereindrang. Sie war erschöpft und hatte keine Ahnung, warum, bis ein Schnarchen sie zur Seite schauen ließ.


  Da war ein Mann in ihrem Bett. Und nicht irgendein Mann, sondern Blake Sherwell. Ihr Gemahl. Er lag neben ihr auf dem Bauch, das Gesicht ihr zugewandt. Sie betrachtete sein goldfarbenes Haar und sein im Schlaf so friedliches Gesicht und verspürte ein Ziehen in der Brust. Sie wollte ihm durch die goldenen Strähnen fahren, mit einem Finger die Stirn glätten, die gefurcht war, als träume er etwas, das ihn beunruhigte. Sie wollte ihm mit dem Finger an der geraden Nase entlang und sanft über die Lippen streichen, mit denen er ihr solche Wonnen bereitet hatte.


  Und vor allem wollte sie wirklich gern sein Hinterteil drücken.


  Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Sein Gesäß bezauberte sie, seit sie es zum ersten Mal gesehen hatte. Es war rund und wohlgeformt, und sie verging fast vor Neugier zu erfahren, ob es nun weich oder fest war. Blakes übriger Körper jedenfalls war hart wie Fels, bis auf seine Lippen – die wurden zu Samt, wenn er Seonaid küsste. Sie wollte unbedingt wissen, ob sein Hinterteil ebenso stramm war wie alles andere an ihm oder ob es ihm ein weiches Sitzkissen war.


  Seonaid wäre vor Scham im Boden versunken, hätte irgendjemand von ihrer plötzlichen Faszination für das männliche Gesäß gewusst. Aber da niemand es wusste und Blake nun ihr Gemahl war und sein Hintern sich außerdem einladend wölbte …


  Sie richtete sich auf, zog behutsam die Leinenüberwürfe von Blakes unterer Körperhälfte und enthüllte die beiden runden Backen. Mit einem raschen Blick auf sein Gesicht vergewisserte sie sich, dass er nicht aufgewacht war. Beruhigt beugte sie sich tiefer über den soeben freigelegten Körperteil und legte zaghaft einen Finger auf die Hinterbacke, die ihr am nächsten war. Die Haut unter ihrem Finger gab leicht nach; die Backe war nicht so fest wie sein übriger Leib. Breit lächelnd umfasste sie die Rundung mit der ganzen Hand und drückte behutsam zu.


  Blake murmelte etwas im Schlaf und rollte sich auf den Rücken. Nun sah sich Seonaid der nackten Vorderseite ihres Mannes gegenüber. Zu ihrem Erstaunen schien der Schlummer nicht seine Lanze zu beeinträchtigen – sie ragte auf wie ein königliches Banner. Noch immer war sie in Seonaids Augen riesig, aber das schreckte sie nicht länger. Sehr zu ihrem Behagen hatte Blake ihr vergangene Nacht ein ums andere Mal bewiesen, dass ihr Schoß ihn aufnehmen konnte. Es hatte nicht lange gedauert, bis er sich erholt hatte und erneut bereit gewesen war, und sie hatte das zweite Mal als ebenso erfüllend empfunden wie das erste. Anschließend war sie mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlummert, nur um wenige Stunden später geweckt zu werden, weil er sie begehrlich küsste und ihr langsam und sinnlich über den Körper strich.


  Seonaid schaute ihm ins Gesicht und fragte sich, ob er sie wohl wieder verwöhnen würde, sobald er aufwachte. Seine geschwollenen Lenden deuteten darauf hin, dass es durchaus möglich war. Vielleicht sollte sie sich wieder hinlegen, so tun, als schlafe sie noch, und ein Geräusch machen, um ihn zu wecken …


  Blake gab im Schlaf schnüffelnde Laute von sich, und fast hätte Seonaid gelacht, ehe sie sich wieder seiner Lanze zuwandte. Nachdem er sie das erste Mal geweckt hatte, hatten sie im lauwarmen Wasser gebadet. Zum zweiten Mal war sie aus einem leidenschaftlichen Traum aufgewacht, in dem Blake zwischen ihren Schenkeln kniete und sie mit dem Mund verwöhnte, wie er es vor ihrer Entjungferung getan hatte. Als sie die Augen aufgeschlagen hatte, merkte sie, dass es Wirklichkeit war.


  Seonaid war nicht gänzlich unkundig auf diesem Gebiet, aber nie hätte sie gedacht, dass ein Mann derlei Dinge mit einer Frau anstellen könne. Einmal war sie auf eine der Mägde gestoßen, die vor einem Mann kniete und etwas Ähnliches tat. Solcherlei bekam man zwangsläufig mit, wenn man auf einer Burg lebte, wo alle Bediensteten in der Großen Halle nächtigten. Seonaid erinnerte sich undeutlich daran, wie sehr sie der Anblick verwirrt hatte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wobei sie die beiden gestört hatte. Nun meinte sie es zu wissen und verstand auch, weshalb der Mann wie eine kalbende Kuh geklungen hatte. Eine plötzliche Eingebung sagte ihr, dass es interessant sein könnte, Blake auf diese Weise zu wecken. Sie selbst hatte diese Art der Liebkosung eindeutig genossen, und womöglich nahm er ihr nicht übel, wenn sie ihn so aus dem Schlummer holte – was wiederum die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass er seinerseits sie verwöhnte.


  Problematisch war allerdings, dass sie nicht recht wusste, wie sie vorgehen sollte. Sie hatte so eine Ahnung, aber …


  Mangelndes Wissen hatte Seonaid noch nie davon abgehalten, etwas in die Tat umzusetzen. Sie rückte näher und ging das Ganze im Geiste kurz durch. Endlich streckte sie eine Hand aus und fuhr mit einem Finger behutsam an seinem Fleisch entlang bis hinauf zur Spitze. Dabei sah sie abwechselnd von seinen Lenden zu seinem Gesicht, um seine Miene im Auge zu behalten. Diese veränderte sich kaum. Abermals murmelte er etwas im Schlaf, und er drehte den Kopf, aber das war alles. Sie schürzte die Lippen, schloss die Finger um seine Lanze und ließ ihre Hand an dieser auf und ab gleiten. Blake stöhnte leise und wandte den Kopf in die andere Richtung.


  Seonaid zuckte mit den Achseln, neigte sich vor, zögerte kurz und überzog sein Fleisch mit federleichten Küssen. Erneut stöhnte er und regte sich ein wenig, aber sie glaubte nicht, dass er schon wach war. Was vermutlich besser so war, weil sie es wohl nicht richtig machte. Mary, jene Magd, die Seonaid vor einem der Besucher Dunbars hatte knien sehen, hatte den gesamten Stecken im Mund gehabt und war daran vor- und zurückgeruckt, als habe sie ihn einschmieren wollen.


  Damit versuchte Seonaid es als Nächstes. Sie nahm ihn in den Mund und glitt langsam an ihm hinab, so weit sie konnte. Das endlich schien Erfolg zu haben. Blake stöhnte laut, packte sie mit einer Hand am Haar und verspannte sich, doch wach war er offenbar noch immer nicht. Sie ließ die Lippen einige Male an ihm hinab- und hinaufgleiten, aber er war so groß, dass sie ihn nicht weit in sich aufnehmen konnte, weil ihr die Spitze unangenehm an den Gaumen stieß. Enttäuscht schloss sie eine Hand um das untere Ende seiner Lanze und bewegte sie im Rhythmus mit ihrem Mund, in der Hoffnung, dass dies den Umstand wettmachte, ihn nicht in ganzer Länge aufnehmen zu können.


  »Seonaid«, sagte Blake plötzlich rau und zog sie sanft an den Haaren, sodass sie aufhören und den Kopf heben musste.


  Sie sah ihn an. »Mache ich es falsch?«


  »Nay, Ihr macht das sehr gut«, presste er mühsam hervor.


  »Gut.« Sie senkte den Kopf wieder, und Blake stöhnte, als sie fortsetzte, was er unterbrochen hatte. Nach einer Weile zog er sie abermals hoch, und seufzend schaute sie ihn an. »Was ist? Sollte ich darüber hinaus noch etwas tun?«


  »Nay, aber …«


  »Nun, dann unterbrecht mich nicht ständig, sondern lasst mich weitermachen«, beschied sie ihm und neigte den Kopf.


  Sie richtete all ihre Aufmerksamkeit auf ihr Tun, wurde versuchsweise mal schneller, mal langsamer und übte mal mehr, mal weniger Druck aus, um herauszufinden, was Blake am besten gefiel. Der aber blieb nun, da er wach war, stumm wie ein Stein, sodass sie nicht zu sagen vermochte, was ihm behagte und was nicht. Allerdings schien er in ihrem Mund noch ein wenig härter und größer zu werden, sofern dies überhaupt möglich war. Ein flüchtiger Blick auf seine Füße zeigte ihr, dass er vor Anspannung die Zehen krümmte. Das hielt sie für ein gutes Zeichen. Dann begann auch er, sie zu berühren.


  Seonaid erstarrte überrascht und wurde aus dem Rhythmus gerissen, als Blake ihr mit einer Hand über die Hüften und zwischen die Schenkel fuhr. Sie mühte sich, ihre gleichmäßigen Bewegungen wieder aufzunehmen, aber was er tat, stellte eine gar zu große Ablenkung dar. Das ging so weit, dass sie, die Lippen nach wie vor um sein Fleisch geschlossen, vernehmlich fluchte. Sie richtete sich auf und sah ihn aufgebracht an.


  »Hört auf«, grollte sie. »Jetzt ist es an mir, Euch zu verwöhnen.«


  Er bedachte ihren finsteren Blick mit einem Lächeln, stemmte sich halb hoch, packte sie bei den Armen und zog sie auf seine Brust, während er sich wieder zurücksinken ließ.


  »He!«, begehrte sie auf und stützte sich an seiner Brust ab, um sich wieder aufzurappeln. »Ich bin …«


  Blake brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, eroberte ihre Lippen und drang mit der Zunge in ihren Mund vor, um sie am Sprechen zu hindern. Höchst erfolgreich, wie sie sich eingestehen musste, und daher gab sie ihre Gegenwehr vorläufig auf. Sie würde ihm diesen Kuss gewähren und anschließend fortfahren, nahm sie sich vor und strich ihm über die Brust und hinauf bis zum Haar.


  Er küsste unglaublich gut. Zumindest meinte sie dies, wenngleich sie keinerlei Vergleichsmöglichkeiten für sein Können hatte. Aber Vergleichsmöglichkeiten hin oder her – vermutlich war er ein Meister in allem, was mit Sinnesfreuden zu tun hatte. Nach dem zu urteilen, was ihr zu Ohren gekommen war, hatte er hinreichend Erfahrung gesammelt. Und Seonaid kam nicht umhin, dafür dankbar zu sein, denn sie hatte das Gefühl, dass sie nun davon profitierte.


  Als er sich von ihrem Mund löste, stöhnte sie enttäuscht, nur um sogleich zufrieden zu seufzen, weil er ihr mit den Lippen übers Gesicht strich. Ihr war zumute wie einer Katze, die gestreichelt wurde, und ebenso verhielt sie sich, wandte Blake das Gesicht zu und schmiegte sich an seine Hand. Schließlich fasste er sie beim Haar und drehte ihren Kopf so, dass er mit der Zunge ihr Ohr erkunden konnte.


  Keuchend erbebte Seonaid an seiner Brust, und dann spürte sie seine Hände über Arme und Rücken streichen. Da sie sich nicht mehr wehrte, hielt er sie nicht länger fest. Stattdessen liebkoste er sie und ließ seine Finger tiefer wandern, bis er ihr Gesäß umfasst hielt und ihren Schoß fester an seine harten Lenden drängte. Diese innige Berührung reizte Seonaid, Blake abermals zu küssen. Sie spreizte die Beine, um ihm noch näher zu sein, während er sich an ihr rieb. Schließlich war ihr das nicht mehr genug. Sie stemmte sich hoch und setzte sich rittlings auf ihn, was ihr wohl nur gelang, weil er nicht damit gerechnet hatte.


  Sie ließ ihren Schoß vor und zurück gleiten, und dies linderte ihr Verlangen anfangs, brachte ihr jedoch keine Erlösung. Sie wollte ihn in sich spüren. Sie wollte, dass er sie zur Gänze ausfüllte, dass er wieder und wieder in sie eindrang, wie er es zuvor getan hatte. Sie griff ihm zwischen die Beine, führte ihn sich dorthin, wo sie ihn haben wollte, und senkte den Schoß. Als sie sein Fleisch in sich fühlte, seufzte sie leise, schaute Blake unter halb geschlossenen Lidern hervor an und wand sich wollüstig.


  Lächelnd betrachtete er sie, ehe er sich jäh aufrichtete, ihr Hinterteil umklammerte und sie zurechtrückte.


  »Oh!«, stieß sie keuchend aus und schlang ihm unwillkürlich die Beine um die Hüften, sodass ihre Leiber sich weit befriedigender aneinanderschmiegten. Schließlich drehte er sich mit ihr, bettete sie rücklings auf die Matratze, legte sich auf sie und schob sich zugleich tief in sie hinein, was sie überrascht aufstöhnen ließ. Seonaid grub ihm die Finger in die Schultern, wand sich unter ihm, ließ die Hände tiefer wandern und umfasste sein Hinterteil. Sie knetete es und spornte ihn damit an, während er sie beide der ersehnten Erfüllung entgegentrieb.


  Wahrlich, hätte sie gewusst, was sie durch seine Saumseligkeit bislang verpasst hatte, hätte sie ihn längst zur Strecke gebracht und vor den Altar geschleift.


  Über die vertane Zeit würde sie ein ernstes Wort mit ihm reden, entschied sie. Andererseits musste sie zugeben, dass sie nun in den Genuss dessen kam, was er sich in all den Jahren angeeignet hatte. Womöglich hätte er dieses Geschick nie entwickelt, wenn er sie früher geheiratet hätte. Vielleicht gab es für alles einen richtigen Zeitpunkt, und das Hier und Jetzt war der ihre. Daher beschloss sie, es einfach zu genießen und in dem Umstand zu schwelgen, dass sie einen so fähigen Gemahl ihr Eigen nannte. Mit einem auf diesem Gebiet weniger begnadeten Mann wäre ihr Zusammensein gewiss nicht so angenehm gewesen. Ihr Vater hatte ihr einen großen Gefallen getan, als er sie mit dem ihr einst so verhassten Blake Sherwell verlobt hatte. Diese Erkenntnis allerdings würde sie wohlweislich für sich behalten. Es würde ihrem Vater nur zu Kopf steigen.


  Blake umfasste ihr Haar und küsste sie auf den Mund. Vermutlich, so argwöhnte sie, hatte er gespürt, dass sie mit den Gedanken woanders war. Nun zwang er sie, sich wieder auf ihn zu konzentrieren und auf das, was er tat. Einmal mehr drang er mit der Zunge in demselben Rhythmus zwischen ihre Lippen, mit dem er seine Lanze in ihr bewegte. Seonaid vergaß alles andere und ließ sich gemeinsam mit ihm von der Ekstase des Höhepunkts fortreißen.


  Als es an der Tür klopfte, öffnete Seonaid blinzelnd die Augen. Ihr Blick ging zu der leeren Betthälfte neben sich, ehe sie sich mit einem Arm hochstemmte und sich in der Kammer umsah, die ebenfalls verlassen dalag. Offenbar war sie wieder eingeschlummert, Blake hingegen nicht. Oder falls doch, so war er vor ihr aufgewacht und hatte das Gemach verlassen.


  Es klopfte ein zweites Mal.


  »Aye?«, rief sie missmutig.


  Die Tür ging auf, und Janna trat mit strahlendem Lächeln ein. »Guten Morgen, M’lady.«


  »Morgen«, brummte Seonaid und wollte die Magd gerade fragen, warum sie gekommen war, als hinter dieser weitere Bedienstete eintraten. Die einen trugen leere Eimer, mit denen sie das kalte Wasser aus dem Zuber schöpften und aus dem Fenster kippten. Die anderen brachten heißes Wasser.


  »Ich habe kein Bad gewünscht«, wandte Seonaid ein.


  »Lord Blake hat es angewiesen, M’lady«, erklärte Janna. »Er hat auch angeordnet, dass wir das Bett neu beziehen sollen«, fügte sie erklärend an, denn die letzte Frau, die eintrat, hatte frische Laken auf dem Arm.


  Seonaid sah sich um. Sie war nackt wie am Tage ihrer Geburt, bedeckt nur von dem Laken, in das sie halb eingewickelt war, als habe Blake versucht, ihren Oberkörper züchtig zu verhüllen. Die übrigen Laken sowie die Felle und Kissen waren wahllos über den Fußboden verstreut. Selbst der Matratzenbezug war verschwunden.


  Sie schlang sich das Laken, das ihr geblieben war, wie eine römische Toga um den Leib, glitt vom Bett und begann, Kissen und Felle aufzuklauben und aufs Bett zurückzuwerfen. Schließlich suchte sie nach dem Laken, mit dem die Matratze bezogen gewesen war. Von Ilianas und Duncans Hochzeit wusste sie, dass ihr Vater sowie Lord Rolfe und der Bischof bald erscheinen würden, um besagtes Laken zu begutachten – mitsamt dem Blutfleck, der bewies, dass sie vergangene Nacht noch unberührt gewesen war.


  »Das Laken von der Matratze fehlt«, sagte sie beunruhigt.


  »Aye, M’lady. Lord Blake hat es vorhin mit nach unten genommen, damit Euer Vater und die anderen Euch nicht stören.«


  Seonaid verzog das Gesicht. Das vermaledeite Ding würde über das Treppengeländer oberhalb der Großen Halle gehängt werden und allen kundtun, dass Seonaid als Jungfrau ins Brautbett gestiegen war. Das zumindest war mit dem Laken aus Ilianas und Duncans Hochzeitsnacht geschehen. Bei der Vorstellung wand sie sich unbehaglich, tat die Angelegenheit aber mit einem unwirschen Laut ab und schritt zum Zuber, in den soeben der letzte Eimer entleert wurde.


  Zunächst hatte sie die Vorstellung, schon wieder zu baden, wenig gereizt. Da sie es vorzog, nicht wie ein Stalltier zu riechen, hatte Seonaid den Badezuber nie gescheut wie ihr Bruder Duncan – wobei Iliana ihm inzwischen die Vorzüge des Badens hatte nahebringen können. Aber vier oder gar mehr Bäder innerhalb von zwei Tagen schienen selbst ihr übertrieben. Als sie jedoch etwas Klebriges zwischen den Beinen spürte, kam ihr das Wasser dann doch verlockend vor. Im Geiste sah sie künftig viele, viele Bäder vor sich, sofern Blake sich ihr auch weiterhin so eifrig widmete wie in der vergangenen Nacht.


  Es war aufmerksam von ihrem Gemahl, ein Bad für sie herrichten zu lassen. Sie lächelte in sich hinein. Auch letzte Nacht hatte er sich als überaus umsichtig erwiesen. Lady Wildwood hatte gesagt, dass einige Frauen das Geschehen im Ehebett genössen und andere nicht. Einige würden es sogar verabscheuen, aber sie habe mit den Jahren herausgefunden, dass diese armen Wesen zumeist mit selbstsüchtigen Gatten geschlagen seien, die sich um die Sinnesfreuden ihrer Frau keinen Deut scherten. Angefügt hatte sie, dass Seonaid dieser Kummer nach allem, was man über Blake Sherwell munkele, wohl erspart bleiben werde. Und sie hatte recht behalten. Er war äußerst rücksichtsvoll gewesen. Sie war sogar überzeugt davon, dass sie selbst gestern Nacht mehr Erfüllung gefunden hatte als er. Gestern Nacht und heute Morgen.


  »Wünscht Ihr, dass ich bleibe und Euch beim Baden zur Hand gehe, M’lady?« Jannas Frage ließ sie aufmerken. Der Zuber war gefüllt, das Bett gemacht, und die Bediensteten verließen nun der Reihe nach die Kammer.


  »Nay, ich …«, setzte Seonaid an, wurde jedoch unterbrochen.


  »Wir helfen ihr«, verkündete Aeldra, die gerade durch die offene Tür trat. Helen folgte ihr auf dem Fuße.


  »Sie helfen mir«, erklärte Seonaid, ließ das Laken zu Boden gleiten und stieg in das heiße Wasser. »Danke, Janna.«


  »Aye, M’lady.« Das Mädchen huschte hinaus und schloss die Tür hinter sich. Aeldra und Helen traten an den Zuber und sahen schweigend zu, wie Seonaid sich mit der nach Blumen duftenden Seife über den Körper fuhr.


  »Und?«, fragte Aeldra endlich.


  Seonaid hob den Kopf und sah sie fragend an. »Und was?«


  Ungeduldig schnalzte Aeldra mit der Zunge. »Wie war es?«


  Seonaid lächelte breit über die Frage. Wie es war? Großer Gott.


  Ihre Cousine musterte sie und grinste ebenfalls. »So gut, hm?«


  »Du würdest es nicht glauben«, erwiderte sie lachend.


  »Vielleicht doch, wenn ich mir dein zerzaustes Haar so ansehe«, entgegnete Aeldra amüsiert.


  Seonaid betastete ihren Hinterkopf und runzelte die Stirn. Ihre Flechten waren das reinste Rattennest. Kurz fragte sie sich, wie es dazu hatte kommen können, bis ihr einfiel, dass sie den Kopf hin und her geworfen hatte.


  »Damit braucht Ihr Hilfe«, murmelte Helen und kniete sich neben den Zuber. »Kommt, ich werde Euch das Haar waschen. Neigt den Kopf nach hinten.«


  Seonaid tat wie geheißen, und Helen nahm einen Eimer, schöpfte Wasser aus dem Bottich und goss es ihr übers Haar, wobei sie versuchte, ihr Gesicht auszusparen. Als die Strähnen durchtränkt waren, wusch Helen sie mit dem restlichen Kräuteressig vom Abend zuvor und entwirrte sie dabei.


  »Ihr macht Euch den Schleier nass«, warnte Aeldra, und Helen schnalzte unmutig und unterbrach die Haarwäsche. Lächelnd schlug Seonaid die Augen auf, wandte den Kopf und sah, dass sie das Tuch abnahm. Darunter kam ihr rotes Haar zum Vorschein, das zu einem Knoten gewunden war.


  »Dieser Schleier ist mir ohnehin nur im Weg«, murmelte Helen und legte das Tuch beiseite. »Das Ding ist lästig und zu warm. Ich lege es nachher wieder an.«


  Seonaid schwieg, schloss lächelnd die Augen und neigte abermals den Kopf, um sich weiter das Haar waschen zu lassen. Eine Weile sprach keine von ihnen.


  »Dann wirst du uns also Genaueres über das Geschehen vorenthalten?«, fragte Aeldra schließlich und ließ ein bedeutungsschwangeres Schweigen folgen.


  Das, nahm Seonaid an, sollte sie wohl zu eingehenderen Ausführungen bewegen, aber danach war ihr nicht. Sie hatte keine Worte für das, was letzte Nacht vorgefallen war. Natürlich konnte sie den anderen erzählen, was Blake getan hatte, aber bis sie es nicht am eigenen Leibe erlebten, würde keine von ihnen es wirklich begreifen.


  Unzufrieden seufzte Aeldra auf. »Dann können wir ebenso gut überlegen, was wir als Nächstes unternehmen sollen.«


  Seonaid lächelte, ihre Züge wurden weich, denn in Gedanken war sie längst wieder bei Blake. Sie fragte sich, wo er wohl war und wann sie das Geschehene wiederholen …


  »Wegen Helen, meine ich«, fügte Aeldra spöttisch an. Offenbar hatte sie Seonaids Miene richtig gedeutet.


  Seonaid schämte sich. Sie hatte Helens Misere gänzlich vergessen. Grundgütiger! Wie hatte sie ausblenden können, dass Helens Leben und vermutlich auch das ihres Vaters in Gefahr waren?


  »Seonaid?«, fragte Helen, als deren Schweigen sich zog.


  »Aye«, murmelte sie und schlug die Augen auf, um zu zeigen, dass sie nicht eingeschlafen war. »Ich habe nachgedacht.«


  »Und was habt Ihr Euch überlegt?«, wollte Helen neugierig wissen.


  Seonaid setzte zu einem Kopfschütteln an, bremste sich aber und schloss stattdessen die Augen, da Helen ihr gerade noch mehr von dem Kräuteressig übers Haar goss. »Ich weiß nicht genau, was wir tun sollen. Gestern bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht das Beste ist, mit der Sache zu Vater zu gehen.«


  »Zu Eurem Vater?« Helen klang verunsichert.


  »Aye.« Sie öffnete die Augen und blickte Helen an. »Er kann Euch eine angemessene Eskorte an die Seite stellen. Oder Eurem Vater einen Boten schicken, während ein weiterer Euren König benachrichtigt. Aeldra und mir wäre es vielleicht möglich gewesen, Euch heimlich nach England zur Burg Eures Vaters zu geleiten, wenn wir durch den Geheimgang hätten entkommen können, aber da uns diese Möglichkeit verwehrt ist …« Ratlos zuckte sie mit den Schultern. »Ihr habt eine bessere Chance, wenn mein Vater Euch eine Eskorte stellt.«


  »Aye«, gab Helen ihr widerstrebend recht. »Aber was, wenn Rollo die Eskorte Eures Vaters angreift?«


  Seonaid verzog die Lippen. »Vielleicht hält Vater es für besser, Boten zu entsenden und Euch hierzubehalten, wo Ihr sicher seid.«


  »Oh, Seonaid.« Helen seufzte. »So ist er mit Lady Wildwood auch verfahren, und nur deshalb hat Greenweld die Burg angegriffen. Ein solches Unheil möchte ich nicht über Dunbar bringen.«


  »Nun, womöglich hat Vater ja eine bessere Idee«, murmelte Seonaid. »Er ist alt und hat viel erlebt. Ich denke, wir sollten ihn einweihen und ihm Vorschläge unterbreiten. Sollte ihm nichts einfallen, das wir gutheißen, können wir uns immer noch davonstehlen und es auf eigene Faust versuchen.«


  »Oh, das halte ich für keinen guten Plan.«


  Lady Wildwoods Bemerkung ließ alle drei zur offenen Tür herumfahren. Die Dame starrte Helen an, und ihrer Miene war zu entnehmen, dass sie die junge Frau erkannt hatte.


  »Verzeiht, dass ich, ohne zu klopfen, hereinplatze«, sagte Lady Wildwood leise und schloss die Tür. »Ich wollte gerade anklopfen, als ich mitbekam, über was Ihr da redet.«


  Sie durchquerte die Kammer, den Blick noch immer auf Helen gerichtet. »Lady Helen de Bethencourt. Ihr kamt mir gleich so bekannt vor, als ich Euch zum ersten Mal sah, aber die Tracht hat mich genarrt.«


  Seonaid schaute ebenfalls zu Helen, die kurz schwieg, ehe sie sprach. »Lady Wildwood, auch ich habe Euch erkannt. Ihr wart eine Freundin meiner Mutter.«


  »Ganz recht.« Lady Wildwood lächelte ein wenig, ehe sie sich Seonaid und Aeldra zuwandte. »Helens Mutter und ich waren mit Königin Anne befreundet. Wir waren oft gemeinsam bei Hofe.«


  »Ah«, murmelte Seonaid und lächelte Helen amüsiert an. »Ihr habt gar nicht erwähnt, dass Ihr Freunde in solch hohen Kreisen habt.«


  Helen wurde rot. »Nicht ich habe Freunde dort, sondern meine Mutter war mit der Königin befreundet. Aber beide sind längst von uns gegangen.«


  »Ihr habt nach wie vor einflussreiche Freunde, mein Kind«, merkte Lady Wildwood sanft an. »Der König schätzt Euch ebenso sehr, wie die Königin es getan hat.« Sie seufzte und wandte sich an Seonaid. »Ihr seht gut aus. Ich bin froh, dass Ihr die Nacht überlebt habt.«


  »Danke«, murmelte Seonaid.


  »Nun denn …« Lady Wildwood ließ sich auf einem der Stühle am kalten Kamin nieder und sah erwartungsvoll in die Runde. »Wie wäre es, wenn Ihr mir erzählt, wie Helen zu Euch gestoßen ist und weshalb sie sich als Nonne verkleidet hat? Dann können wir entscheiden, wie wir es den Männern am besten beibringen.«


  Seonaid lächelte die anderen beiden schief an. Lady Wildwood hatte ihr Anliegen als Bitte ausgesprochen, doch in Wahrheit war es eine Weisung. Die Dame war es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen, und diese Angelegenheit stellte keine Ausnahme dar. Während die drei Jüngeren abwechselnd berichteten, hörte sie sich geduldig an, was geschehen war, seit sie sich in der Kapelle von St. Simmian’s kennengelernt hatten. Sie ließen nichts aus, sondern schilderten jede einzelne Etappe der Reise. Als sie endlich zum Schluss kamen und schwiegen, hatte Seonaid ihr Bad beendet und sich angekleidet. Erwartungsvoll sahen die drei zu Lady Wildwood hinüber.


  Die sagte lange Zeit nichts, sondern saß in Gedanken versunken da, die Miene ernst. Schließlich nickte sie in sich hinein und erhob sich. »Gut, kommt mit.«


  »Was habt Ihr vor?«, fragte Seonaid, während sie ihr zur Tür folgte.


  »Ich werde mich um alles kümmern«, erwiderte Lady Wildwood schlicht, öffnete die Tür und verharrte. Lächelnd drehte sie sich zu Seonaid um und strich ihr liebevoll eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. »Es war hart für Euch ohne Mutter, nicht wahr? Für Euch beide war es hart.«


  Durch einen Blick schloss sie auch Aeldra mit ein. Die wollte etwas einwenden, blieb jedoch stumm. Seonaid mutmaßte, dass ihr die verbitterte, grollende Giorsal die Mutter kaum ersetzt hatte. Aber wieso hatte sie selbst nicht widersprochen? Sie war doch glücklich damit gewesen, wie ihr Leben verlaufen war, oder nicht? Sie hatte nichts entbehren müssen, hatte sogar mehr Freiheit genossen, als den meisten Frauen vergönnt war. Und wenn es ihr dann und wann einen Stich versetzt hatte, wie andere Mädchen von ihrer Mutter umarmt, liebkost und verhätschelt wurden, dann gewiss nicht aus Eifersucht.


  »Ich werde diese Angelegenheit für Euch klären«, beschied Lady Wildwood. »Vertraut mir.«


  Damit wandte sie sich ab. Seonaid starrte ihr nach und drehte sich schließlich zu Aeldra und Helen um. Die drei tauschten einen unsicheren Blick, ehe sie wie auf Kommando Lady Wildwood nach unten folgten.


  


  12. Kapitel
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  ann ist es beschlossene Sache«, entschied Angus Dunbar. »Wir brechen übermorgen früh auf. Ihr, Sherwell, Ihr begleitet uns mit Seonaid bis nach England und reitet weiter nach Sherwell Castle.«


  Unbehaglich rutschte Blake auf der Bank an der Tafel hin und her, nahm die Worte seines Schwiegervaters aber ohne Widerrede hin. In Wahrheit lag ihm nichts daran, gemeinsam mit Rolfe Kenwick, dem Bischof, Lady Wildwood, Angus Dunbar, Schwester Helen und den Kriegern des Königs zu reiten, ganz zu schweigen von der kleinen Armee, die Dunbar mit sich führen würde. Eine Ausrede, um sich zu drücken, wollte ihm jedoch nicht einfallen. Er wünschte, er fände eine. Mit all diesen Leuten unter freiem Himmel zu nächtigen würde seinem Liebesleben einen Dämpfer verpassen.


  Bei diesem Gedanken lächelte er schief. Zu seiner Verblüffung genoss er das Eheleben bislang. Trotz des eher unglücklichen Anfangs schienen Seonaid und er sich inzwischen gut zu verstehen. Noch immer war er fassungslos darüber, dass sie sich nicht den Weg aus der Burg freigekämpft hatte, als ihr Vater verkündete, dass die Hochzeit sofort stattfinden werde. Seine Sorge, dass sie eben dies tun könne, war ihm offenbar ins Gesicht geschrieben gewesen, denn Lady Wildwood war an ihn herangetreten, um ihm zu versichern, dass alles gut werden würde. Er wusste nicht, was die Dame seiner Verlobten erzählt hatte, aber was immer es gewesen war, es hatte geholfen. Seonaid hatte die Trauung reglos und gefügig über sich ergehen lassen. Und was die letzte Nacht anging …


  Er hatte herausgefunden, dass Seonaid zwar so hart und kalt wie Stahl sein konnte, jedoch auch eine überraschend weiche, verwundbare Seite besaß. Sie entpuppte sich fürwahr als ein faszinierendes Wesen, das zahlreiche Widersprüche in sich vereinte. Zudem hatte er im Bett nie eine hemmungslosere Frau erlebt, was ihn hoffen ließ, dass das Eheleben womöglich nicht so bedrückend werden würde, wie er befürchtet hatte. Bislang jedenfalls war es überaus vergnüglich.


  Doch so hemmungslos seine Braut auch sein mochte, wagte er doch zu bezweifeln, dass sie sich zu irgendetwas hinreißen ließe, wenn ihr Vater nur wenige Schritte entfernt schlief.


  »Und wenn Ihr und Seonaid Euch Richtung Sherwell wendet, werden wir weiter nach Süden zum Königshof reiten«, schloss Dunbar zufrieden.


  »Sofern auch Ihr Euch nicht von der Gruppe trennen müsst, um Schwester Helen nach Hause zu geleiten«, merkte der Bischof an, und Blake war nicht überrascht, als sein Schwiegervater daraufhin das Gesicht verzog. Er war recht sicher, dass Dunbar nicht die geringste Lust verspürte, Seonaids Versprechen gegenüber der Schwester einzulösen. Allerdings verschaffte die Sache ihm überhaupt erst einen Vorwand, so lange wie möglich in Lady Wildwoods Nähe bleiben zu können. Was Dunbar für die Dame empfand, war niemandem verborgen geblieben.


  »Aye«, entgegnete Dunbar verdrossen. »Wo immer das ist. Ich wünschte, Margaret … ähm, Lady Margaret würde endlich mit den Frauen erscheinen, damit wir herausfinden, wo diese Betschwester zu Hause ist. Ich denke …« Er verstummte abrupt und strahlte jemanden an, der hinter Blake stand. »Ah, da seid Ihr ja. Habt Dank, dass Ihr sie geholt habt, Lady Margaret. Also, Schwester Helen, wir besprechen gerade die Reise nach England und müssen wissen, wo Ihr zu Hause seid.«


  Blake wandte den Kopf und sah, dass Lady Wildwood die junge Schwester tatsächlich mitgebracht hatte. Seonaid und Aeldra begleiteten sie. Er ließ den Blick über seine Gemahlin gleiten, die erneut Hosen trug, und lächelte verhalten. Heute hatte sie eine andere Hose an, die ausgeblichen und abgetragen war. Offenbar hatte sie schon mehrere Jahre auf dem Buckel und schmiegte sich enger an Seonaids Beine als die, die er sonst an ihr gesehen hatte. Sie betonte jede Rundung von der Taille abwärts und weckte in Blake den Wunsch, Seonaid gleich wieder nach oben zu ziehen.


  Schließlich würde es dauern, bis sie England erreicht hätten und sich von den anderen würden absetzen können.


  »Lady Helen, meine Herren«, verkündete Lady Wildwood und zog damit Blakes Aufmerksamkeit auf sich, »ist eine Bethencourt. Sie sicher nach Hause zu geleiten dürfte ein heikleres Unterfangen sein, als Euch bewusst ist, fürchte ich.«


  Blake brauchte eine Weile, bis er begriff, was sie gesagt hatte. Verwirrt starrte er die Nonne an, und erst jetzt, auf den zweiten Blick, erkannte er, dass sie anders aussah als sonst. Sie trug nicht länger den Schleier, und das lange rote Haar darunter hatte sie, ähnlich wie Seonaid, im Nacken zu einem Knoten gewunden. »Lady Helen?«, fragte Kenwick bedächtig.


  »Lady Helen Cameron, geborene Bethencourt«, entgegnete Lady Wildwood, ließ sich neben Angus Dunbar auf der Bank nieder und berichtete den Männern, weshalb die Frauen sie hinters Licht geführt hatten.


  Blake freute sich darüber, dass Seonaid sich zu ihm setzte, und lauschte gebannt Lady Wildwoods Geschichte. Während sie sprach, lugte er immer wieder zu Rolfe Kenwick hinüber und grinste innerlich, als er bemerkte, welche Empfindungen sich in dessen Miene spiegelten: Verärgerung – nicht etwa darüber, dass Helen keine Nonne war, sondern dass er sich hatte narren lassen; Wut über Camerons Absichten; und die Entschlossenheit, Helen zu beschützen. Blake nahm an, dass Kenwick und der zierliche Rotschopf so gut wie verheiratet waren. Ihm war nicht entgangen, wie der Mann während der Reise über Helen gewacht hatte und ihr ständig mit dem Blick gefolgt war. Blake hatte schon vermutet, dass Kenwick sich zu ihr hingezogen fühlte, und ihn bedauert. Nun jedoch war alles anders, und so wunderte es ihn nicht, dass Kenwick das Wort ergriff.


  »Dann werde ich sie sicher nach Hause geleiten. Der König ist ein Freund Bethencourts und würde es so wünschen.«


  »Halt, einen Augenblick, Jungchen«, fiel Dunbar ihm mürrisch ins Wort. Offenbar sah er seinen Vorwand schwinden, an Lady Wildwoods Seite bleiben zu können. »Meine Tochter war es, die ihr Wort gegeben hat, die Dame zurückzubringen, und ich werde diese Aufgabe an ihrer statt übernehmen, wie ich es versprochen habe. Das ist meine Pflicht.«


  »Meine Herren«, unterbrach Lady Wildwood sie ruhig und ließ die Männer verstummen. »Ihr seht nur, wer Helen ist, und vergesst darüber etwas weit Gewichtigeres.«


  »Und das wäre?«, fragte Dunbar stirnrunzelnd.


  »Wie Seonaid mir gegenüber herausgestellt hat, müssen wir uns wegen Rollo Cameron Sorgen machen. Es wird ihm kaum daran gelegen sein, dass Helen heil zu ihrem Vater gelangt und ihm alles erzählt. Das nämlich würde ihn den Kopf kosten, und daher wird er alles tun, um es zu verhindern. Die Männer, die Euch im Wald angegriffen haben, sind Euch gewiss gefolgt. Vielleicht ist bereits eine kleine Armee an Cameron-Kriegern auf dem Weg, sofern sie nicht längst hier ist.« Sie machte eine Pause, um den Männern Gelegenheit zu geben, ihre Worte zu verdauen. »Auch an Helens Vater solltet Ihr denken. Sollte es Helens Kammerfrau tatsächlich gelungen sein, sich allein bis nach Südengland durchzuschlagen und Bethencourt alles zu berichten, so ist auch er womöglich in Gefahr.«


  »Ihr habt recht«, erwiderte Kenwick besorgt. »Ich werde ihm umgehend einen Boten schicken. Sollte die Kammerfrau ihn nicht erreicht haben, wird dieser ihn über alles in Kenntnis setzen. So oder so werde ich ihn anweisen, auf Bethencourt zu bleiben und Cameron abzuwehren, bis wir da sind.«


  »Und wen meint Ihr mit ›wir‹?«, fragte Dunbar grimmig. »Lady Helen und mich. Wie die Dinge stehen, würde eine große Gruppe nur Camerons Aufmerksamkeit erregen. Es ist besser, wenn Lady Helen und ich uns allein davonschleichen, sie vielleicht als Junge getarnt. So können wir bis nach Bethencourt gelangen.«


  Angus überdachte dies mit gefurchter Stirn. Wenn Rolfe Kenwick mit Lady Helen davonritt, war es aus mit seiner Rechtfertigung dafür, die anderen begleiten und somit in Margarets Nähe bleiben zu können. Sollten sie andererseits die junge Dame mitnehmen, würde dies Margaret und den Bischof in Gefahr bringen. Wenn er den Großteil seiner Krieger mitführte, könnten sie es mit einem ganzen Clan – auch mit den Camerons – aufnehmen, so wie Duncan es getan hatte, als er Seonaid hatte befreien wollen. Aber nachdem Dunbar Castle einmal belagert worden war, widerstrebte es Angus, die Burg angreifbar zurückzulassen.


  Das Portal zur Großen Halle schwang polternd auf, und der Knall durchbrach die Stille, die sich über die Anwesenden gesenkt hatte. Alle drehten den Kopf, um zu sehen, wer eingetreten war. Rolfe erkannte den Boten, der durch die Halle auf sie zueilte, wandte sich ihm zu und nahm die Schriftrolle entgegen, die dieser ihm reichte. Er erbrach das Siegel, entrollte das Pergament und las stirnrunzelnd.


  »Der Bote, den ich vor unserem Aufbruch nach St. Simmian’s zum König geschickt habe, um ihm mitzuteilen, dass sich Lady Wildwood auf Dunbar befindet, ist sicher angekommen. Der König befiehlt mir, Euch umgehend an den Hof zu bringen, Mylady. Er möchte mit Euch über dringliche Angelegenheiten sprechen.«


  »Was für dringliche Angelegenheiten sollen das sein?«, fragte Angus Dunbar argwöhnisch.


  »Und wieso die Eile?«, wollte Lady Wildwood wissen. »Zweifellos weiß er inzwischen, dass Greenweld tot ist«, erklärte Rolfe ruhig. »Derlei Neuigkeiten verbreiten sich wie ein Lauffeuer.«


  »Und?«, fragte Lady Wildwood wachsam.


  »Durch Lord Greenwelds Tod ist Euch neben Wildwood auch das angrenzende Greenweld zugefallen, Mylady«, merkte Bischof Wykeham an.


  »Richtig.« Fahrig strich Rolfe sich das Haar aus dem Gesicht. »Und da Lady Iliana Eure einzige Erbin, zugleich aber durch ihre Heirat an Dunbar gebunden ist, wird der König Euch zweifellos erneut verheiraten wollen. Vorzugsweise mit jemandem, der über mehr als einen Erben verfügt, sodass keine der beiden Besitzungen ohne führende Hand dastehen wird.«


  Lady Wildwood schaute bestürzt zu Dunbar hinüber, der ihren Blick erwiderte. Einen Moment wirkte er fassungslos, ehe er jäh aufsprang. »Den Teufel wird er tun!«, brüllte er. »Ich heirate Margaret, und zwar auf der Stelle. Bischof, holt Eure Bibel.«


  »Wartet, wartet«, wandte Rolfe ein. »Ihr könnt Lady Wildwood doch nicht gegen ihren Willen zur Frau nehmen.«


  »Er tut es nicht gegen meinen Willen«, sagte sie leise. »Denn ich möchte Angus heiraten.«


  »Aber das kann ich nicht zulassen. Der König …«


  »Hat nichts Gegenteiliges befohlen«, führte Blake den Satz amüsiert fort. Er fand, dass die beiden hervorragend zusammenpassten. Als er mit Seonaid zurückgekommen war, war ihm aufgefallen, dass sein Schwiegervater sich verändert hatte. Er vermutete, dass dies auf Lady Wildwoods Einfluss zurückging. Die zwei liebten sich, das war nicht zu übersehen. Dunbar hatte ihn gar beiseitegenommen, um ihm zu eröffnen, dass er das alte Zerwürfnis zwischen ihm und Blakes Vater aus der Welt zu schaffen gedenke.


  »Aye, aber …«, setzte Kenwick an, doch wieder unterbrach Blake ihn.


  »Er hat lediglich befohlen, dass Lady Wildwood sich an den Hof begeben soll. Falls er Pläne bezüglich einer neuen Vermählung hegt, hätte er dies eben sagen sollen. Ich sehe keinen Grund, der gegen eine Heirat der beiden spricht. Anschließend kann der Laird, begleitet von einigen seiner eigenen Krieger und denen des Königs, seine Gemahlin sowie den Bischof zum Hof geleiten. Wodurch Ihr, Kenwick, Helen nach Bethencourt geleiten könnt«, fügte er berechnend an. »Von dort aus könnt Ihr Euch mitsamt Lady Helens Vater zum Hof begeben und zu den anderen stoßen.«


  Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr. »Der Aufbruch der frisch Vermählten mag Euch sogar als willkommene Ablenkung dienen. Die beiden können Dunbar ganz gemächlich verlassen, sodass sich die Camerons – sollten sie dort draußen lauern – in aller Ruhe davon überzeugen können, dass Lady Helen sich nicht unter ihnen befindet. Währenddessen entschlüpft Ihr und Helen durch den Geheimgang in Seonaids Gemach.«


  »Das könnte klappen«, murmelte Duncan und ergriff damit erstmals das Wort. »Lady Helen könnte sich als Knabe verkleiden, wie Ihr angeregt habt, Kenwick, und ich kann dafür sorgen, dass am Ende des Tunnels Pferde bereitstehen. So könntet Ihr unbemerkt entwischen.«


  Seonaid sah zu, wie die Männer Lady Wildwoods Truhen auf dem Wagen verstauten, und schüttelte verwundert den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, was die Dame alles darin mitführte, aber diese hatte ihr versichert, dass sie jedes einzelne Stück, das sich darin befand, bei Hofe benötige. Nicht Lady Wildwood, stellte sie im Geiste richtig, sondern Lady Dunbar. Sie und Seonaids Vater hatten am Abend zuvor den Bund der Ehe geschlossen. Damit war sie nun ihre Stiefmutter.


  »Wie froh ich bin, dass wir nicht mit ihnen reiten«, murmelte Aeldra, und Seonaid pflichtete ihr nickend bei. Gemeinhin hatte sie nichts gegen weite Reisen, aber sie war es gewohnt, mit einem kleinen Trupp Männern zu reiten und ohne einen mit Truhen bepackten Wagen, der sie nur aufhielt. Die Habe, die Lady Dunbar mitnahm, würde die Gruppe nur im Schneckentempo vorwärtskommen lassen. Wobei es ihren Vater sicher nicht drängte, an den englischen Hof zu gelangen. Zweifellos würde der englische König ob der Hochzeit in Zorn geraten, und dem dürfte ihr Vater nicht eben entgegenfiebern. Wobei er nicht einmal einen Grund vorgeben konnte, rasch wieder heimkehren zu wollen. Denn Duncan führte Dunbar Castle längst eigenmächtig, wenn er auch noch nicht den Titel des Laird trug, und würde sich während der Abwesenheit ihres Vaters gut um alles kümmern.


  »Seonaid.«


  Sie wandte sich um, sah ihren Vater auf sich zukommen und lächelte ihm entgegen.


  »Margaret und ich werden auf dem Rückweg vom Hof einen Abstecher nach Sherwell machen, um zu sehen, wie du dich eingelebt hast. Dann werden wir berichten, wie es mit dem englischen König gelaufen ist«, erklärte er und ließ den Blick zu den Männern wandern, die Wagen und Pferde für den Aufbruch rüsteten. Schließlich schaute er wieder Seonaid an. »Ich meine ja immer noch, dass ihr mit uns reiten solltet, wenigstens bis England. Aber da dein sturköpfiger Gemahl sich nun einmal weigert …« Er zuckte mit den Achseln, drehte sich um und brüllte einem der Männer zu, die Ladung anständig festzuzurren.


  Seonaid lächelte in sich hinein, während er ihr den Rücken zuwandte. Blake und sie würden keineswegs allein reisen, denn Aeldra und Little George würden sie begleiten. Diese Änderung hatte sich während der Trauung gestern Abend ergeben. Iliana und Duncan hatten neben Blake und ihr gestanden, und Iliana hatte angemerkt, wie elegant ihr künftiger Stiefvater in den gereinigten und geflickten goldfarbenen Kleidern aussehe. Tunika und Wams waren vom Pfeil durchlöchert worden, aber Iliana hatte beides ausgebessert.


  Blake verzog bei dieser Bemerkung schmerzhaft das Gesicht und murmelte, dass Eleganz auch wohl das Mindeste sei, das man seinen Kleidern zugestehen könne, denn schließlich hätten sie ihn ein kleines Vermögen gekostet. Anschließend erzählte er Seonaid, was sie bereits wusste: dass er seine Garderobe gegen das Plaid ihres Vaters getauscht habe, weil er »Dunbars Farben« habe tragen wollen, um bei seiner Jagd quer durch Schottland auf so wenig Schwierigkeiten wie möglich zu stoßen.


  Iliana blickte verwirrt drein, und Duncan prustete los. Seonaid musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht ebenfalls zu lachen, ehe sie sich erbarmte und ihrem Gemahl darlegte, dass man ihm einen Bären aufgebunden habe. Der karierte Stoff, den die Schotten trügen, gebe keineswegs die Farben des Clans wieder. Blake wandte ein, alle Engländer wüssten doch, dass jeder schottische Clan ein eigenes Muster habe, und Seonaid beschied ihm seufzend, dass dann eben alle Engländer falsch lägen.


  Es hatte eine Weile gedauert, ihn zu überzeugen. Er war verärgert darüber, dass ihr Vater ihm etwas vorgemacht und ihm so die neuen Kleider abgeluchst hatte. Seonaid konnte ihm das nicht verübeln – das Plaid ihres Vaters roch alles andere als frisch, und sie war stets dankbar, wenn Blake es ablegte. Auch er tat dies immer mit einiger Erleichterung. Ehe er sich die leidige Angelegenheit zu sehr zu Herzen nehmen konnte, hatte Iliana sich erboten, ihm für seine Heimreise neue Oberbekleidung und Hosen zu nähen.


  Dieses Angebot hatte er gerne angenommen, denn auf englischem Boden trage er doch lieber englische Gewandung, wie er erklärte. Aber selbst mitsamt der kleinen Armee an Dienstmägden, von der Iliana sich helfen ließ, würde sie für die Aufgabe zwei Tage benötigen. Das hatte Blake offenbar nicht bekümmert. Seonaid argwöhnte, dass es ihn im Gegenteil sogar freute, verkünden zu können, dass sie eben warten müssten und nicht mit den anderen aufbrechen könnten.


  Es überraschte sie nicht, dass er wenig erpicht darauf war, gemeinsam mit ihrem Vater und den anderen nach England zu reisen. Seit der Hochzeit kamen ihr Vater und Blake zwar besser miteinander aus, und Angus hatte sogar durchblicken lassen, dass er ihren Gemahl gar nicht so übel finde. Doch sie hegte den Verdacht, dass Blake all diese Menschen so kurz nach ihrer Hochzeit als störend empfinden würde – sofern er vorhatte, die nächtlichen Umtriebe fortzusetzen, in denen sie sich seit der Vermählung ergingen. Dieser Gedanke hatte genügt, auch ihr die Aussicht auf eine gemeinsame Reise mit den anderen zu verleiden. Ihr missfiel die Vorstellung, Nacht für Nacht neben Blake zu liegen und ihn nicht anrühren zu können, aus Angst, alle zu wecken, weil sie das Stöhnen und Seufzen einfach nicht unterdrücken konnte.


  »Wo ist übrigens dein Gem … Ah, da seid Ihr ja«, sagte ihr Vater.


  Sie blickte über die Schulter und sah, dass Blake auf dem Weg zu ihnen war. Er blieb so dicht hinter ihr stehen, dass er mit der Brust ihren Rücken streifte, und Seonaid war versucht, sich an ihn zu lehnen, beherrschte sich aber. Alles zwischen ihnen hatte sich verändert, und ihr neues Verhältnis zueinander war ihr noch nicht vertraut. Nachdem sie sich ihm so lange widersetzt hatte und vor ihm geflohen war, hatte sie auf Lady Margarets Anraten hin tatsächlich ihren verletzten Stolz fahren lassen und sich der Innigkeit der gemeinsamen Nächte ergeben. Außerhalb ihrer Kammer wusste sie jedoch nicht recht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.


  »Haltet stets die Augen offen«, wandte ihr Vater sich ernst an Blake und riss Seonaid aus ihren Gedanken. »Denkt immer daran«, fuhr er fort, »dass sich Greenwelds Krieger dort draußen herumtreiben.«


  »Die sind doch gewiss nicht mehr hinter mir her«, meinte Blake erstaunt. »Greenweld ist tot.«


  »Aye.« Ihr Vater nickte. »Aber wer, glaubt Ihr, hat es ihnen gesagt?«


  Blake starrte ihn verblüfft an, und ihr Vater nickte abermals. »Richtig, niemand. Sie werden es kaum riskieren, mit Schotten zu reden, denn sie wollen nicht Gefahr laufen, als die Eindringlinge angegriffen zu werden, die sie sind. Und es ist unwahrscheinlich, dass sie versuchen werden, Greenweld, den sie noch unter den Lebenden glauben, über ihren Misserfolg zu unterrichten. Nach allem, was ich über diesen Bastard gehört habe, hätte er ihnen dafür bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren gezogen. Nay, sie werden nicht wagen zurückzukehren, ohne ihren Auftrag ausgeführt zu haben.«


  »Gut, aber wenn sie uns bis hierher nach Dunbar gefolgt sind, dann sehen sie doch, dass Greenweld nicht hier ist. Spätestens dann dürfte ihnen aufgehen, dass …«


  »Ich bezweifle, dass sie schon hier sind. Ihr hattet mehrere Tage Vorsprung, und auch sie mussten, wie Ihr, erst einmal zum Kloster gelangen. Hätte Seonaid Euch nicht so sehr auf Trab gehalten und wäret Ihr nach dem Überfall nicht schnurstracks zurückgekehrt, wäret Ihr ihnen vermutlich schon auf dem Weg hierher zum Opfer gefallen. So aber folgen sie vermutlich Eurer Fährte und sind einige Tagesritte hinter Euch.«


  Blake schwieg, während er über das soeben Erfahrene nachsann. Seonaid argwöhnte, dass er nun womöglich doch lieber mit ihrem Vater und den anderen geritten wäre, weil ihm aufging, dass er sie alle in Gefahr gebracht hatte. Aber dafür war es zu spät.


  »Also gebt acht, wenn Ihr aufbrecht, und seid wachsam«, schloss ihr Vater.


  Blake nickte versonnen.


  Zufrieden drehte Angus sich zu seiner Tochter um und stupste sie unterm Kinn. »Pass auf ihn auf. Sein Vater würde es nur mir anlasten, wenn er sich abschlachten ließe.«


  Seonaid hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, doch es gelang ihr, weil sie merkte, dass Blake die Worte nicht eben gut aufgenommen hatte. »Aye, Vater.«


  » Gut. Such Lady Helen, und bring sie hinauf in deine Kammer. Wir können bald aufbrechen. Sag uns Bescheid, sobald die beiden fort sind. Wir geben ihnen ein paar Augenblicke, um durch den Tunnel zu gelangen, und machen uns dann ebenfalls auf den Weg. Das sollte Lady Helen und Kenwick die nötige Ablenkung verschaffen, um sich unbemerkt davonstehlen zu können.«


  Sie nickte und schritt zum Wohnturm, wobei sie Blake und Aeldra hinter sich spürte. Sie fanden Helen in der Großen Halle, wo sie sich gerade bei Iliana für die Gastfreundschaft bedankte. Seonaid lächelte in sich hinein, als sie den einstigen Rotschopf betrachtete. Helen hatte sich in einen schwarzhaarigen englischen Knaben verwandelt. Man hatte ihr die Brüste so fest umwickelt, dass sie nicht länger zu erkennen waren, und sie in Kleider von Lord Rolfe gewandet, die zuvor enger gemacht worden waren. Ihr Haar war zurückgebunden und mit Ruß geschwärzt worden, sodass sie nun wie ein schmächtiger dunkelhaariger Bengel aussah. Die Veränderung war beeindruckend.


  Helen verabschiedete sich gerade, als Seonaid, Blake und Aeldra zu ihr traten. Sie drehte sich zu ihnen um. »Ist es so weit?«


  »Aye.«


  Helen nickte und folgte Seonaid zur Treppe nach oben.


  Als sie die Kammer erreichten, erwarteten Lord Rolfe, Duncan und Little George sie bereits. Die drei Männer waren eifrig damit beschäftigt, die Felsbrocken vom Tunnelzugang zu entfernen. Den Großteil hatten sie schon abgetragen.


  »Weshalb lässt du den Eingang nicht einfach zumauern?«, fragte Seonaid ihren Bruder, als auch Blake eintrat und mit anpackte.


  »Weil ich mich noch nicht entschieden habe, ob ich den Tunnel aufgeben will oder nicht«, erklärte Duncan. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, es so einzurichten, dass er sich nur von dieser Seite öffnen lässt. Zudem wäre es mir lieber, wenn so wenige wie möglich von ihm wüssten.« Er bedachte die Anwesenden mit einem vielsagenden Blick. »Ich vertraue darauf, dass Ihr den Mund halten könnt?«


  »Aye«, erwiderten alle.


  »Greenweld ist tot«, stellte Lord Rolfe heraus, während er einen weiteren Stein aufhob. »Das Geheimnis dürfte mit ihm und Allistair gestorben sein. Abgesehen von den Anwesenden kennt es doch keiner, oder?«


  »Giorsal kennt es«, wandte Aeldra leise ein. Schweigen senkte sich über die Kammer, denn niemand wollte etwas sagen und Aeldra damit noch mehr bekümmern.


  »So«, meinte Duncan zufrieden und wischte sich über die Stirn, nachdem der letzte Felsbrocken fortgeräumt war.


  Nach kurzem Zaudern trat Seonaid vor, drückte gegen einen der Steine im solide wirkenden Mauerwerk und wich zurück, als sich die Wand auftat und einen dunklen Gang preisgab.


  »Ihr braucht eine Fackel«, murmelte Aeldra und schlüpfte aus dem Gemach, um einen Moment später mit einer brennenden Fackel aus dem Korridor zurückzukehren. Diese reichte sie Lord Rolfe, ehe sie sich zu Seonaid gesellte. Helen kam zu ihnen, und Seonaid hoffte bestürzt, dass ihnen der befürchtete Gefühlsausbruch erspart bliebe, weil sie ihn nicht ertragen hätte; sie schaute dem Abschied schon bang und traurig genug entgegen.


  »Danke«, hauchte Helen, schloss sie fest in die Arme, desgleichen Aeldra. Danach wandte sie sich ab und betrat hinter Lord Rolfe den Tunnel.


  »Denkt daran, folgt einfach dem Gang«, rief Duncan ihnen nach. »Er endet auf einer kleinen Lichtung, wo James Euch mit den Pferden erwartet. Viel Glück!« Damit schloss er den Zugang und machte sich umgehend daran, die Steine wieder davor aufzuhäufen.


  »Was, wenn sie aus irgendeinem Grund noch einmal umkehren?«, fragte Seonaid stirnrunzelnd, denn sie fand es verfrüht, das Paar auszuschließen.


  »Sie kehren nicht um«, erwiderte Duncan schlicht, während Blake und Little George ihm zur Hand gingen.


  Nach kurzem Zögern half auch Seonaid, horchte dabei aber auf mögliche Geräusche von der anderen Seite der Mauer, falls sie doch zurückkamen. Da alle halfen, war die Arbeit schnell getan. Duncan legte den letzten Stein an seinen Platz, richtete sich auf, stemmte eine Hand in den Rücken und reckte und streckte seine vom Bücken und Heben steifen Glieder. Danach wandte er sich zur Tür. »Ich sage Vater, dass sie fort sind.«


  Seonaid achtete kaum auf ihn. Noch immer stand sie vor dem Steinhaufen und lauschte für den Fall, dass Lord Rolfe und Helen kehrtgemacht hatten.


  »Es wird schon gut gehen.« Sanft strich Blake ihr über den Rücken. »Wie wäre es, wenn wir im Burghof die Klingen kreuzten?«


  Sie zauderte, zwang sich aber schließlich, sich vom versperrten Zugang abzuwenden.


  »Aye.«


  Ein bisschen Bewegung würde sie wenigstens ablenken. Das hoffte sie zumindest, als sie hinter ihrem Gemahl aus der Kammer trat. Aeldra und Little George folgten ihnen zum Übungsgrund, und beide Paare zogen gleichzeitig das Schwert. Sie kämpften schweigend, und Seonaid mühte sich, mehr Kraft in ihren Vorstoß zu legen und sich von Blake nicht ermüden zu lassen. Bald merkte sie, dass Blake es seinerseits an Angriffslust mangeln ließ. Sie mutmaßte, dass er den Übungskampf nur vorgeschlagen hatte, um sie aus ihrer Sorge um Helen zu reißen. Das war umsichtig von ihm, gab ihr aber umso mehr zu denken. Daher war sie froh, als Blake genug hatte und sie alle sich in die Große Halle begaben, um etwas zu trinken.


  Sie setzten sich an die aufgebockte Tafel, und Blake und Little George unterhielten sich leise über dieses und jenes. Aber hätte man Seonaid gefragt, über was sie sprachen, hätte sie es nicht zu sagen vermocht. Sie schenkte ihnen keinerlei Aufmerksamkeit. Nach Aeldras Schweigen zu urteilen, war sie ebenso in Gedanken versunken und besorgt wie Seonaid.


  Als Blake seinen Becher abstellte und ihre Hand ergriff, sah sie überrascht auf.


  »Kommt«, war alles, was er sagte, ehe er sie auf die Füße zog und die Treppe hinauf zu ihrem Gemach führte.


  Er schloss die Tür, und Seonaid nahm an, er habe sie hergebracht, um sich mit ihr zu vergnügen. Er führte sie zum Bett, ließ sich jedoch einfach auf die Matratze fallen und zog Seonaid zu sich herab, sodass sie neben ihm zu liegen kam.


  »Ruht Euch aus.«


  Sie musterte ihn. Allmählich gewöhnte sie sich an sein bestimmendes Wesen und die gebieterische Art, mit der er die Dinge einfach verfügte, doch noch immer brachte er sie damit aus der Fassung. Es gab Momente, da wusste sie seine herrische Ader zu schätzen, ja genoss sie insgeheim sogar. Andererseits lag es ihr nicht, sich etwas befehlen zu lassen, und manchmal fand sie es ein wenig beunruhigend, dass er die Kontrolle immer an sich reißen wollte. So wie jetzt auch. Es stimmte, sie war erschöpft. In den vergangenen zwei Nächten hatten sie beide nicht viel Schlaf gefunden, und langsam machte sich dieser Mangel bei ihr bemerkbar. Hinzu kamen ihre Besorgnis und die körperliche Ertüchtigung vorhin. Dennoch hatte sie das Gefühl, allein schon ihrem Stolz zuliebe aufbegehren zu müssen.


  Sie ließ den Blick über Blakes Körper gleiten bis zu seinen übereinandergeschlagenen Beinen und bemerkte stirnrunzelnd, dass er noch Stiefel trug. »Wollt Ihr Eure Stiefel nicht ablegen?«


  »Bin zu müde«, erwiderte er, öffnete ein Auge und lächelte schief. »Ihr laugt mich aus mit Euren Ansprüchen, Gemahlin.«


  »Ich lauge Euch aus?«, rief sie ungläubig. Immerhin verlangte er ihr nicht weniger ab als sie ihm.


  »Aye, Ihr laugt mich aus«, wiederholte er nur.


  Finster dreinblickend richtete Seonaid sich auf, saß einen Moment da, erhob sich schließlich und trat um das Bett herum an Blakes Seite. Kurz zögerte sie, ehe sie sich daranmachte, ihm die Stiefel auszuziehen.


  »Was tut Ihr da?«, fragte er überrascht und stemmte sich halb hoch.


  »Da Ihr ja so ausgelaugt seid«, entgegnete sie spöttisch, »helfe ich Euch, die Stiefel abzulegen. Iliana würde toben, wenn sie sähe, was Ihr mit ihren Laken anrichtet.«


  Blake zauderte, sank zurück aufs Bett und ließ Seonaid gewähren. Während sie ihm den ersten Stiefel auszog, streifte sie aus Versehen seine Fußsohle. Blake fuhr senkrecht hoch und entzog ihr rasch seinen Fuß. Als sie ihn verblüfft ansah, entspannte er sich und legte sich wieder hin, doch ihr entging nicht, dass er das Bein angewinkelt hielt und den Fuß ein gutes Stück entfernt von ihrer Hand in die Matratze presste.


  Sie sann darüber nach, während sie sich dem anderen Stiefel widmete. Dieses Mal strich sie ihm absichtlich über die Fußsohle, und abermals zuckte Blake zusammen und entzog ihr seinen Fuß.


  »Ihr seid ja kitzelig«, stellte sie ungläubig fest.


  »Nay«, erwiderte Blake, aber seine entsetzte Miene strafte seine Worte Lügen.


  »Nay?« Sie grinste teuflisch.


  »Seonaid«, knurrte er warnend, aber da war sie schon auf dem Bett, um sich seiner Füße zu bemächtigen. Er versuchte, sie rasch in Sicherheit zu bringen, doch Seonaid war flinker und bekam einen zu fassen. Sie hielt ihn fest, kitzelte die Sohle und war verblüfft, als Blake lachte und wild zu zappeln begann. Sie klammerte sich an ihn, als hätte sie Hummerscheren anstelle von Händen, klemmte sich seinen Unterschenkel unter den Arm und hielt sein Fußgelenk mit einer Hand fest, während sie ihn mit der anderen quälte. Es war, als versuche sie, ein Wildpferd zu zähmen; Blake bäumte sich auf, wollte sich losreißen und schlug heftig um sich. Als das nichts half, war er so geistesgegenwärtig, sich aufzusetzen und von hinten ihre Arme zu packen. Lachend rangen sie miteinander und wälzten sich auf dem Bett hin und her, bis es ihm gelang, sie rücklings unter sich festzunageln und ihr die Arme hinter dem Kopf in die Matratze zu drücken.


  Atemlos keuchend grinsten sie einander an. Dann senkte Blake den Kopf, um sie zu küssen, und die nachfolgende Rangelei war gänzlich anderer Natur.


  »Sherwell!«


  Blinzelnd öffnete Seonaid die Augen und richtete sich im Bett auf, als die Kammertür aufflog. Verwirrt starrte sie ihren Bruder an. Draußen war es hell, vermutlich ging es bereits auf die Mittagsstunde zu. Nach dem Liebesspiel waren Blake und sie eingeschlummert und hatten den Vormittag offenbar verschlafen. Und derweil war irgendetwas passiert; das sah sie an dem unheilvollen Blick ihres Bruders, der Little George ins Gemach zerrte, als sei der Hüne ein Welpe.


  »Duncan!« Aeldra stürmte gleich nach den beiden in die Kammer. Seonaids kleine, blonde Cousine war hochrot und zerzaust. Zudem war sie so wütend, wie Seonaid sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. »Lass George los! Dazu hast du kein Recht!«


  »Halt den Mund, Aeldra«, blaffte Duncan und schüttelte die Hand ab, mit der sie ihn am Arm gepackt hatte. »Dazu habe ich alles Recht der Welt. Du bist meine Cousine, und ich bin für dich verantwortlich. Erst recht jetzt, da Allistair nicht mehr ist.« Er wandte sich wieder dem Bett zu. »Gottverflucht, Sherwell, so wacht doch auf!«


  »Schon geschehen«, murmelte Blake und setzte sich auf, um Duncan finster zu mustern. »Was ist los?«


  »Ich sag Euch, was los ist – ich habe Euren Mann auf meiner Cousine ertappt!«, erklärte Duncan grimmig, gab Little George frei und schob ihn aufs Bett zu.


  Blake schaute sprachlos von Aeldra zu Little George und schließlich zu Seonaid. Aeldra wurde noch eine Spur röter und wich seinem Blick aus, und Little George starrte zu Boden. Er wirkte erbost. Seonaid war die Einzige, die Blake in die Augen sah, doch ihre Miene war ebenso verwirrt wie die seine.


  »Duncan …«, setzte sie behutsam an, doch das lenkte seinen Zorn nur auf sie.


  »Kein Wort, Seonaid. Dies ist eine Angelegenheit unter Männern.« Er richtete den Blick wieder auf Blake. »Zieht Euch an, und kommt nach unten. Wir müssen da etwas klären.«


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt, stapfte aus der Kammer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Die vier Verbliebenen schwiegen eine Weile. Endlich schlug Blake die Fellüberwürfe zurück und hob seine Tunika auf, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte. »Vielleicht solltet ihr mir berichten, was vorgefallen ist«, sagte er.


  »Duncan hat uns bei ein wenig houghmagandie erwischt«, sagte Aeldra trotzig. »Und nun ist er außer sich.«


  »Houghma …« Blake, der sich gerade gebückt hatte, um das Plaid zu falten, hielt inne und sah Seonaid an, die wiederum mit offenem Mund ihre Cousine anstarrte. »Seonaid?«


  Sie klappte den Mund zu, schaute Blake an und räusperte sich. »Sie haben … nun … dasselbe getan wie wir«, schloss sie hilflos.


  »Geschlafen?«, fragte er trocken.


  »Nay, ich meine das davor.«


  »Aha.« Er wandte sich abermals dem Plaid zu.


  »Ich heirate sie«, erklärte Little George entschlossen, als Blake mit dem Falten fertig war und die Stoffbahn anlegte.


  Blake stand auf, nun gänzlich bekleidet. »Ist das dein Wunsch?«


  Little George nickte knapp.


  »Nun, das sollten wir Duncan mitteilen, um die Wogen zu glätten«, entgegnete er und führte seinen ranghöchsten Mann aus dem Gemach.


  Fassungslos schaute Seonaid ihnen nach. Keiner der beiden hatte es für nötig befunden, Aeldra zu fragen, ob sie mit der Hochzeit einverstanden sei. Und offenbar war ihnen auch nicht in den Sinn gekommen, die Frauen in das Gespräch mit einzubeziehen.


  Aufgebracht vor sich hin murmelnd, schlug sie die Überwürfe zurück und glitt aus dem Bett, um sich ebenfalls anzuziehen. »Und?«, fragte sie.


  Aeldra fuhr zusammen und blickte sie an. »Und was?«


  »Wie war es?«, wollte Seonaid wissen und verzog amüsiert die Lippen. Es war die richtige Frage, wie sie sah, denn die Cousine entspannte sich.


  »Wunderbar«, erwiderte sie begeistert. »Bis Duncan uns gestört hat«, fügte sie weniger begeistert an.


  Seonaid nickte. »Und willst du Little George heiraten?« Aeldra lächelte. »Das hat er mich schon gefragt, ehe wir …« Sie verstummte achselzuckend. »Jedenfalls hatte ich da bereits zugestimmt.«


  »Gut.« Seonaid seufzte. Also musste sie ihre Cousine nicht mit Gewalt vor einer ungewollten Ehe bewahren. Sie hatte Tunika und Hosen angelegt, strich sich das Haar zurück und schritt zur Tür. »Dann lass uns nach unten gehen und dafür sorgen, dass Duncan nicht alles vermasselt.«


  Leise lachend folgte Aeldra ihr aus dem Gemach.


  


  13. Kapitel


  


  H


  


  altet nach Greenwelds Männern Ausschau!«, mahnte Duncan schroff.


  Seonaid tauschte einen belustigten Blick mit Aeldra, ehe sie sich in den Sattel schwangen. Duncan erging sich schon den ganzen Morgen in Warnungen und benahm sich wie eine Glucke.


  »Werden wir«, versicherte Blake ihm, nahm Little George die Zügel seines Pferdes aus der Hand und stieg ebenfalls auf. »Schon Euer Vater hat uns das eingebläut, bevor er aufgebrochen ist.«


  »Hm.« Duncan furchte die Stirn und betrachtete die vier missmutig. Zwar hatte er der Vermählung von Little George und Aeldra zugestimmt und eigens dafür einen Priester holen lassen, tat aber so, als zürne er dem Paar immer noch. Seonaid argwöhnte, dass er lediglich den Schein wahren wollte. Mit jedem Tag wurde er ihrem Vater ähnlicher.


  »Vielleicht sollte ich euch einige Krieger mitgeben, für den Notfall«, schlug er vor.


  Blake schüttelte den Kopf. »Mit einer Handvoll von Greenwelds Männern werde ich selbst fertig. Uns passiert schon nichts. Ich gebe auf Seonaid acht.«


  Überrascht sah Seonaid ihn an. Sie bezweifelte sehr, dass ihr Bruder sich um ihr Wohl sorgte, denn sie konnte auf sich selbst achtgeben. Dennoch rührte sie, dass Blake sie beschützen wollte. »Und ich werde auf ihn achtgeben«, sagte sie an ihren Bruder gewandt.


  Duncan grinste, sowohl über ihre Bemerkung als auch über Blake, der darob die Augen verdrehte. »Aye, nun denn, seid einfach wachsam. Bringt die erste Strecke des Weges so rasch als möglich hinter euch. Und schickt einen Boten, sobald ihr sicher angelangt seid. Oder wenn es Schwierigkeiten gibt. Haltet auch nach den Camerons Ausschau. Aeldra ähnelt von Größe und Figur her Lady Helen und könnte mit ihr verwechselt werden. Womöglich greifen euch die Kerle fälschlich an, sie sind nicht die hellsten. Und …«


  »Mach’s gut, Duncan«, fiel Seonaid ihm amüsiert ins Wort, lenkte ihr Pferd in Richtung Tor und ließ ihren Bruder auf den Stufen vor dem Wohnturm stehen. Sie folgte Blake, der sein Pferd ebenfalls gewendet hatte und den Burghof überquerte.


  Langsam ritten sie über den Burggraben, und in ebenso bedächtigem Tempo ließen sie die freie Fläche vor der Feste hinter sich. Damit wollte Blake, wie Seonaid wusste, etwaigen Camerons Gelegenheit geben, sich davon zu überzeugen, dass Helen nicht unter ihnen war.


  Sobald sie die Bäume erreichten, ließ er sein Pferd angaloppieren und übernahm die Führung. Seonaid hielt sich dicht hinter ihm. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Aeldra wiederum hinter ihr ritt, während Little George, ihr Gemahl, das Schlusslicht bildete.


  Bei dem Gedanken an die beiden lächelte Seonaid in sich hinein. Dass Aeldra mit diesem Riesen, Blakes ranghöchstem Mann, vermählt war, erschien ihr merkwürdig. Er war ein solcher Hüne und sie so zierlich, dass sie ein seltsames Paar abgaben, wenn man sie zusammen sah. Wie es im Ehebett der zwei zuging, mochte sie sich gar nicht ausmalen. Schon die bloße Vorstellung fiel ihr schwer.


  Der erste Reisetag verstrich ohne besondere Vorkommnisse. Sie alle waren wachsam, denn selbst wenn Camerons Krieger Aeldra nicht mit Helen verwechselten, konnten sie versuchen, sie alle gefangen zu nehmen, um ihnen Helens Aufenthaltsort abzupressen. Die Burschen mochten gar einen von ihnen als Geisel nehmen und gegen die Engländerin tauschen. Doch nichts dergleichen geschah, und auch die Männer, die Greenweld auf Blake angesetzt hatte, behelligten sie nicht. Falls eine der beiden Gruppen sich in der Gegend herumtrieb, hielt sie sich vorerst verborgen.


  Dennoch schadete es vermutlich nicht, dass Blake am ersten Tag ein aufreibendes Tempo anschlug, um möglichst viel Abstand zwischen sie und Dunbar und somit das Ungemach zu bringen, das in der Umgebung der Burg auf sie lauern mochte. Der Abend war schon weit fortgeschritten, als sie endlich hielten und ihr Lager aufschlugen.


  An der Stelle, die Blake ausgewählt hatte, gab es kein Wasser, aber das war Seonaid egal. Auch ihre Sorge, die gemeinsamen Nächte mit Blake in Gesellschaft anderer verbringen zu müssen, erwies sich als überflüssig. Nachdem sie das Lager hergerichtet, gegessen und den Büschen einen Besuch abgestattet hatten, um sich zu erleichtern, war sie viel zu müde, um ein wenig houghmagandie auch nur in Betracht zu ziehen. Selbst zum Baden hätte ihr die Kraft gefehlt, sofern sie am Wasser gelagert hätten. Sie schaffte es nur noch, sich neben ihrem Gemahl zum Schlafen zusammenzurollen. Vage spürte sie, dass er sich von hinten an sie schmiegte und ihr einen Arm umlegte, als sie auf der harten Erde auch schon eingeschlafen war.


  Am zweiten Tag gingen sie es geruhsamer an. Nun, da sie ein gutes Stück von Dunbar entfernt waren, gab Blake ein beschaulicheres Tempo vor, und bereits am späten Nachmittag entschied er zu halten. Seonaid vermutete, dass die Schönheit des Fleckchens, auf das sie gestoßen waren, ihn dazu bewogen hatte. Wieder einmal war es eine Lichtung am Ufer eines Flusses, doch hier gab es einen Wasserfall, der dem Ort etwas Zauberhaftes, Besonderes verlieh.


  An diesem Abend richteten Seonaid und Blake das Lager her, während Little George und Aeldra zum Fluss gingen, um sich zu waschen. Als die beiden zurückkehrten, war das Lager bereit. Blake nahm Seonaid bei der Hand, zog seine Gemahlin hoch, führte sie auf den Wald zu und beschied den beiden anderen, sie würden nicht lange brauchen.


  Sobald sie zwischen den Bäumen verschwunden waren, entzog Seonaid ihm ihre Hand und begann sich im Gehen auszuziehen, so begierig war sie darauf, sich vom Staub zweier Tage zu befreien. Die Schnürung ihrer Hosen löste sie just in dem Moment, da der Pfad am unbewaldeten Flussufer auslief. Sie ließ die Hosen hinabgleiten, trat heraus, bückte sich, um sie aufzuheben, und stapelte ihre Kleider neben einem großen Findling. Nachdem sie sich eilig die Stiefel abgestreift hatte, watete sie ins Wasser, während Blake sich noch entkleidete. Der Fluss war eiskalt. Seonaid tauchte unter und schwamm eine Strecke, um sich an die Kälte zu gewöhnen.


  Nahe des Wasserfalls stellte sie sich hin und trat unter das herabströmende Nass. Hier reichte ihr das Wasser nur bis zu den Hüften, was unter dem Wasserfall jedoch keinen Unterschied machte. Lächelnd schloss sie die Augen, legte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser darüberfließen, ehe sie sich vorneigte und sich genussvoll die verspannten Muskeln an Rücken und Schultern vom herniederrauschenden Strom massieren ließ. So stand sie eine ganze Weile da.


  Plötzlich streifte etwas ihre Hüfte. Seonaid zuckte zusammen und schlug blinzelnd die Augen auf, entspannte sich jedoch gleich wieder, als sie Blake erblickte, der zu ihr unter den Wasserfall getreten war und ihr eine Hand auf den Rücken gelegt hatte. Er sagte kein Wort, zog sie lediglich fest an sich, während er mit der freien Hand ihren Nacken umfasste und sie an sich presste, um sie zu küssen. Es war gerade einmal zwei Tage her, seit er sie zuletzt angerührt hatte, und dennoch fühlte es sich an wie eine Ewigkeit. Begierig schmiegte sie sich in seine Umarmung, und als er mit seinen Lippen die ihren bedeckte, seufzte sie.


  Zunächst küsste er sie nur und erkundete ihren Mund so ausgiebig wie beim ersten Mal. Schließlich ließ er die Hände über ihren Leib wandern, folgte der Spur des Wassers auf ihrer Haut, strich ihr über die Schultern und weiter hinab, bis er eine ihrer Brüste umfasste. Seonaid umklammerte seinen Nacken, als Blake sich auch schon wieder von ihren Lippen löste und ihren Oberkörper nach hinten bog, damit er eine ihrer Brustwarzen in den Mund nehmen konnte. Seonaid seufzte. Sie stöhnte. Sie wölbte sich seinen harten Lenden entgegen und rieb sich begehrlich an ihm, während er an ihr saugte.


  Es traf sie unvorbereitet, als er sie nach hinten drängte. Sie stolperte und wäre fast gestürzt, aber Blake hielt sie fest und schob sie weiter rückwärts, bis sie, an den Felsen gepresst, hinter dem Vorhang aus Wasser stand. Ihr war, als umtose sie ein Sturm, berühre sie jedoch nicht. Um sie her donnerten die Fluten nieder, und ein feiner Nebel ließ alles weich und eine Spur überirdisch erscheinen.


  Seonaid strich Blake über die Brust und ergötzte sich an seiner Kraft und seinen harten Muskeln. Während er sich vorbeugte, um sie zu küssen, umschloss sie seine aufragende Lanze. Auch er blieb nicht untätig, sondern fuhr ihr mit den Händen über den Körper, streichelte sie, neckte sie und tauchte endlich mit den Fingern in ihr heißes Innerstes. Sie stöhnte an seinem Mund und spreizte die Beine, um ihn anzuspornen.


  Als er einen ihrer Oberschenkel packte und anhob, war sie mehr als bereit. Gegen den Felsen in ihrem Rücken gestützt, schlang sie ihm auch das andere Bein um die Hüften und erschauerte, als Blake in sie eindrang. Stöhnend schloss sie die Augen. Sie liebte es, ihn in sich zu spüren. Seine Küsse und Zärtlichkeiten erregten sie, und wenn er ihren Schoß mit dem Mund verwöhnte, raubte er ihr schier die Sinne. Aber am besten gefiel es ihr, wenn er in ihr war, wenn ihre Leiber verschmolzen, wenn ihr Fleisch bei jedem Stoß über das seine rieb.


  Seonaid umklammerte seine muskulösen Schultern und nagte an seinem Ohr, während er wieder und wieder in sie hineinglitt. Er wandte den Kopf, küsste sie hungrig, bis er sich jäh von ihrem Mund löste und sie beide ihre Erfüllung hinausschrien.


  »Little George sagt, wir seien jetzt in England.«


  »Aye. Blake meinte, wir hätten die Grenze kurz nach Mittag überquert«, erwiderte Seonaid. Es war der dritte Abend ihrer Reise, und auch an diesem Tag waren sie gemächlich geritten. Blake schien es nicht eilig zu haben, Sherwell Castle zu erreichen, und das war Seonaid nur recht. Sie genoss es, unterwegs zu sein.


  Nun hatten sie für die Nacht an einem Fluss gehalten, und die Männer hatten sich erboten, das Lager herzurichten, während die Frauen sich erfrischten. Seonaid war nicht glücklich über diese Abmachung – sie hätte gern Gelegenheit gehabt, mit Blake allein zu sein, so wie am Abend zuvor. Ihren Aufenthalt am Wasserfall würde sie so schnell nicht vergessen.


  Aeldra und sie beeilten sich mit dem Waschen, da sie rasch zurück zu den Männern wollten. Sie traten auf die Lichtung, als Blake und Little George gerade aus einer anderen Richtung zwischen den Bäumen hervorkamen. Seonaid hatte angenommen, dass Aeldra und sie schnell gewesen seien, doch als sie nun zurückkehrten, stellte sie fest, dass die Männer bereits die Pferde versorgt, Feuerholz gesammelt und sich an einer anderen Stelle des Flusses ebenfalls gereinigt hatten.


  »Ich dachte mir, dass uns ein gebratenes Kaninchen gut munden würde«, meinte Little George, als Seonaid und Aeldra sich zu ihnen gesellten.


  »Das klingt gut«, stimmte Blake zu und stellte seine Stiefel neben einem Baumstamm ab, der am Boden lag. Er hockte sich hin und machte sich daran, das Holz anzuzünden, das er und der Hüne aufgeschichtet hatten.


  Little George warf Aeldra einen Blick zu. »Mögt Ihr mir helfen, eines zu erlegen?«


  Grinsend nahm sie ihn bei der Hand, und gemeinsam schlenderten sie auf die Bäume zu. Seonaid sah ihnen nach und wunderte sich einmal mehr über das eigenartige Paar, das sie abgaben. Schließlich setzte sie sich auf den Baumstamm, an dem Blake seine Stiefel abgestellt hatte. Ihr Blick ging zu seinen nackten Füßen, die ihr ein schelmisches Lächeln entlockten. Sie liebte es, ihren Gemahl zu kitzeln. Es erstaunte sie immer wieder, dass dieser Mann, der sich an ihrer Seite stets so stark und bestimmend gab, zu einem hilflosen Bündel Mensch wurde, sobald man ihn kitzelte. Wäre dies seinen Feinden bekannt, so wäre er schon lange tot.


  »So.« Das Feuer brannte, und Blake rieb sich die Hände und ließ sich neben Seonaid nieder.


  Eine Weile saßen sie in einvernehmlichem Schweigen da. Schließlich erzählte er, dass sie nicht weit von Eberhardt Castle entfernt waren, der Heimstatt seines Freundes Amaury. Seonaid kannte den Namen bereits. Seit ihrer Vermählung hatte Blake in ruhigen Momenten des Öfteren über Amaury gesprochen. Daher wusste sie, dass er ein guter Freund ihres Gemahls war, ja diesem fast so nahestand wie ein Bruder.


  Von den vielen amüsanten Geschichten, die Blake ihr über den Mann erzählt hatte, gefiel ihr eine besonders: Der König hatte Amaury befohlen, Emmalene Eberhardt zu ehelichen. Aber da Amaury sie für eine unansehnliche alte Hexe hielt, deren Gemahl sich demnach lieber umgebracht hatte, als das Bett mit ihr zu teilen, war er nicht gerade erpicht darauf gewesen, der Weisung nachzukommen. Als er nach langem Zaudern endlich nach Eberhardt gekommen war, um sie zu heiraten, hatte er eine liebreizende, überaus tüchtige blonde Dame vorgefunden, die einen Pfeil treffsicherer zu schießen verstand als so mancher der Eberhardt-Krieger.


  Blake sprach sowohl von seinem Freund als auch von dessen frischgebackener Gemahlin voller Bewunderung und Zuneigung, und Seonaid lauschte gern, wenn er von den beiden berichtete. Da sie aufmerksam zuhörte, erfuhr sie ebenso viel über ihren Gemahl wie über die Menschen, von denen er sprach, und daher ermunterte sie ihn bei jeder Gelegenheit zum Erzählen. Wie auch jetzt.


  Doch so fesselnd die Geschichte auch war, glitt Seonaids Blick immer wieder unwillkürlich zu seinen Füßen. Schließlich ertappte sie sich dabei, wie sie sich im Geiste einen Plan zurechtlegte, um seiner Füße habhaft zu werden, ohne sich vorab zu verraten. Von ihrem Platz aus konnte sie seine Beine nicht erreichen, und wenn sie sich in seine Richtung bewegte, würde er ahnen, was sie vorhatte, und seine Füße schleunigst in Sicherheit bringen. Nachdem sie seinen schwachen Punkt entdeckt hatte, hatte sie auf Dunbar jeden Abend Jagd auf seine Füße gemacht. Es war eine Art Spiel geworden, und aus der Kitzelattacke wurde ein Ringkampf, der in Sinnesfreuden mündete. Es war ein Spiel, das ihr sehr zusagte, und sie war zuversichtlich, dass auch Blake daran Gefallen fand. Ansonsten würde er sie wohl kaum so oft in Versuchung führen, indem er ihr seine nackten Füße darbot.


  Er hatte schon eine Weile geschwiegen, als Seonaid zur Tat schritt und aufsprang. Schlussendlich war ihr keine geeignete Strategie eingefallen, und sie hoffte allein auf den Vorteil, den ihr der Überraschungsangriff verschaffte. Wie sie befürchtet hatte, erfasste Blake sofort, was sie plante, und versuchte, seine Füße außer Reichweite zu ziehen. Aber sie war flink, warf sich auf seine Unterschenkel und nagelte sie mit ihrem Gewicht am Boden fest. Dann fiel sie über seine Füße her.


  Binnen weniger Herzschläge hatte sie Blake so weit, dass er prustend um sich schlug, aber wie stets schlang er ihr bald schon die Arme um die Taille und wälzte sich mit ihr über die Erde, wobei er so geistesgegenwärtig war, sie beide vom Feuer wegzubewegen. Seonaid setzte sich gekonnt zur Wehr, musste aber wie immer einsehen, dass er stärker war. Rasch hielt er sie am Boden gefangen, und so verharrten sie atemlos, aber lachend.


  »Liebste Gemahlin, Ihr seid eine garstige Hexe.« Er lag auf ihr ausgestreckt, wobei er ihr die Arme hinter den Kopf drückte.


  Sie tat, als sei sie entrüstet ob der Beleidigung, amüsierte sich in Wahrheit jedoch prächtig. Mit solch abscheulichen Schmähungen bedachte er sie nach jeder Kitzelattacke, und sie nahm es als ihre gerechte Strafe hin.


  »Ich finde, Ihr braucht eine ordentliche Abreibung«, fuhr er fort. Seonaid lächelte versonnen, denn sie liebte seine »Abreibungen«. Plötzlich nahm sie eine Bewegung wahr, schaute zur Seite und versteifte sich, als sie mehrere Männer aus dem Dickicht brechen und auf sie zulaufen sah.


  Blake spürte ihre Anspannung, folgte ihrem Blick und erstarrte. Keinen Herzschlag später waren sie beide auf den Beinen und stellten sich, mit dem Rücken zueinander und das Schwert in der Hand, den Kerlen, die sie umzingelt hatten.


  Engländer, insgesamt ein Dutzend, bemerkte Seonaid. Das mussten Greenwelds Krieger sein. Wenn dem so war, mochte es genügen, ihnen mitzuteilen, dass Greenweld tot war. Das dürfte sie von ihren wie auch immer gearteten Plänen abbringen. Unglücklicherweise blieb ihr versagt, dies den Männern zu eröffnen, denn noch während sie nachdachte, kamen zwei von ihnen mit erhobenem Schwert auf sie zu. Das Klirren von Metall in ihrem Rücken sagte ihr, dass auch Blake angegriffen worden war. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich nun ganz darauf, ihre Gegner abzuwehren, sodass sie alle anderen Gedanken verdrängte.


  Sie versuchte, Blakes Rat zu beherzigen und die Hiebe nicht nur zu parieren, aber da sie gegen mehrere Kontrahenten rang, war es schwer vorzustoßen. Nie zuvor hatte sie sich so viele Gegner zugleich vom Leib halten müssen; nie zuvor war sie in einen Kampf verstrickt gewesen, in dem die Gegenseite zahlenmäßig derart überlegen war. Sie wusste, dass sie weder geschickt noch kräftig genug war, um die Männer daran zu hindern, sie zu töten, sollten sie dies beabsichtigen. Doch das planten sie offenbar nicht, erkannte sie nach einer Weile. Inzwischen verteidigte sie sich gegen drei Gegner, und diesen schien mehr daran gelegen, sie beschäftigt zu halten – was Seonaid in ihrer Überzeugung bestätigte, dass es sich um Greenwelds Gedungene handelte. Vermutlich hatte man sie angewiesen, Blake umzubringen, sie hingegen zu verschonen. Schließlich hatte Allistair sie heiraten wollen.


  Ihr war klar, dass Blake mit seinen Kontrahenten kein so leichtes Spiel hatte. Er war derjenige, den sie beseitigen wollten. Die Sorge um ihren Gemahl lenkte Seonaid ab, und sie ertappte sich dabei, dass sie ihr Augenmerk verstärkt auf den Kampf in ihrem Rücken richtete, anstatt sich dem eigenen zu widmen. Sie lauschte auf die Geräusche und versuchte immer wieder, einen flüchtigen Blick über die Schulter zu werfen, um zu sehen, wie es um Blake stand. Plötzlich strauchelte sie, entweder über einen großen Stein oder über eine Baumwurzel. Was immer es war, es brachte sie in einem Moment aus dem Gleichgewicht, in dem sie gerade das Schwert hob, um einen weiteren Schlag abzuwehren. Sie stolperte, schrie auf, prallte unvermittelt gegen Blake und brachte auch ihn ins Taumeln.


  Schließlich vernahm sie, worauf sie die ganze Zeit gehorcht hatte: einen Laut von Blake, der ein überraschtes Grunzen ausstieß. Sie spürte, wie er sich in ihrem Rücken versteifte, und wandte sich um, nur um entsetzt eine Schwertklinge in Höhe ihrer Hüfte zu entdecken. Vielleicht hatte ihm einer der Männer die Waffe mutwillig in die Seite gerammt; vielleicht war Blake durch seinen Fall aber auch selbst hineingestolpert. Jedenfalls ragte sie ihm aus der Seite und war in sein Blut getaucht.


  Seonaid stieß einen wutentbrannten Schlachtruf aus, beachtete ihre eigenen Gegner nicht länger, fuhr herum und durchbohrte den Burschen, der just sein Schwert aus Blakes Fleisch zog, mit dem ihren.


  Die Stille, sie sich jäh über die Lichtung senkte, wurde von einem weiteren Schrei durchbrochen, und als Seonaid aufschaute, sah sie Little George und Aeldra auf ihren Pferden mitten hinein in die Angreifer preschen. Offenbar waren sie umgekehrt, um herauszufinden, was geschehen war, und hatten sich unverzüglich zu den Pferden geschlichen. Seonaid hätte sie beide küssen mögen. Stattdessen packte sie Blake, legte sich seinen Arm um die Schultern, um ihn zu stützen, als er wankte, und schleppte ihn auf die Tiere zu.


  Aeldra führte Seonaids und Blakes Pferde mit sich und ließ die Zügel fahren, als Seonaid danach griff. Sofort machte sie sich mit Little George daran, mit dem Schwert auf Greenwelds Männer einzuschlagen, wobei sie ihr Tier steigen und mit den Vorderhufen auf die Erde trommeln ließ. Das plötzliche Auftauchen der beiden lenkte die Gegner erst einmal ab und verschaffte Seonaid so Gelegenheit, Blake in den Sattel seines Hengstes zu helfen. Sie schwang sich hinter ihm aufs Pferd, schlang ihm die Arme um den Leib und nahm die Zügel auf. Ihren eigenen Hengst führte sie als Handpferd mit. Rasch rief sie Aeldra und Little George etwas zu, dann drückte sie dem Pferd die Fersen in die Flanken und stürmte von der Lichtung.


  In gestrecktem Galopp jagte sie dahin, bis sie nach einer Weile merkte, dass Blake immer mehr in sich zusammensackte. Seonaid hatte ihm den Arm mit der Zügelhand umgelegt, die Zügel ihres eigenen Pferdes hielt sie in der anderen Hand. Sie argwöhnte, dass sie bald beide Hände brauchen würde, um Blake zu halten und zugleich das Pferd zu lenken.


  Ein Blick nach hinten sagte ihr, dass Aeldra und Little George dicht hinter ihnen waren. Sie schaute nur flüchtig zurück, doch die beiden schienen nicht verletzt zu sein, wie sie erleichtert feststellte. Sie rief nach Little George, der umgehend zu ihr aufholte. Seonaid warf ihm die Zügel ihres Handpferdes zu, und er fing sie auf.


  »Blake ist verletzt«, rief sie.


  »Aye, ich weiß«, erwiderte er und musterte seinen Herrn besorgt.


  »Wie stark blutet er?«, wollte sie wissen, da sie es selbst nicht sehen konnte.


  Sein grimmiger Ausdruck war beredt genug, und fast hätte Seonaid ihr Pferd gezügelt.


  »Sie sind uns auf den Fersen!«, brüllte Little George, als habe er ihre Gedanken erraten.


  Sie fluchte. Das waren schlechte Neuigkeiten. »Wir müssen ihn in Sicherheit bringen, damit wir anhalten und uns um ihn kümmern können!«


  »Wir sind nicht weit von Eberhardt Castle entfernt.« Es war Blake, der gesprochen hatte. Er hatte sich ein wenig gedreht, und sein schmerzverzerrtes Gesicht wies darauf hin, dass die Bewegung ihm zu schaffen machte.


  »Was hat er gesagt?«, rief Little George über das Donnern der Hufe hinweg.


  Es verwunderte Seonaid nicht, dass er nichts verstanden hatte. Blake hatte so leise gesprochen, dass sie ihn selbst kaum verstanden hatte. »Dass wir nicht weit von Eberhardt Castle sind. Stimmt die Richtung? Wie weit ist es?«


  »Keine Stunde, schätze ich«, gab Little George zurück. »Und, aye, die Richtung stimmt.«


  Seonaid zögerte, ehe sie sich an Blake wandte. »Glaubt Ihr, Ihr haltet durch?«


  Er nickte knapp, anstatt sich erneut umzudrehen, bemerkte sie stirnrunzelnd und wünschte, sie könnte einen Blick auf die Wunde werfen. So wusste sie nicht, ob sie ihm glauben konnte oder ob seine Antwort allein auf Stolz und Trotz zurückging. Beide Eigenschaften machten Männer nicht selten zu Narren.


  »Hier!«


  Sie schaute zur anderen Seite. Auch Aeldra hatte aufgeholt und hielt ihr mit ausgestrecktem Arm einen Stoffstreifen hin, den sie sich aus ihrem Plaid gerissen hatte.


  »Er blutet heftig«, rief sie, während Seonaid ihren Gemahl gerade so lange losließ, dass sie sich den Stoff greifen konnte. »Verbinde ihn, sonst kommt er nicht weit.«


  Seonaid nickte, zauderte jedoch. Sie konnte schlecht die Zügel halten, Blake stützen und den Verband anlegen. Little George erlöste sie aus dem Dilemma, indem er nach den Zügeln des Handpferdes nun auch noch die Zügel ihres Reittiers packte. Während sie Blake fahrig und ungeschickt den Stoff um den Leib wickelte, lenkte Little George drei Pferde. Seonaid zog den Verband, so fest sie konnte. Als Blake aufstöhnte, zuckte sie zusammen, lockerte den Stoff jedoch nicht. Sie wusste, sie tat ihm weh, aber er würde nur überleben, wenn sie die Blutung stillte. Sie hatte einen kurzen Blick auf den Rücken seiner Tunika erhascht, und die Menge an Blut, die er verloren hatte, ließ ihr das Herz vor Angst zu Eis erstarren. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass die Vorderseite der Tunika auf gleiche Weise getränkt war.


  »Wir müssen schneller reiten!«, schrie sie, als sie Little George die Zügel wieder abnahm. Sie trieb den Hengst an und verlangte ihm alles ab. Es war gefährlich. Durch die Dunkelheit zu reiten war schon an sich riskant genug – man konnte ein Hindernis übersehen, oder das Pferd konnte straucheln oder sich durch einen falschen Tritt eine Fessel verrenken. Doch dieses Risiko musste sie eingehen. Nachdem sie so lange darauf gewartet hatte, dass Blake sie endlich holte, würde sie den Teufel tun und ihn in ihren Armen verbluten lassen.


  Also schlug sie eine halsbrecherische Geschwindigkeit an, mit der sie ihre Verfolger gewiss hätten abhängen können, wenn Blakes Hengst durchgehalten hätte. Aber da er zwei Reiter trug, wurde er bald langsamer. Auch Little George und Aeldra mäßigten ihr Tempo, um ihnen nicht davonzureiten. Es dauerte nicht lange, bis Seonaid wünschte, sie hätten sich nicht zurückfallen lassen. Blake wurde immer schlaffer, bis sie sein ganzes Gewicht halten musste und sich daher nicht mehr umschauen konnte. Aeldra hingegen sah immer häufiger über die Schulter, sodass Seonaid sich denken konnte, dass ihre Angreifer aufholten. Als sie das Trommeln der Hufe hörte, meinte sie schon, sie würden es nicht mehr schaffen. Plötzlich jedoch ließen sie die Bäume hinter sich, und die tintenschwarze Finsternis des Waldes wich dem Schein des Mondes. Vor ihnen erstreckte sich eine baumlose Ebene bis zu der Burg, die ihr Ziel war.


  Seonaid hätte vor Erleichterung fast aufgeschluchzt, als sie die Festung vor sich sah. Entschlossen trieb sie den Hengst an, ein letztes Mal all seine Kraft aufzubieten, und dankbar spürte sie, wie das Tier sich ins Zeug legte.


  Auf halber Strecke zur Burg fiel ihr auf, dass der Hufschlag hinter ihnen leiser wurde. Ihre Gegner ließen sich zurückfallen; offenbar hatten sie die Verfolgung aufgegeben. Doch Seonaid wurde nicht langsamer, zu groß war ihre Sorge um Blake. Nach wie vor trieb sie ihr Pferd gnadenlos an, bis sie gezwungen war zu verlangsamen, da Eberhardt Castle bereits für die Nacht verrammelt war. Die Zugbrücke war hochgezogen, und das Tor war verschlossen.


  Am Burggraben hielt sie an und schaute gerade rechtzeitig zum Wald zurück, um zu sehen, wie auch der letzte ihrer Verfolger verschwand. Little George rief etwas zum Wehrgang hinauf, nannte ihre Namen und erklärte, dass Blake Sherwell verletzt sei. Wer immer es war, der in dieser Nacht Wache hielt, kannte den Namen Sherwell zum Glück und ließ umgehend die Brücke herunter. Seonaid kam es trotzdem vor wie eine Ewigkeit.


  Sobald der Weg frei war, trieb sie Blakes Hengst über die Brücke und in den Burghof. Erst vor der Treppe hinauf zum Wohnturm hielt sie an. Kaum hatte sie das Pferd zum Stehen gebracht, als Blake seitlich aus dem Sattel zu gleiten drohte. Sie mühte sich, ihn festzuhalten, damit er nicht zu Boden fiel, als das Portal des Wohnturms aufschwang und ein Mann auf sie zugestürmt kam, der fast so groß war wie Little George. Sein langes dunkles Haar flog ihm um den Kopf. Offenbar hatten sie ihn aus dem Bett geholt, denn er trug nichts als schwarze Hosen.


  Dennoch wirkte er hellwach, eilte sogleich zu Seonaid und erfasste die Lage auf einen Blick. »Lasst ihn los«, befahl er und streckte eine Hand aus.


  Sie kam der Weisung, ohne zu zögern, nach. Blake rutschte zur Seite, aber der Mann fing ihn auf und legte ihn behutsam auf dem Boden ab.


  Rasch schwang sie sich vom Pferd und kniete neben Blake nieder. Mühsam schlug er die Augen auf und ließ den Blick von ihr zu dem Riesen an seiner anderen Seite gleiten. Er lächelte schwach.


  »Amaury.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und sie beide mussten sich Vorbeugen, um ihn zu verstehen. »Hatte ohnehin vor, auf dem Heimweg bei dir vorbeizuschauen. Möchte dir meine Gemahlin Seonaid vorstellen«, fügte er an, und Seonaid bemerkte stirnrunzelnd, wie schleppend er sprach. »Frau, Amaury. Amaury, meine Frau.«


  Seonaid und Amaury tauschten einen Blick, und sie war nicht erstaunt, Besorgnis in dem seinen Augen zu erkennen.


  »Blake!«


  Über Amaurys breite Schultern hinweg sah Seonaid eine kleine blonde Dame mit üppigen Rundungen die Stufen herablaufen.


  »Was ist geschehen?«, rief sie entsetzt, als sie zu ihnen stieß und Blakes blutbesudelte Tunika erblickte. Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich zu den Bediensteten um, die sich im offenen Portal drängten, und brüllte: »Maude!«


  »Aye, M’lady?« Sofort eilte eine unscheinbare Magd die Treppe herab.


  »Ich brauche meine Sachen zum Behandeln!«


  »Aye, M’lady.« Die Magd machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Stufen wieder hinauf.


  Seonaid schaute Amaury an, der ihr gegenüber neben Blake kniete und verhalten grinste.


  »Meine Gemahlin Emmalene«, erklärte er.


  »Ah. Sie … nun … sie ist recht stimmgewaltig für eine so zierliche Frau«, sagte Seonaid und fuhr zusammen, als Lady Emmalene sogleich den Wahrheitsgehalt dieser Worte unter Beweis stellte.


  »Sebert!«


  »Aye, Mylady?« Ein Bediensteter kam die Treppe herab, nur um ebenfalls sofort wieder umzudrehen, als Lady Emmalene nach Verbänden verlangte.


  »Lass alles in die Kammer bringen, die Lord Blake auch bei seinem letzten Besuch bewohnt hat«, rief Amaury ihm nach, schob die Arme unter Blake hindurch und hob ihn hoch.


  Unsicher kam Seonaid auf die Beine und hastete neben Amaury her, der Blake in den Wohnturm trug.
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  eonaid wartete, bis Amaury ihren Gemahl auf dem Bett abgelegt hatte. Dann eilte sie sofort zu ihm, um ihm Tunika und Wams auszuziehen, aber Amaury war schon dabei. Sie sagte sich, dass er dies rascher erledigen könne als sie, da er stärker war, und wartete ungeduldig, bis er die Kleider abgestreift und Blake auf die unversehrte Seite gedreht hatte.


  Als sie die Wunde erstmals sah, presste sie die Lippen aufeinander. Das Schwert hatte die Flanke vollständig durchbohrt und ein klaffendes Loch hinterlassen. Es war ein scheußlicher Anblick.


  »Hier, M’lady.« Die Magd, die Lady Emmalene nach ihrem Behandlungszubehör geschickt hatte, stürmte ins Gemach, dicht gefolgt von dem Burschen, der die Verbände geholt hatte.


  Lady Emmalene nahm alles entgegen und wandte sich dem Bett zu.


  »Wir brauchen uisgebeatha«, sagte Seonaid. »Whisky«, fügte sie erklärend an, um Verwirrung vorzubeugen. »Wir müssen die Wunde zunächst reinigen.«


  Nachdem Lady Emmalene nach Whisky gerufen hatte, zögerte sie kurz, ehe sie Seonaid die Sachen reichte, mit denen die Wunde versorgt werden musste.


  Seonaid nahm an, dass es ihr als Blakes Gemahlin zukam, sich um seine Verletzung zu kümmern, wünschte jedoch fast, dass es anders wäre. Ihr Magen war in Aufruhr, und sie fürchtete sich davor, einen Fehler zu begehen. Als ihr aufging, dass sie zimperlich zu werden drohte, straffte sie die Schultern und trat vor, um die Aufgabe in Angriff zu nehmen.


  Sie hatte im Laufe der Jahre Hunderte Wunden versorgt, von kleinen Schnitten, die nur einen Spritzer Whisky und einen Verband erfordert hatten, bis hin zu heiklen Blessuren wie der ihres Gemahls. Sie war in der Lage, dies zu meistern.


  Also durchkramte sie die Salben und anderen Gegenstände, die die Magd namens Maude gebracht hatte, auf der Suche nach Nadel und Faden. Sie fand beides und mühte sich, den Faden durchs Nadelöhr zu schieben. Doch zu ihrem Verdruss zitterten ihr die Hände – ja die gesamten Arme – so arg, dass ihr dies nicht gelingen wollte.


  »Emmalene, vielleicht solltet Ihr Blake nähen«, schlug Amaury vor, dem ihre Misere nicht verborgen blieb. »Lady Seonaid hat ihn so lange vor sich im Sattel gehalten, dass sich ihre Arme und Hände erst erholen müssen.«


  »Darf ich?« Lady Emmalene sah sie auffordernd an.


  Erleichtert reichte Seonaid ihr Nadel und Faden. Ihre Arme schmerzten in der Tat von der Anstrengung, aber das war es nicht allein, was ihr die Hände flattern ließ. Sie hatte Angst um Blake. Die Verletzung mochte tödlich sein, und sie fürchtete, dass der Ritt hierher zu lang gewesen war und Blake zu viel Blut verloren hatte. Womöglich würde er nicht überleben.


  Der Whisky kam, und Seonaid goss ihn großzügig auf und in die Wunde, sowohl an der Vorder- als auch an der Rückseite. Blake rührte sich nicht. Wäre er bei Bewusstsein gewesen, hätte er vor Qual geschrien, denn das starke Gebräu reinigte eine Verletzung vorzüglich, wurde aber nicht umsonst auch als »Feuer des Lebens« bezeichnet.


  Seonaid reichte Maude den Whisky und schaute an ihr vorbei, als sie jemanden leise schluchzen hörte. Bei der Tür stand eine dralle blonde Magd und weinte still vor sich hin. Seonaid musterte sie einen Augenblick. »Wer ist das?«, fragte sie ihre Gastgeberin.


  Lady Emmalene drehte sich stirnrunzelnd zu dem Mädchen um. »Maude, du bleibst. Alle anderen Bediensteten – hinaus auf den Gang. Wartet dort für den Fall, dass wir etwas brauchen.«


  Sobald das Gesinde – darunter die weinende Blonde – gegangen war, wandte sich Lady Emmalene wieder Blake zu und begann zu nähen. Sie war die Antwort auf die Frage schuldig geblieben, und Seonaid ließ die Sache vorläufig auf sich beruhen.


  Nachdem Lady Emmalene die Wunde an Vorder- und Rückseite geschlossen hatte, schmierte sie eine Salbe darauf und legte einen Verband an.


  »So«, sagte sie schließlich und erhob sich. Seonaid tat es ihr nach.


  »Wird er es überstehen?«, fragte Amaury und trat gemeinsam mit Little George und Aeldra näher ans Bett.


  Auch Seonaid wartete bang auf die Antwort. Sie selbst hatte das Gefühl, dass es schlecht um Blake stand, ihnen jedoch eine schwache Hoffnung blieb. Er hatte viel Blut verloren, und sie hatte befürchtet, dass er ihnen sterben könne, ehe die Blutung gestillt sei. Doch der Umstand, dass er noch lebte, sagte ihr, dass seine Chancen nun ein klein wenig besser waren als bei ihrer Ankunft. Mit jedem Moment, den er noch atmete, erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass er durchkommen würde – wobei sie jedoch nicht ausschloss, dass sie sich nur etwas vormachte. Daher lag ihr sehr an Lady Emmalenes Meinung.


  »Er hat eine Menge Blut verloren«, erwiderte diese und betrachtete Blakes blasses Gesicht mit sorgenvoll gefurchter Stirn. »Aber wenn er nicht anfängt zu fiebern, könnte er es schaffen.«


  Seonaid atmete geräuschvoll aus. Den Gedanken, dass die Wunde brandig werden könnte, hatte sie bislang von sich geschoben. Sie würde die Nacht hindurch bei ihm wachen müssen. Falls Blake bis zum Morgen kein Anzeichen von Fieber zeigte, wäre die Gefahr vermutlich gebannt.


  »Morgen früh wissen wir mehr«, fuhr Lady Emmalene fort. Offenbar waren ihre Gedanken in dieselbe Richtung gegangen.


  Amaury nickte knapp, ehe er sich Seonaid, Aeldra und Little George zuwandte. »Habt Ihr schon etwas gegessen?«


  Der Hüne schüttelte den Kopf. »Aeldra und ich hatten gerade ein Kaninchen erlegt, das uns als Nachtmahl dienen sollte. Als wir zum Lager zurückkehrten, waren Seonaid und Lord Blake umzingelt und kämpften.«


  »Wie viele Männer waren es?«, wollte Amaury wissen.


  »Zwölf, denke ich.«


  »Aye«, bestätigte Aeldra. »Es waren zwölf, aber jetzt sind es nur noch neun. Blake muss zwei getötet haben, ehe wir hinzukamen. Und als wir die Pferde holten, um den beiden zu Hilfe zu eilen, hat Seonaid den erledigt, der Blake verwundet hat.«


  »Aye«, stimmte Little George ihr zu. »Zum Schluss waren es noch neun.«


  »Wer waren die Kerle?«


  Während Little George zu einer Antwort ansetzte, schritt Seonaid zum Kamin, nahm sich einen der Stühle und zog ihn ans Bett.


  »Vielleicht sollten wir nach unten gehen, damit unsere Gäste essen können, während sie erzählen«, schlug Lady Emmalene vor.


  »Ihr habt recht.« Amaury nickte. »Kommt, George. Ich würde gern erfahren, was sich alles ereignet hat, seit Ihr und Blake Eberhardt Castle mit Lord Rolfe verlassen habt.«


  Die beiden Männer verließen die Kammer, aber Aeldra und Lady Emmalene zögerten.


  »Wollt Ihr uns nicht nach unten begleiten und essen, Lady … Seonaid, nicht wahr?«, fragte Lady Emmalene zaghaft.


  »Aye, Seonaid.«


  Amaurys Gemahlin lächelte. »Ich bin Emmalene.«


  »Aye, ich weiß. Blake hat mir von Euch und Amaury erzählt«, räumte sie ein und wies auf ihre Cousine. »Dies ist meine Cousine Aeldra. Sie ist Little Georges Gemahlin.«


  Die Dame musterte Aeldra bass erstaunt und mit offenem Mund. »Ihr und Little George?«


  Aeldra lachte über Lady Emmalenes Befremden, und auch Seonaid lächelte. Ihre Anspannung ließ ein wenig nach, und plötzlich fühlte sie sich kraftlos. »Nicht zu fassen, oder?«, bemerkte sie amüsiert.


  Lady Emmalene schloss den Mund und rang sich ein Lächeln ab. »Oh, doch, doch. Ich freue mich für Little George«, erwiderte sie rasch. »Er hat leidvolle Zeiten hinter sich.« Sie verstummte kurz und räusperte sich. »Wollt Ihr nicht mit uns nach unten kommen und etwas zu Euch nehmen? Eine der Mägde kann solange an Blakes Seite bleiben.«


  »Nay, ich bin nicht hungrig.« Seonaid betrachtete Blakes Gesicht und runzelte besorgt die Stirn. Wie blass er war, fast grau von dem Blutverlust. Wenn er starb …


  »Dann lasse ich Euch etwas heraufbringen für den Fall, dass Ihr es Euch anders überlegt«, entgegnete Lady Emmalene leise. »Begleitet Ihr mich nach unten, um mit Eurem Gemahl zu speisen?«, wandte sie sich an Aeldra.


  Seonaid sah ihre Cousine an, die unschlüssig schien. »Geh nur, Aeldra, iss etwas mit Little George. Nicht nötig, dass wir beide hier wachen. Außerdem bin ich gewiss, dass Lady Emmalene gern hören würde, was es Neues über ihren Cousin Lord Rolfe gibt.«


  »Oh, aye, in der Tat«, pflichtete Lady Emmalene ihr bei, und die Vorfreude stand ihr im Gesicht geschrieben.


  »Also gut.« Widerwillig gab Aeldra nach. »Aber ruf nach mir, wenn du mich brauchst. Dann bin ich sofort da.«


  Seonaid nickte, ehe sie sich wieder Blake zuwandte und die anderen beiden das Gemach verließen. Lange starrte sie sein regloses Gesicht an, bis sich seine Züge ihrem Gedächtnis so deutlich eingebrannt hatten, dass sie sein Bild, falls nötig, auch in fünfzig Jahren noch würde heraufbeschwören können. Sie hoffte, dass dies nicht nötig sein würde. Sie war zu jung und zu frisch vermählt, um zur Witwe zu werden.


  Als Seonaid erwachte, fand sie sich sitzend auf ihrem Stuhl. Der Kopf war ihr nach vorn gesunken, ihr Kinn ruhte an ihrer Brust. Während sie aufsah, schoss ihr der Schmerz in den Nacken. Offenbar hatte sie länger als nur ein paar Augenblicke geschlafen.


  Sie verzog das Gesicht, massierte sich das Genick und richtete sich langsam auf, wobei sie an sich halten musste, um nicht zu stöhnen. Ein Blick zum Fenster sagte ihr, dass die Sonne gerade am Horizont aufging. Seonaid hatte in den frühen Morgenstunden die Behänge vor dem Fenster beiseitegeschoben und zutiefst beeindruckt festgestellt, dass die Fenster verglast waren. Sie hatte das Fenster geöffnet, in der Hoffnung, die frische Luft werde sie wach halten, damit sie an Blakes Seite nicht einschlief. So närrisch es auch war, hatte sie doch schreckliche Angst davor, dass er anfangen könne zu fiebern, sobald sie ihn nicht länger im Auge behielt. Daher hatte sie den Gutteil der Nacht über ihn gewacht, bis die Erschöpfung sie übermannt hatte.


  Sie schätzte, dass sie höchstens zwei Stunden geschlafen hatte, denn der Morgen brach gerade erst an.


  Wieder am Bett, neigte sie sich vor und legte Blake behutsam eine Hand auf die Stirn.


  »Gott sei Dank«, murmelte sie, froh darüber, dass weder Hitze von Fieber noch Kälte von Tod kündete. Es hätte sie nicht gewundert festzustellen, dass er gestorben war, während sie geschlafen hatte – so fahl war er.


  Seonaid ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder und rutschte unbehaglich hin und her. Sie war nach wie vor müde, und da der Morgen graute und Blake noch lebte und auch nicht fieberte, durfte sie sich wohl ein wenig Schlaf gönnen. Dass er die Nacht überstanden hatte, war ein großer Fortschritt.


  Abermals stand sie auf, streckte ihre vom langen Sitzen schmerzenden Glieder, umrundete das Bett und legte sich vorsichtig neben Blake. Sie hielt sich nahe der Bettkante, mit so viel Abstand wie möglich zu Blake, um nicht gegen ihn zu stoßen, falls sie sich im Schlaf drehte. Dann schloss sie die Augen und ließ sich in den Schlummer gleiten.


  »Du hockst nun schon seit zwei Tagen in dieser Kammer.« Aeldra stand auf der anderen Seite des Bettes, die Hände entschlossen in die Hüften gestemmt, und sah Seonaid durchdringend an. »Und er ist noch nicht einmal bei Bewusstsein, um es schätzen zu können. Irgendwann musst du das Gemach auch mal verlassen.« Sie gab ihre grimmige Entschlossenheit auf und verlegte sich aufs Flehen. »Komm wenigstens zum Morgenmahl nach unten.«


  »Ich habe schon gegessen.« Zum hundertsten Mal, seit sie vor etwa zwei Stunden aufgewacht war, betrachtete Seonaid das bleiche Gesicht ihres Gemahls. Er hatte ein wenig Farbe bekommen, war jedoch immer noch blass und ohne Bewusstsein. Das gab ihr zu denken.


  »Dann komm mit mir in den Burghof«, lockte Aeldra. »Lass uns ein bisschen üben. Nur kurz, und hinterher kannst du gleich wieder zu ihm gehen. Bis dahin kann einer der Bediensteten an seiner Seite bleiben. Nicht wahr?«, fragte sie Lady Emmalene, um Unterstützung heischend.


  Die zierliche blonde Dame, die etwa so groß wie Aeldra, aber sehr viel kurvenreicher war, nickte sofort. »Aye. Maude oder jemand anderes löst Euch gern eine Weile ab.«


  Seonaid sann über Aeldras Vorschlag nach. Sie war versucht nachzugeben. Es stimmte, seit zwei Tagen war sie nun in dieser Kammer eingepfercht. Zwei lange, ermüdende Tage hatte sie damit zugebracht, Blakes Gesicht zu mustern und ihn durch pure Willenskraft zum Aufwachen zu bewegen. Je länger er schlief, desto beklommener wurde ihr zumute. In all der Zeit war er kein einziges Mal zu sich gekommen, und sie fürchtete, dass er immer schwächer werden und sterben könnte, wenn er nicht bald aufwachte und etwas aß.


  »Sobald sich Blake erholt hat, werden wir weiter nach Sherwell reiten«, meinte Aeldra. »Was, wenn wir unterwegs wieder angegriffen werden? Du wirst all dein Können einbringen müssen, um ihn zu beschützen«, fügte sie hinzu, was sich als kluger Zug erwies.


  Seonaid sah sie scharf an. »Hat Lord Amaury die Kerle etwa noch nicht aufgespürt?«, fragte sie stirnrunzelnd. Lady Emmalene hatte sie am Morgen nach ihrer Ankunft wissen lassen, dass ihr Gemahl Krieger ausgesandt hatte, um nach den Angreifern zu suchen. Seither hatte sie die Angelegenheit nicht mehr zur Sprache gebracht, und Seonaid hatte kaum mehr an die Männer gedacht. All ihre Aufmerksamkeit wurde von Blake in Anspruch genommen.


  »Nay«, erwiderte Lady Emmalene. »Er nimmt an, dass sie untergetaucht sind, wie ein Fuchs, der sich in seinen Bau geflüchtet hat. Aber er glaubt, dass sie sich noch in der Nähe befinden.«


  Abermals furchte Seonaid die Stirn, ehe sie sich jäh erhob. »In Ordnung, lass uns üben«, beschied sie Aeldra. Wenn sie aufbrachen, würde sie in Höchstform sein müssen. Hatte Blake sich erst einmal erholt, würde sie nicht zulassen, dass er abermals verletzt wurde. Falls er sich erholte. Wenn nicht … Sie würde die Bastarde eigenhändig zur Strecke bringen und sie Greenweld ins Jenseits hinterherschicken.


  »Maude!«, rief Lady Emmalene gellend. Alle drei Frauen sahen erwartungsvoll zu Blake hinüber, doch der rührte sich nicht einmal.


  Seonaid presste die Lippen aufeinander, denn dass der ohrenbetäubende Schrei ihn nicht geweckt hatte, bewies einmal mehr, dass es sich um keinen gewöhnlichen Schlaf handelte. Das war ihr längst klar. Mehrmals hatte sie versucht, ihn wachzurütteln, damit er etwas Brühe trank, aber vergeblich.


  Maude, die Magd, musste auf dem Gang gewartet haben, denn gleich darauf öffnete sie die Tür und kam herein.


  »Bitte bleibe bei Lord Blake, solange Lady Seonaid draußen an der frischen Luft ist«, wies Lady Emmalene sie an.


  Die Magd nickte und trat zu Seonaid, die nach kurzem Zögern mühsam auf die Füße kam. In den vergangenen Tagen hatte sie zu viel gesessen, und nun war sie ganz steif. Sie machte Platz, sodass Maude sich auf den Stuhl setzen konnte. »Ruf mich, falls er aufwacht«, bat sie.


  »Aye, M’lady«, murmelte Maude und ließ sich nieder.


  »Ruf mich auch, falls irgendeine Veränderung eintritt«, fügte Seonaid an.


  »Aye, M’lady.«


  Als Seonaid erneut ansetzte, etwas zu sagen, fasste Aeldra sie am Arm und zerrte sie zur Tür. »Du bist ja nicht lange fort. Ihm stößt schon nichts zu.«


  »Ganz recht.« Lady Emmalene folgte ihnen hinaus, schloss die Tür und eilte neben ihnen her den Gang entlang. »Ein wenig Ertüchtigung im Burghof, etwas Übung mit dem Schwert und vielleicht einen Happen zu Mittag, und anschließend könnt Ihr gleich zurückkehren.«


  Während Seonaid die Treppe hinab in die Große Halle geführt wurde, blickte sie sich neugierig um. Als sie angekommen waren, hatte sie kaum etwas von ihrer Umgebung wahrgenommen, da ihre Sorge allein ihrem Gemahl gegolten hatte. Nun sah sie sich aufmerksam in der ordentlichen Burg um, in der eine kleine Armee an Gesinde werkelte. »Weshalb sind alle Bediensteten schwarz gewandet?«


  »Oh.« Lady Emmalene errötete leicht. »Weil wir getrauert haben. Nun, im Grunde trauern wir noch immer oder sollten es zumindest, aber …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Mein Gemahl ist erst vor Kurzem verschieden.«


  Fragend hob Seonaid die Brauen. »Ich dachte, Amaury sei Euer Gemahl?«


  »Aye, ist er auch, aber ich war vor ihm mit einem anderen verheiratet. Mein erster Mann ist gestorben, und der König hat meine Vermählung mit Amaury verfügt, damit ich sicher bin vor …« Sie verstummte abermals und verzog das Gesicht. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Aye.« Seonaid lächelte leicht, als ihr wieder alles einfiel. »Blake hat es mir erzählt, es war mir nur entfallen.«


  »Oh.« Lady Emmalene erwiderte das Lächeln. »Die Sache war ja auch nicht gerade aufregend«, fügte sie an, um Seonaids Vergesslichkeit abzutun.


  Seonaid schnaubte. »So wie Blake erzählt hat, war sie das durchaus.« Und das stimmte – Mord, ein Wettrennen um die Dame, ihre Entführung und eine grandiose Flucht. Doch, es war in der Tat eine äußerst fesselnde Geschichte gewesen.


  Lady Emmalene wurde einmal mehr rot, ehe sie den Blick zu den aufgebockten Tischen schweifen ließ und leise seufzte. »Oje, Lady Ardeth ist auf.«


  Seonaid sah ihre Gastgeberin fragend an, die nicht eben glücklich darüber schien, besagte Dame entdeckt zu haben. »Sie ist ein Biest«, knurrte Aeldra so leise, dass nur ihre Cousine es hörte. Seonaid hob eine Braue, doch Aeldra beantwortete die stumme Frage nur mit einem ernsten Nicken.


  Sie entschied, sich später von ihr erklären zu lassen, inwiefern die Frau sie erzürnt hatte. Vorerst ließ sie die Angelegenheit auf sich beruhen und schritt mit Aeldra zum Übungsgrund.


  Nachdem sie so lange allein mit einem Besinnungslosen in einer Kammer eingesperrt gewesen war, tat es gut, an die frische Luft zu kommen und sich zu bewegen. Daher blieb sie länger im Hof, als sie beabsichtigt hatte, und als sie zurück in den Wohnturm kam, fing Lady Emmalene sie ab und bestand darauf, dass sie etwas aß, bevor sie wieder nach oben ging. Seonaid gab nach und sagte sich, dass es nicht lange dauern werde und den Bediensteten zudem Arbeit erspare. Vermutlich war sie kein besonders rücksichtsvoller Gast gewesen. Sie hatte das Gesinde von Eberhardt ständig mit Speisen und Trank die Treppe hinauf- und hinunterlaufen lassen, obwohl doch gar nicht sie diejenige war, die darniederlag.


  Eigentlich war es noch zu früh für das Mittagsmahl, und deshalb war die Halle leer. Aber Aeldra und Lady Emmalene leisteten Seonaid Gesellschaft. Die drei hatten ihr Mahl gerade beendet, als Lady Ardeth sich ihrer Tafel näherte. Erst da fiel Seonaid wieder ein, dass sie Aeldra hatte fragen wollen, weshalb ihr die Dame zuwider war. Es dauerte nicht lange, bis sie es selbst herausfand. Während Lady Ardeth sich zu ihnen setzte, unterzog Seonaid sie einer kurzen Musterung. Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht und üppige Rundungen. Gewand und Kopfputz waren kostspielig, und das blonde Haar war aufwendig frisiert. Sie war eine liebreizende Frau – bis sie den Mund aufmachte.


  »Ich habe gesehen, dass Ihr Euch im Schwertkampf geübt habt«, begann sie ohne Umschweife.


  »Tatsächlich?«, erwiderte Seonaid freundlich.


  »Es muss … interessant für einen so edlen Herrn wie Lord Blake sein, eine Amazone zur Frau zu haben.« Ihre Stimme troff vor Hohn, und das gehässige Grinsen verwandelte ihr hübsches Gesicht in eine hässliche Fratze. Ihre Augen wurden schmal, als sie den Blick über Seonaids Hosen und Tunika wandern ließ. »Sagt, ersetzt er das Vorspiel durch Schwertkampf, um Eure ausgefallenen Gelüste zu befriedigen?«


  Seonaid versteifte sich. Neben ihr keuchte Lady Emmalene leise, während Aeldra unwillkürlich nach ihrem Sgian dubh griff. Seonaid hielt sie mit einer Hand zurück und tätschelte mit der anderen Lady Emmalene den Arm, die gerade etwas sagen wollte. Zweifellos hatte sie die Dame für ihre Unverfrorenheit rügen wollen.


  »Dann und wann kreuzt Blake in der Tat mit mir die Klinge«, erwiderte Seonaid gelassen. »Und dass er mich befriedigt, stimmt ebenfalls. Das einzige Schwert in unserem Bett ist allerdings eines, mit dem ich mich gern besiegen lasse … wieder und wieder.«


  Als sich Wut und Missgunst in Lady Ardeths Miene spiegelten, wusste sie, dass sie getroffen hatte. Doch sie konnte nicht anders, sie musste das Messer noch einmal in der Wunde drehen. Während sie vorhin draußen geübt hatten, hatte Aeldra auf Lady Ardeths Mann gewiesen. Er war ein kleiner, fetter, alter Wicht mit Frettchengesicht und verschlagenem Blick. Sein Anblick ließ Seonaid vermuten, dass er zu der Sorte Mann gehörte, die ihre Frau schlug und die Bediensteten misshandelte. Sie hätte wetten mögen, dass er kein behutsamer, umsichtiger Liebhaber war, wie Blake.


  »Ich hoffe, dass Ihr im Ehebett ebensolche Freuden findet wie ich«, fuhr sie in mildem Ton fort. »Ich weiß, ich kann mich glücklich schätzen, und ich bin meinem Vater wahrhaft dankbar dafür, dass er mich nicht mit einem sauertöpfischen Grobian verheiratet hat. So manch andere Frau soll ja gezwungen sein, einen Rüpel zu ehelichen, und ein solcher Gemahl lässt selbst die schönste Dame vorzeitig altern, denn die Verbitterung macht sie unansehnlich.«


  Lady Ardeth zuckte zurück, als sei sie geschlagen worden. »Luder!«, zischte sie, sprang auf und marschierte davon.


  Seonaid schaute ihr nach und versuchte, das schlechte Gewissen zu bezähmen, das sie drückte. Sie hatte einen Treffer gelandet, schön und gut. Aber im Blick der Dame waren unmissverständlich Kummer und Schmerz aufgeflackert, ehe sie sich gleich darauf wieder beherrscht und Seonaid beschimpft hatte. Dass sie verbittert war, konnte man ihr kaum zum Vorwurf machen. Seonaid zweifelte nicht daran, dass Lady Ardeth ein jämmerliches Dasein fristete – die verblassenden Blutergüsse, die unter den Ärmeln immer wieder kurz zum Vorschein gekommen waren, als sie sich bewegte, waren nicht zu übersehen gewesen.


  »Es tut mir leid«, sagte Lady Emmalene. »Lady Ardeth ist eine unausstehliche Person. Ich lege es ihrem Gemahl zur Last, denn ich glaube, dass er sie …«


  »Das glaube ich auch«, fiel Seonaid ihr ins Wort. »Und Ihr müsst Euch für gar nichts entschuldigen. Ich hätte freundlicher sein sollen.«


  »Nay, Ihr wart viel freundlicher, als sie es verdient hat«, beteuerte Lady Emmalene. »Womöglich sorgen Eure Worte dafür, dass sie sich künftig besser in der Gewalt hat. Sie und ihr Gemahl waren zur selben Zeit bei Hofe wie wir, und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie mehrere Damen mit ihrer Grausamkeit zum Weinen gebracht hat.«


  Seonaid nickte, und ihre Gewissensbisse legten sich ein wenig. »Ich sollte zurück nach oben«, meinte sie und erhob sich. Zu ihrer Erleichterung ließ Aeldra sie ohne Einwand ziehen.


  Als sie zurück in die Kammer eilte, schlief Blake immer noch. Auch wenn sie nicht ernsthaft geglaubt hatte, dass er in ihrer Abwesenheit zu sich kommen würde, hatte sie doch darauf gehofft. Sie dankte Maude und setzte sich wieder auf den Stuhl, während die Magd an ihre Arbeit zurückkehrte. Dann saß sie einfach da und betrachtete Blakes einnehmendes Gesicht.


  »Edel« hatte Lady Ardeth ihn genannt, und das Wort traf es. Blake war klug, ansehnlich und … edel. Sie konnte ihn sich gut bei Hofe vorstellen. Er besaß die Manieren dafür und die Eleganz. Vermutlich konnte er sogar tanzen. Er war ganz anders als sie.


  Leise seufzend stieß sie den Atem aus. Sie würde die reinste Katastrophe am englischen Königshof sein, so wie schon im Kloster. Hochgewachsen und linkisch, wie sie war, würde sie alles umwerfen und beschädigen und Blake beschämen. Ganz anders als Lady Ardeth, die bei Hofe gewiss nicht eine falsche Bewegung machte. Oder Lady Emmalene.


  Und die als Stichelei gemeinte Frage, ob Blake und sie das Vorspiel durch Schwertkampf ersetzten, kam der Wahrheit unbehaglich nahe – wenngleich sie nicht mit dem Schwert fochten, sondern sich kitzelten und miteinander rangen und für gewöhnlich Seonaid den Anfang machte. Trotz alledem verzichtete Blake nicht auf weitere Arten des Vorspiels. Doch waren andere Frauen wohl kaum so undamenhaft, sich mit ihrem Gemahl auf dem Boden zu wälzen, prustend und quietschend wie Kinder. Bei Lady Ardeth konnte sie sich das jedenfalls nicht vorstellen. Seonaid zweifelte nicht einen Atemzug lang daran, dass die blonde Dame mit der grausamen Ader eine der Frauen war, denen Blake schon einmal beigewohnt hatte. Sie war zu selbstgefällig aufgetreten, hatte sich zu viele Vertraulichkeiten herausgenommen. Bereits genossen haben dürfte er auch die gut ausgestattete blonde Magd, die beim Anblick seiner Wunde in Tränen ausgebrochen war. Dass er Lady Emmalene verführt hatte, glaubte sie hingegen kaum, ja, sie war sogar überzeugt, dass er es nicht getan hatte. Allerdings sprach er von ihr voller Bewunderung und Zuneigung.


  Alle drei Frauen waren blond, hatten eine sinnliche Figur und wirkten, was Aussehen und Verhalten anging, sehr weiblich – und waren damit das genaue Gegenteil von Seonaid.


  Wieder musterte sie ihren Gemahl und verzog unfroh den Mund. Während sie in den vergangenen beiden Tagen hier bei Blake gesessen hatte, war sie in sich gegangen. Die Vorstellung, er könne sterben, hatte sie zutiefst aufgewühlt. Dann wäre sie wieder allein … Was ein törichter Gedanke war. Niemand war auf einer Burg je allein, und Seonaid hatte stets Aeldra, Duncan und ihren Vater gehabt. Und Allistair, bis dieser abtrünnig geworden war. Aber mit Blake war es etwas anderes. Wann immer sie sich geliebt hatten, wenn sie des Nachts nebeneinandergelegen und geredet hatten, ja selbst während dieser Reise und beim Herrichten des Lagers hatte es sich fast so angefühlt, als seien sie eine Einheit – als seien sie eins. Während des Angriffs hatten sie sich gar wie eine Einheit bewegt, mit dem Rücken zueinander, die Schwerter dem Feind zugewandt.


  Tief in sich hatte sie vermutlich gehofft, dass dieses fließende Zusammenspiel, dieses Einssein, schließlich auch in andere Bereiche des Lebens dringen werde. Sie war sogar so weit gegangen, sich einzugestehen, dass sie im Begriff war, sich in ihren Gemahl zu verlieben – in ihn und sein Ehrgefühl, sein gutmütiges Wesen, die Stärke und Umsicht. Und sie wollte, dass auch er sie liebte. Aber wie sollte er eine große, ungelenke Amazone lieben, die nicht wusste, wie man sich als Dame oder Ehefrau verhielt?


  »Herrje«, murmelte sie und klang in diesem Moment genau wie diese schwächlichen, wehleidigen Zimperliesen, die sie so sehr verabscheute.


  Wenn sie wollte, dass ihr Gemahl sie liebte, musste sie eben alles dafür Notwendige tun. Gegen ihre Größe konnte sie nichts ausrichten, und auch in eine kurvenreiche Blonde, die er zu bevorzugen schien, konnte sie sich schlecht verwandeln. Aber sie konnte sich wie andere Damen kleiden und einige der Fertigkeiten lernen, die andere Frauen im Blut zu haben schienen. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzte, schaffte sie es auch.


  Durch diese Aussicht ermutigt, sann sie sogleich darüber nach, wie sie die Sache angehen sollte. Die Gewandung schien ihr das leichteste Unterfangen zu sein. Sie würde Lady Emmalene um Hilfe bitten. Von Blake wusste sie, dass die Dame nach der Hochzeit einen Schneider bestellt und ballenweise Stoff gekauft hatte. Womöglich hatte sie etwas übrig, aus dem sich ein Kleid nähen ließ. Und vielleicht war Lady Emmalene auch so freundlich, ihr einige der Dinge beizubringen, die sie würde können müssen. Aye, Lady Emmalene schien ihr dafür die Richtige zu sein.


  Ein Blick auf Blake zeigte ihr, dass er noch immer in dem tiefen Schlaf lag, der ihr solch großen Kummer bereitete. Rasch schritt sie zur Tür. Mit Lady Emmalene zu sprechen würde nur einen Augenblick dauern.


  Sie hatte kaum die Hand ausgestreckt, um die Tür zu öffnen, als diese wie von selbst aufschwang. Seonaid musste zurückweichen, um nicht getroffen zu werden.


  »Oh, Seonaid«, sagte Aeldra überrascht, als sie die Cousine so nah bei der Tür erblickte. Dann riss sie die Augen auf und schaute zum Bett. »Ist er etwa …?«


  »Nay, alles unverändert«, erwiderte sie rasch. »Ich wollte nur …« Sie verstummte, unwillig, Aeldra ihre Pläne zu unterbreiten. Wahrscheinlich würde ihre Cousine sie für verrückt halten, wenn sie davon erführe. »Möchtest du etwas Bestimmtes?«


  »Nun.« Aeldra zauderte, ehe sie herausplatzte: »Lord Amaury hat gerade angemerkt, dass es ja vermutlich eine Weile dauert, bis Blake sich erholt … Wobei er zuversichtlich ist, dass dies geschehen wird«, warf sie hastig ein, in dem Versuch, Seonaid aufzumuntern. »Er meint, dass Blake viel zu stur sei, um nicht zu gesunden, aber da bis dahin zweifellos einige Zeit vergehen wird …«


  »Aye?«, hakte Seonaid nach, als Aeldra abermals abbrach. »Also, er findet, dass ich währenddessen Little Georges Familie kennenlernen soll. Wir sollen sie besuchen, meint er, denn er denkt, dass Blake sicher gleich nach Hause reiten will, sobald es ihm besser geht. Wir werden vermutlich nicht so schnell wieder in diese Gegend kommen, und …«


  »Geh nur«, fiel Seonaid ihr ins Wort.


  Aeldra musterte sie unsicher. »Wirklich?«


  Das passt sehr gut, dachte Seonaid und nickte nachdrücklich. Irgendwie würde es ihr leichter fallen, Veränderungen an sich vorzunehmen, wenn ihre Cousine nicht zugegen war. Zudem hatte Lady Emmalene gleich an ihrem ersten Abend hier geäußert, dass Little George schwere Zeiten durchgemacht hatte. Von ihren nächtlichen Gesprächen mit Blake wusste sie, dass Emmalene damit auf die Ermordung von Little Georges Gemahlin angespielt hatte. Und er war nicht der Einzige, der Ungemach durchlitten hatte. Aeldra hatte auf einen Schlag ihren Bruder und ihre Ersatzmutter verloren, und hier nun bot sich ihr die Gelegenheit, in Little Georges Familie aufgenommen zu werden. Seonaid freute sich für sie.


  »Dann macht es dir nichts aus?«, fragte Aeldra. »Wir könnten auch bleiben, wenn dir das lieber wäre …«


  »Nay, geh, und genieße den Besuch. Es bringt nichts, dass du auch hier herumhockst und wartest. Ich schicke euch Nachricht, sobald Blake zu sich kommt.«


  »Danke.« Aeldra umarmte sie kurz, worüber Seonaid die Stirn runzelte.


  »Danke wofür? Es ist nicht so, dass du meine Einwilligung brauchtest, Aeldra.«


  »Doch, die brauchen wir.«


  Seonaid schüttelte den Kopf über diese unsinnige Behauptung, aber Aeldra fuhr ruhig fort: »Little George ist Blakes ranghöchster Ritter. Er dient ihm, und da Blake ihm die Erlaubnis nicht erteilen kann, benötigen wir deine.«


  Das stimmt, ging ihr auf, während sie ihre Cousine anstarrte. So wenig ihr der Gedanke gefiel, entsprach es doch der Wahrheit, was Aeldra gesagt hatte. Sie zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Wann brecht ihr auf?«


  »Wahrscheinlich sofort.«


  »Nun, dann fort mit dir.« Sie schob Aeldra Richtung Tür. »Und viel Spaß.«


  »Werden wir haben. Schick einen Boten, wenn du mich brauchst«, sagte Aeldra, bereits an der Tür.


  »Mache ich«, entgegnete Seonaid. »Ach, noch etwas.« Aeldra blieb stehen und wandte sich um. »Aye?«


  »Würdest du Lady Emmalene bitten herzukommen, wenn sie einen Moment erübrigen kann? Ich würde gern mit ihr reden.«


  »Natürlich.« Grinsend zog sie die Tür hinter sich zu, und Seonaid drehte sich um und schritt zurück zum Bett. Im Geiste ging sie durch, was sie alles tun und lernen musste.
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  as grässliche Hämmern in seinem Schädel war das Erste, was Blake wahrnahm. Es war so peinigend, dass er beinahe gestöhnt hätte. Aber es gelang ihm, den Drang zu unterdrücken, nicht zuletzt deshalb, weil er argwöhnte, dass Stöhnen die Sache nur schlimmer machen würde. Als Nächstes fiel ihm der unangenehme, pappige Geschmack in seinem Mund auf, und er fragte sich, was, zur Hölle, ihm bloß widerfahren war. So elendig hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er zum Ritter geschlagen worden war und sich damit die Sporen verdient hatte. Dieses Ereignis hatte er mit Wein, Weib und Gesang gefeiert – drei Tage lang. Die Qual, mit der er dafür bezahlt hatte, hatte ihn davon überzeugt, dass starke Getränke besser sparsam genossen wurden.


  Hatte er diese vor Langem gelernte Lektion etwa vergessen und abermals zu ausgelassen gezecht? Er entsann sich nicht. Das Letzte, an das er sich erinnerte …


  Er ging die Bilder durch, die ihm durch den Kopf schwirrten. Auf Weisung des Königs war er nach Dunbar Castle geritten, um Seonaid Dunbar zu ehelichen. Er war ihr durch ganz Schottland nachgejagt, hatte sie schlussendlich nach Dunbar zurückbringen können, sie geheiratet und die Ehe vollzogen – bei dieser Erinnerung verweilte er ausgiebiger. Seine Gemahlin ließ ihn zu der Überzeugung gelangen, dass die Ehe doch keine so langweilige Bürde war, wie er befürchtet hatte. Seonaid war nicht wie andere Frauen, die sich immerzu sittsam und zimperlich gaben. Sie war … belebend.


  Seonaid spielte mit ihm; sie wälzte sich lachend mit ihm auf dem Boden, ohne sich darüber zu sorgen, ob sie sich das Haar zerzauste, das Gewand zerriss oder einen Fingernagel abbrach.


  Und als sie auf dem Weg nach Sherwell draußen übernachtet hatten, hatte sie sich nicht über die Unannehmlichkeiten der Reise beschwert oder sich ängstlich geduckt, als er die Angreifer abgewehrt hatte … Wobei er fast gewünscht hatte, sie hätte Letzteres getan. Denn zu wissen, dass sie hinter ihm kämpfte, hatte ihn abgelenkt. Unter anderem deshalb hatte er das Gleichgewicht verloren, als sie gegen ihn geprallt war, und war gestolpert, mitten hinein in das …


  Blakes Gedanken kamen abrupt zum Stillstand, als ihm wieder vor Augen stand, wie ihm das Schwert in die Seite gedrungen war. An den anschließenden Ritt erinnerte er sich nur vage; er wusste lediglich noch, dass sie sich Richtung Eberhardt gewandt hatten. Vermutlich hatte er den Gutteil der Strecke besinnungslos hinter sich gebracht.


  Nun, das erklärte, weshalb er sich so jämmerlich fühlte. Als neben ihm jemand leise fluchte, schlug er blinzelnd die Augen auf und wandte den Kopf. Er erkannte die Kammer, in der er lag, als die, in der er auch bei seinem letzten Besuch auf Eberhardt Castle untergebracht worden war. Die Frau hingegen, die neben dem Bett auf einem Stuhl saß und nähte, kannte er nicht. Sein erster Gedanke war, dass es sich um jemanden aus dem Gesinde handeln musste. Unter der Kopfbedeckung lugten dunkle Strähnen hervor, doch da die Frau sich über die Näharbeit in ihrem Schoß beugte, konnte er ihr Gesicht nicht sehen.


  Allerdings machte ihr Kleid nicht den Eindruck, als gehöre es einer Magd. Es war schlicht, aber der Stoff war zu kostbar für eine Bedienstete. Er fragte sich, wer sie sein mochte. Und wo, zum Henker, war seine Frau? Er war schwer verletzt – war es da zu viel verlangt, dass sie ihn pflegte? Musste sie ihn einer vollkommen Fremden überlassen, Dame hin oder her?


  Er hatte sich wohl geregt oder ein Geräusch gemacht, denn die Frau schaute plötzlich auf und sah ihn an. Ihre Augen wurden groß, achtlos warf sie das Nähzeug beiseite und beugte sich vor. »Ihr seid wach!«


  Erstaunt starrte er sie an. Es dauerte einen Augenblick, bis er das Gesicht erkannte, das von Schapel und Rise – Haarreif und Schleiertuch – umrahmt war. Die Stimme aber war ihm sofort vertraut. Grundgütiger! Die dunkelhaarige Fremde an seinem Bett war seine Frau. In einem Kleid. Und sie nähte! Blake öffnete den Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn erneut, brachte jedoch kein Wort heraus. Er war sprachlos.


  »Könnt Ihr nicht reden?«, fragte Seonaid. »Versucht es nicht, vermutlich ist Eure Kehle ausgedörrt. Ihr habt ewig nichts gegessen und getrunken. Ich hole Euch etwas Brühe. In der Küche hängt seit Tagen ein Topf über dem Feuer für den Fall, dass Ihr aufwacht. Nicht wieder einschlafen, ich bin gleich zurück.« Blake starrte ihr nach, als sie aufsprang und aus dem Gemach eilte, wobei ihr das dunkelblaue Gewand um die Hüften schwang. Sein einziger Gedanke bestand in der Frage, was wohl mit seiner Frau geschehen war. Diese Frage sollte er sich in den kommenden Tagen des Öfteren stellen.


  Seonaid zog die Kammertür hinter sich zu und lief den Gang entlang zur Treppe. Blake war zu sich gekommen! Sie konnte es kaum glauben. Endlich war ihr Gemahl aufgewacht, einfach so, ohne Vorzeichen. Sie hatte aufgeschaut, und da hatte er die Augen offen gehabt.


  »Lady Seonaid, was …?« Lady Emmalene verharrte am oberen Treppenabsatz, als Seonaid aufgeregt den Korridor entlang auf sie zukam. »Ist er wach?«


  »Aye.«


  »Dem Herrn sei Dank!« Ihre Erleichterung wich der Neugier. »Wie fühlt er sich?«, fragte sie lächelnd. »Was hat er gesagt? Gefällt ihm Euer neues Kleid?«


  Seonaid blinzelte. An die Veränderungen, um die sie sich seit Tagen bemühte, hatte sie gar nicht mehr gedacht. Lady Emmalene hatte ihr überschwänglich ihre Hilfe zugesichert und die Mägde sogleich mit dem Nähen eines Kleides betraut. Sie hatte Seonaid zu einem schlichten, weniger arbeitsaufwendigen Gewand geraten. Die Frauen hatten das blaue Kleid erst vor wenigen Stunden fertiggestellt, und Seonaid hatte es angezogen und geduldig dagesessen, während Lady Emmalene ihr das Haar frisiert und eine Rise sowie ein zum Kleid passendes dunkelblaues Schapel angelegt hatte.


  Sie fühlte sich unbehaglich in dieser Aufmachung, aber sie würde sich schon daran gewöhnen. Auch vermisste sie ihr Schwert, das zu tragen ihr Lady Emmalene nachdrücklich untersagt hatte.


  Doch Lady Emmalene hatte noch mehr vollbracht. Sie unterwies Seonaid zudem in Fähigkeiten, die eine Dame können sollte. Zum Beispiel, wie man das Gesinde führte und was es beim Verwalten eines großen Guts zu beachten galt. Auch das Nähen gehörte dazu. In Letzterem hatte sie sich gerade geübt, als Blake zu sich gekommen war.


  »Seonaid? Gefällt es ihm etwa nicht?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Er kann nicht sprechen. Ich denke, seine Kehle ist ausgetrocknet, weil er so lange nichts getrunken hat.«


  »Oh, aye, natürlich.« Lady Emmalene machte kehrt und schritt die Treppe wieder hinab. »Bleibt nur bei ihm. Ich hole etwas Brühe.«


  »Habt Dank.« Seonaid hastete den Weg zurück, den sie gekommen war, bremste sich aber vor der Tür. »Nicht rennen und keine großen Schritte machen«, ermahnte sie sich. »Geh wie eine Dame.« Das hatte ihr Lady Emmalene immer wieder vorgebetet, in dem Bemühen, ihr ein damenhafteres Gebaren beizubringen.


  Sie nickte, öffnete die Tür und betrat die Kammer, wobei sie sich zu kleinen, gemessenen Schritten zwang, die ihr gar nicht behagten, aber Blake verdiente eine anständige Gemahlin, und eine solche kam nicht stampfenden Schrittes daher wie ein Mann.


  Bemüht Euch stets um ein heiteres Lächeln. Der Alltag eines Mannes ist beschwerlich und aufreibend, und deshalb schätzt er eine Gemahlin, die seine Mühsal mit einem Lächeln zu lindern weiß.


  Diese Worte ihrer Gastgeberin kamen Seonaid in den Sinn, und so setzte sie ein Lächeln auf, das, so hoffte sie, wie gewünscht wirkte. Erleichtert stellte sie fest, dass Blake nach wie vor wach und nicht wieder zurück in jenen todesähnlichen Schlummer geglitten war.


  »Lady Emmalene holt Euch Brühe«, erklärte sie und mühte sich um einen sanften Tonfall, wie auch die Dame des Hauses ihn anschlug. Nun, wenn sie nicht gerade brüllte.


  Eindringlich schaute Blake seine Gemahlin an. Ihm entging nicht, dass sie bemüht leise sprach. Zugegeben, sie war wunderschön. Die Farbe des Gewands schmeichelte ihr, aber er vermisste die Hosen, die sich so herrlich eng an ihre schlanken Rundungen schmiegten. Er ließ den Blick über ihr Gesicht und ihr Haar wandern und fand, dass auch Schapel und Rise ihr standen. Aber ebenso gut stand es ihr, wenn sie das Haar einfach im Nacken zusammenband, wie sie es bislang getan hatte. Am besten gefiel ihm ohnehin, wenn sie es wie nachts offen trug.


  Aye, sie sah hinreißend aus, aber dies war nicht mehr seine Seonaid. Und wo war ihr Schwert? Zwei Tage lang behielt er seine Frage für sich, während er sich erholte. Denn als er zu sprechen versuchte, stellte er fest, dass seine Kehle in der Tat wund war. Nach besagten zwei Tagen endlich war sie geheilt. Doch nicht das hatte ihn davon abgehalten zu sprechen – seine wunde Kehle war nichts als ein Vorwand gewesen.


  Blake sprach vor allem deshalb nicht, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Ohnehin redeten meist die anderen. Seonaid gab für ihn noch einmal den Ritt nach Eberhardt Castle und ihre Ankunft wieder und schilderte, wie Lady Emmalene ihn genäht hatte. Amaury berichtete ihm von der Suche nach den Angreifern und dem, was sich tagtäglich auf der Burg ereignete. Und Emmalene plauderte über alles, was sich seit Blakes letztem Aufenthalt hier zugetragen hatte.


  Niemand allerdings erklärte ihm, was mit seiner Frau passiert war. Sie hatte sich nicht nur im Hinblick auf ihre Kleidung gewandelt. Ihr gesamtes Verhalten war anders. Sie übte sich nicht länger jeden Tag im Schwertkampf, wie sie es auf Dunbar getan hatte, sondern saß meist bei ihm, bestand darauf, dass er sich ausruhte, und nähte an irgendetwas. Für gewöhnlich verzog sie dabei gequält das Gesicht, um sich dann ein Lächeln abzuringen, das sie aufsetzte, wann immer sie ihn anschaute. Auch trippelte sie nun geziert einher und sprach mit gedämpfter Stimme, sodass er sich anstrengen musste, sie zu verstehen – sofern sie denn überhaupt sprach.


  Sehnsüchtig dachte er an die Zeiten zurück, da er Seonaid des Nachts im Arm gehalten und ihr von seiner Jugend erzählt hatte, um anschließend dem wenigen zu lauschen, was sie aus dieser Zeit preiszugeben bereit war. Im Grunde hatte meist er die Unterhaltung bestritten, und nur gelegentlich war es ihm gelungen, ihr eine Geschichte zu entlocken. Nun jedoch sagte sie gar nichts mehr. Stattdessen lächelte sie immerfort, und nie hatte er jemanden gekünstelter lächeln sehen. Es war abscheulich. Blake musterte sie und fragte sich, was, um alles in der Welt, mit ihr los war.


  Doch erst am dritten Morgen wagte er die Frage zu stellen. Amaury schaute herein, um sich mit ihm zu unterhalten, und Seonaid entschuldigte sich und ging nach unten, weil sie mit Emmalene sprechen wollte. Amaury eröffnete ihm, dass sie die Männer noch immer nicht aufgespürt hatten, die Suche jedoch fortsetzten.


  Blake nickte und konnte die Frage nicht länger zurückhalten, die ihm seit Tagen auf der Seele brannte. »Was ist mit meiner Frau passiert?«, verlangte er zu wissen.


  Seine Stimme klang ein wenig brüchig, aber wenigstens schmerzte es nicht mehr zu reden. Zu seinem Verdruss hatte er die vergangenen zwei Tage vor allem damit zugebracht, Brühe in sich hineinzukippen. Immerhin hatte die Flüssigkeit den Schmerz in seiner Kehle gelindert, und heute Morgen hatte man ihm sogar wieder feste Nahrung zugestanden.


  »Was mit deiner …?« Amaury sah ihn verwirrt an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Ungeduldig regte Blake sich im Bett. Amaury kannte Seonaid erst, seit sie hier waren, und daher fiel ihm wohl tatsächlich nicht auf, dass sie anders war als sonst. Aeldra und Little George, denen Seonaid vertraut war, konnte Blake leider nicht fragen, da sie nicht da waren. Das Paar besuchte Little Georges Familie, hatte man ihm mitgeteilt.


  »Hat meine Gemahlin sich bei dem Überfall eine Kopfverletzung zugezogen?«


  »Nay.«


  Er runzelte die Stirn. »Hat sie seit unserer Ankunft hier einen Schlag auf den Kopf bekommen? Während ich besinnungslos war?«


  »Nay«, wiederholte Amaury und wirkte verblüfft ob dieser Fragen.


  »Aha. Was, zum Henker, hast du dann mit ihr angestellt?« Amaury starrte ihn entgeistert an. »Ich … Nichts! Was …?«


  »Sie trägt ein Kleid«, stellte Blake heraus. »Ein Kleid, Mann. Und sie näht oder versucht es zumindest. Gütiger Himmel! Also, was ist geschehen, während ich bewusstlos war?«


  »Ich … Hat sie zuvor denn keine Kleider getragen?«


  »Nay. Als wir angekommen sind, hat sie auch keines angehabt, nicht wahr?«


  »Stimmt, aber ich dachte, dass dies vielleicht dem Umstand der Reise …«


  »Auch hatten wir keinen Wagen dabei, der mit Kleidertruhen vollgepackt war, oder?«


  »Nay.« Das schien Amaury erst jetzt aufzugehen.


  »Na, siehst du.« Er nickte. »Seit ich sie in der Kapelle von St. Simmian’s erstmals getroffen habe, hat sie – außer bei der Hochzeit – nie ein Kleid getragen. Bis jetzt. Seonaid trägt keine Kleider. Sie näht nicht. Sie trippelt auch nicht geziert einher, sondern schreitet weit aus. Und wo ist ihr verfluchtes Schwert?«


  »Was weiß ich?« Amaury ließ den Blick durch die Kammer schweifen, als suche er nach dem vermissten Gegenstand. »Wie sieht es denn aus?«


  »Wie ein Schwert eben«, erwiderte Blake trocken. »Es wurde eigens für sie angefertigt und ist etwas kleiner und leichter als das eines Mannes, aber ansonsten sieht es aus wie jedes andere Schwert.«


  Ratlos zuckte Amaury mit den Schultern. »Ich habe bei eurer Ankunft keine Waffe an ihr bemerkt. Die muss ich in all dem Durcheinander und der Sorge um dich übersehen haben. Und seither habe ich sie kaum zu Gesicht bekommen, denn die meiste Zeit über ist sie hier und kümmert sich um dich, wie es ihre Pflicht ist.«


  »Nun, aber Aeldra wird ja wohl kaum immerzu hier gewesen sein, ehe sie und Little George aufgebrochen …«


  »Ah, stimmt!«, rief Amaury. »Aeldras Schwert habe ich gesehen. Ein Meisterstück, genau richtig für ihre Größe.« Er machte eine Pause und sah Blake neugierig an. »Willst du etwa sagen, dass Seonaid ein ähnliches Schwert besitzt?«


  »Nicht nur das. Normalerweise trägt sie auch Hosen wie Aeldra und macht große, gewichtige Schritte wie Aeldra und … Die beiden könnten Zwillinge sein, nur dass ihre Cousine klein und blond ist, während meine Seonaid hochgewachsen und gertenschlank ist und wundervolles rabenschwarzes Haar hat.«


  »Ah.« Amaury nickte versonnen, ehe er den Kopf schüttelte. »So habe ich sie nie gesehen. Wie ich schon sagte, am ersten Abend habe ich sie mir nicht eingehend angeschaut, da ich zu besorgt um dich war, und seitdem hat sie dir meist Gesellschaft geleistet. Aber sie klingt nach einer faszinierenden Frau.«


  »Das ist sie auch. Oder war es zumindest, bevor wir hergekommen sind. Seit ich hier in diesem Bett aufgewacht bin, ist sie …« Er seufzte hilflos. Seonaid war dabei, sich in ein Mädchen zu verwandeln. Ein Mädchen wie Emmalene. »Emmalene!« Abrupt richtete er sich auf.


  »Wie bitte?«, fragte Amaury beunruhigt.


  »Emmalene«, wiederholte er grimmig. »Deine liebreizende Frau muss sie beeinflussen. Sie macht aus meiner Seonaid ein Mädchen.«


  Amaury zog die Brauen hoch. »Und als du sie geheiratet hast, war sie kein Mädchen?«


  »Doch, aber … Ach, komm schon, du weißt, was ich meine. Selbstredend war sie das, doch sie war auch stark und alles andere als langweilig.«


  »Das ist Emmalene auch.« Amaurys Miene hatte sich verfinstert.


  »Aye, aber Seonaid macht kein Gewese um … Woher hat sie dieses Kleid?«


  Amaury runzelte die Stirn. »Ich glaube, Emmalene hat die Mägde angewiesen, es zu nähen«, räumte er ein und fuhr widerstrebend fort: »Und soviel ich weiß, hat sie Seonaid hier oben oft Gesellschaft geleistet in den zwei Tagen, ehe du zu dir gekommen bist.«


  »Aha!« Blake schlug die Überwürfe zurück und schob sich an die Bettkante.


  »Was tust du da?«


  »Mich anziehen. Wo sind meine Kleider?«


  »Hier.« Amaury hob etwas aus weißem Leinen hoch, das auf dem Stuhl neben dem Bett lag, und warf es Blake zu. »Deine Tunika. Wams und Hosen müssen hier auch irgendwo sein. Allerdings finde ich nicht, dass du schon aufstehen solltest.«


  »Ich muss.« Er riss Amaury die Tunika aus der Hand und zog sie über. »Ich muss Seonaid von Emmalene fernhalten, ehe deine Gemahlin die meine vollständig ruiniert.«


  »Sie ruiniert?« Amaurys Augen wurden schmal, und er musterte Blake kalt. »Meine Gemahlin ruiniert die deine keineswegs. Seonaid kann von Emmalene höchstens lernen.«


  »Seonaid muss nichts lernen. Sie war vollkommen, wie sie war. Ich mochte sie so, wie sie war!« Blake zupfte die Tunika zurecht, hielt aber inne, als er merkte, dass ein Ärmel länger war als der andere. Während der eine auf halbem Wege zwischen Ellbogen und Handgelenk endete, reichte ihm der andere bis über die Fingerspitzen. Dann erst sah er die Nadel, die an einem Faden vom noch unfertigen Saum baumelte.


  »Ha!« Amaury wies auf Nadel und Faden. »Das hat sie genäht, oder nicht? Da hast du es! Sie muss noch einiges lernen, und du solltest dankbar sein, dass Emmalene sich die Zeit nimmt, sie zu unterweisen.«


  Blake funkelte seinen alten Freund wütend an. Seine Beine zitterten vor Schwäche, doch er achtete nicht darauf, trat auf Amaury zu und stieß ihm mit einem Finger gegen die Brust. »Ich habe Gesinde, das für mich näht«, grollte er. »Meine Frau ist perfekt, wie sie ist.«


  »Blake?«


  Er wandte den Kopf zur Seite und sah Seonaid und Emmalene auf der Schwelle stehen. Die beiden starrten Amaury und ihn an. Kurz fragte er sich entsetzt, wie viel seine Frau von dem Streit wohl mitbekommen hatte. Aber als er ihr leichtes Lächeln bemerkte, kam er zu dem Schluss, dass sie und Emmalene soeben erst hereingekommen waren.


  »Was tut Ihr da?« Seonaid trat vor und umrundete das Bett, stockte jedoch, als sie die Tunika erblickte, die er trug. Ein unmutiger Zug legte sich um ihren Mund, und Blake meinte, sie murmeln zu hören, dass sie an dem Stück wohl noch etwas arbeiten müsse. Dann aber schob sie sich zwischen ihn und Amaury und drängte ihren Gemahl zurück zum Bett. Er ließ es geschehen. Besser, er legte sich freiwillig wieder hin, als dass ihm die Beine einfach wegsackten.


  »Ihr müsst erst wieder zu Kräften kommen«, beschied sie ihm. »Ihr erholt Euch gerade erst von einer schweren Wunde.«


  »Aye.« Amaurys Stimme klang kühl. »Und je eher du dich erholst, desto früher kannst du zurück nach Hause.«


  »Das kann gar nicht früh genug geschehen«, knurrte Blake. Die beiden starrten sich aufgebracht an, ehe Amaury sich umdrehte und aus dem Gemach stapfte.


  Seonaid und Emmalene tauschten einen verstörten Blick, wandten sich dann aber dem zu, was getan werden musste, und steckten Blake wieder ins Bett.


  »Habt Ihr herausgefunden, weshalb sie so zornig aufeinander sind?«, fragte Seonaid. Sie und Emmalene standen auf dem oberen Treppenabsatz vor dem Wohnturm und beobachteten ihre Männer unten im Burghof, die einander geflissentlich ignorierten.


  Blake schwang sich gerade aufs Pferd. Steif saß er im Sattel, ohne Amaury auch nur eines Blickes zu würdigen. Emmalenes Gemahl stand mit verschränkten Armen vor der untersten Stufe der Treppe und starrte ebenfalls angestrengt in eine andere Richtung. Die beiden hatten kein Wort mehr gewechselt, seit Seonaid und Emmalene in Blakes Kammer gekommen waren und Blake geknurrt hatte: »Meine Frau ist perfekt, wie sie ist.«


  Seonaid hatte sich so sehr über das Kompliment gefreut, dass sie zunächst nicht bemerkt hatte, wie feindselig sich die beiden Männer beäugt hatten. Das war ihr erst aufgefallen, als Amaury in unterkühltem Ton geäußert hatte, dass Blake sich möglichst rasch erholen solle. Die Erwiderung ihres Gemahls hatte nicht warmherziger geklungen, und da war ihr aufgegangen, dass etwas nicht stimmte. Wie sehr sie sich überworfen hatten, war ihr da allerdings noch nicht klar gewesen.


  Das hatte sie erst später gemerkt. Blake hatte die letzten vier Tage seiner Genesung in seiner Kammer zugebracht und darauf bestanden, dass Seonaid bei ihm blieb. Als sie versucht hatte herauszufinden, warum die beiden Männer gestritten hatten, hatte er ihr keine Antwort gegeben.


  In den wenigen kurzen Wortwechseln mit Emmalene seither hatte sie erfahren, dass Amaury so mürrisch und erbost wie Blake war, aber ebenfalls jede Erklärung verweigerte. Daher hatten sich die Frauen vorgenommen, der Sache auf eigene Faust nachzugehen. Doch Emmalenes Kopfschütteln war zu entnehmen, dass sie ebenso wenig Erfolg gehabt hatte wie Seonaid.


  »Nay, Amaury verschließt sich jedweder Vernunft und will über Blake nicht einmal reden.«


  »Hm.« Seonaid seufzte. Gleich würden Blake und sie nach Sherwell aufbrechen. Sechs Tage seien ausreichend, um sich zu erholen, fand er und hatte darauf bestanden, dass sie heute abreisten. Emmalene und Seonaid hatten sich bemüht, ihn wenigstens noch für ein paar Tage zum Bleiben zu bewegen, ehe er das Wagnis der Reise auf sich nahm. Sie hatten versucht, ihn zu überzeugen, indem sie ihm seine Schwäche vor Augen gehalten und darauf verwiesen hatten, dass Little George und Aeldra noch nicht zurückgekehrt waren. Aber er war stur geblieben. Und Amaury war keine Hilfe gewesen, sondern hatte im Gegenteil verlauten lassen, dass die meisten von Blakes Kriegern nach ihrer Zeit der Untätigkeit nun wieder auf Sherwell weilten und Blake ja abholen und sicher nach Hause geleiten könnten. Zudem könne einer der Krieger zu Little George geschickt werden, um ihm mitzuteilen, dass er Blake auf Sherwell Castle antreffen werde und daher nicht erst nach Eberhardt zurückkehren müsse.


  »Seonaid!« Blake warf einen mürrischen Blick in Richtung der beiden Frauen. »Bringt Eure Dankesbekundung gegenüber Lady Emmalene zum Abschluss, und lasst uns endlich aufbrechen. Wir haben einen halben Tagesritt bis Sherwell vor uns.«


  Seonaid wandte sich Emmalene zu und erwog, sie zu umarmen. Doch Gefühle zu zeigen war ihr immer schon unangenehm gewesen, und so beschränkte sie sich auf ein Lächeln. »Habt Dank für alles.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Seonaid.« Emmalene tätschelte ihr den Arm und schritt neben ihr her die Stufen hinab. »Solltet Ihr in Erfahrung bringen, worüber die Männer so erzürnt sind …«


  »Ich werde tun, was ich kann«, versprach sie.


  Emmalene nickte lächelnd, schloss sie kurz in die Arme und trat zurück, um sie aufsteigen zu lassen. Ein heikles Unterfangen für Seonaid, die es gewohnt war, rittlings zu Pferd zu sitzen. Im Damensitz zu reiten fiel ihr schwer, und entsprechend unbeholfen stellte sie sich an. Blake beobachtete sie grimmig, bis sie saß, sah Amaury anklagend an und lenkte seinen Hengst aufs Tor zu.


  Es wurde ein langer Ritt für Seonaid. Zum einen war die Haltung unbequem, zum anderen gab sich Blake den ganzen Weg über wortkarg und verdrossen. Auch Seonaid schwieg. Dies war der letzte Abschnitt ihrer Reise; bald würde sie Blakes Vater gegenüberstehen, und mit einem Mal stimmte diese Aussicht sie beklommen. Was, wenn er sie nicht mochte? Was, wenn sie vergaß, ihre Röcke zu raffen, sobald sie auf ihn zuging? Wenn sie über den Saum stolperte und Blakes Vater vor die Füße fiel? Was, wenn er sie so sehr verabscheute wie angeblich ihren Vater?


  Mit derlei Sorgen quälte sie sich während des gesamten Wegs, sodass es fast eine Erleichterung war, als sie ankamen. Selbst wenn das Willkommen kühl ausfiel, würde sie es doch endlich hinter sich haben.


  Blake wies die Männer an, sich zu den Stallungen zu begeben, ritt mit Seonaid jedoch direkt zum Portal des Wohnturms.


  Wachsam beobachtete sie, wie dieses aufschwang und ein älterer schlanker Herr auf dem oberen Treppenabsatz erschien. Er war blass und machte einen gebrechlichen Eindruck, woraus Seonaid schloss, dass es sich um den kränkelnden Sherwell handelte. Gerade nahm sie all ihren Mut zusammen, ihm entgegenzutreten, als ihr Vater neben ihm auftauchte und ihn stützte, während sie die Stufen herabschritten. Ihnen folgten Lady Wildwo … Lady Dunbar, berichtigte sie sich, sowie Little George, Aeldra und der Bischof.


  Seonaids Beklommenheit verflog. Sie fühlte sich nicht länger verzagt und allein. Zudem lenkten die Fragen sie ab, die in ihr aufstiegen. Zwischen Blakes Vater und dem ihren schien keine Spur von Feindseligkeit mehr zu bestehen, was darauf verwies, dass sie ihre Differenzen beigelegt hatten – worin immer diese bestanden haben mochten. Auch brannte sie darauf, zu erfahren, wie die Reise zum Hof gewesen war und wie der englische König es aufgenommen hatte, dass Lady Wildwood und Seonaids Vater geheiratet hatten.


  Nicht zuletzt wollte sie wissen, wie es Aeldra bei Little Georges Familie ergangen war. Sie hoffte, dass ihre Cousine seine Angehörigen mochte und von diesen freundlich aufgenommen worden war.


  Blake saß ab und trat zu seiner Gemahlin, um ihr vom Pferd zu helfen. Aber sie war aus dem Sattel geglitten, ehe er bei ihr war, und lief ihrer neuen Stiefmutter und der Cousine entgegen. Die beiden schoben sich an den langsameren Männern vorbei, um Seonaid willkommen zu heißen. Er wartete, bis die Frauen einander umarmt hatten, nahm Seonaid bei der Hand und wandte sich seinem Vater zu, um sie ihm vorzustellen. Sie grüßte ihn höflich, nickte ihrem eigenen Vater zu und ließ sich schließlich von den beiden anderen Frauen fortziehen, die munter plappernd Wiedergaben, was sich in der Zwischenzeit zugetragen hatte.


  Blake seufzte, als das Portal des Wohnturms hinter ihnen zufiel. Sie wirkten wie drei ganz normale Damen. Selbst Aeldra trug derzeit ein Kleid. Fort war seine faszinierende Braut. Er hatte gehofft, sie in die alte Seonaid zurückverwandeln zu können, indem er sie die letzten vier Tage auf Eberhardt Castle von Emmalene ferngehalten hatte. Leider hatte dies keinen Erfolg gezeitigt. Stattdessen schien sie umso bemühter, sich in seiner Gegenwart wie eine Dame zu verhalten. Und hatte sie in den ersten beiden Tagen nach seinem Erwachen wenigstens dann und wann einmal geflucht, so tat sie auch dies nun kaum noch.


  Er seufzte abermals und drehte sich zu den vier Männern um, die nach wie vor am Fuß der Treppe standen, die zum Wohnturm führte. Alle vier starrten den Frauen nach, und ein jeder trug einen anderen Ausdruck zur Schau. Sein Vater wirkte neugierig, Little George blickte verwirrt drein, der Bischof lächelte gütig, und Angus Dunbar war entsetzt. Da dies seiner eigenen Gemütslage recht nahekam, hatte Blake Verständnis dafür. Er trat auf den älteren Mann zu.


  »Vater.« Kurz fasste er ihn bei den Armen und zog ihn an sich, die Andeutung einer Umarmung. Stirnrunzelnd bemerkte er, dass sein Vater Gewicht verloren hatte. Die Unpässlichkeit war nicht vorgeschoben gewesen, um den Ritt nach Dunbar zu umgehen. Er war eindeutig krank gewesen und schien noch immer nicht genesen zu sein.


  »Sie ist entzückend«, meinte sein Vater.


  »Aye.« Blake zuckte mit den Schultern. Gern hätte er ihm gesagt, dass er Seonaid erst einmal in Hosen hätte sehen sollen, schluckte die Worte aber. »Sie …«


  »Was, zur Hölle, habt Ihr verflucht noch mal mit meiner Tochter angestellt?«


  Blake wandte sich Angus Dunbar zu, der ihn empört anfunkelte. Blake funkelte zurück, wütend darüber, dass man ihm etwas anlastete, für das er nichts konnte – ja das ihm selbst nicht gefiel. »Ich habe gar nichts angestellt. So war sie schon, als ich wieder zu mir gekommen bin, nachdem ich verwundet wurde.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Ich denke, Emmalene hat sie beeinflusst.«


  »Emmalene? Lady Eberhardt?«, fragte der Bischof überrascht.


  »Ganz recht.«


  »Nay.« Angus entging nicht, dass Blake die Sache ebenfalls nicht zu erfreuen schien. Er schüttelte den Kopf. »Nay, sie hatte schon zuvor mit Damen zu tun, ohne dass sie zu einer geworden wäre. Etwas anderes muss die Ursache sein.«


  »Amaury hat zugegeben, dass Emmalene Mägde damit betraut hat, ein Kleid zu nähen … oder vielmehr Kleider«, stellte er richtig, denn Seonaid hatte Eberhardt mit drei Gewändern und der Zusage verlassen, dass die anderen ihr geschickt würden, sobald sie fertig wären. »Und er musste einräumen, dass Emmalene viel Zeit mit ihr verbracht hat, ehe ich aufgewacht bin. Es muss an Emmalene liegen.« Seine Miene wurde missmutig. »Wobei Amaury dies gar nicht gern gehört hat. Er hat sich persönlich beleidigt gefühlt, als ich mich darüber beklagt habe, dass Seonaid dabei sei, sich in eine größere, dunkelhaarige Ausgabe seiner Gemahlin zu verwandeln.«


  »Das habt Ihr gesagt?«, fragte Angus Dunbar verblüfft.


  »In der Tat. Es hätte nicht viel gefehlt, und wir wären handgreiflich geworden.« Er verzog das Gesicht. »Anschließend haben wir kein Wort mehr miteinander gewechselt, nicht einmal, als Seonaid und ich aufgebrochen sind.«


  »Hm, das klingt ganz nach dem Streit, den wir vor etwa zwanzig Jahren hatten«, wandte sich Dunbar an Blakes Vater.


  »Aye.« Der nickte. »Und wir haben wahrlich zu lange gezaudert, ihn beizulegen. Begehe nicht denselben Fehler, mein Sohn. Kläre die Angelegenheit bald mit Amaury, und lass nicht zu, dass die Wut schwärt. Er liebt seine Gemahlin, so wie du offenkundig die deine liebst. Und ihr beide sucht eure Frauen zu verteidigen, sobald ihr das Gefühl habt, sie seien gekränkt worden.«


  »Ich …« Blake wollte abstreiten, dass er seine Frau liebte, brach jedoch abrupt ab und starrte seinen Vater an. Er mochte und respektierte sie, das hatte er von Anfang an getan. Auch genoss er es seit der Hochzeit sehr, mit ihr zusammen zu sein, und das nicht nur im Ehebett. Ihm gefiel auch, sich mit ihr zu unterhalten und nach ihren Kitzelattacken mit ihr zu ringen. Ihre Klugheit und ihre Schlagfertigkeit begeisterten ihn und …


  Grundgütiger, er trug sogar die schief genähte Tunika. Seonaid hatte ihr Bestes gegeben, um das Kleidungsstück zu richten, aber schief war es nach wie vor, und er – der er bislang nur in tadelloser Gewandung aufgetreten war – trug das Ding. Er war tatsächlich dabei, sich in seine Gemahlin zu verlieben. Oder vielmehr liebte er sie längst, wie sein Vater ganz richtig erkannt hatte. Und er wollte seine Seonaid zurück.


  »Ich denke, irgendjemand wird mich darüber aufklären müssen, wie Seonaid vor der Reise war«, sagte sein Vater. »Auf mich jedenfalls macht sie einen völlig normalen Eindruck.«


  »Aye, verständlich«, murmelte Dunbar. »Aber du hast das Mädchen ja auch nie zuvor getroffen, nicht wahr? Bislang war sie deiner Elizabeth sehr ähnlich. Sie hat Hosen getragen und kein Kleid, und sie hat rittlings zu Pferde gesessen und nicht im Damensitz. Als ich sie einreiten sah, hat mich fast der Schlag getroffen.«


  »Wie Elizabeth?« Als er den Namen seiner Mutter vernahm, wurde Blake hellhörig.


  »Ihr werdet Euch sicherlich kaum an sie erinnern«, entgegnete Dunbar. »Aber Eure Mutter war wie Seonaid und Aeldra. Sie war eine Kriegerin, schön und stark.«


  Blakes Vater nickte. »Aye, das war sie. Schön und stark und dennoch jeder Zoll eine Frau.«


  »Das klingt ganz nach meiner Seonaid«, erwiderte Blake. »Zumindest danach, wie sie einmal war.« Er sah Dunbar an. »Ich will sie zurück.«


  Der Bischof räusperte sich. »Habt Ihr sie gefragt, weshalb sie sich gewandelt hat?«


  »Nay, ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen.«


  »Wann genau hat sie sich verändert?«, wollte sein Vater wissen.


  Blake zuckte mit den Achseln. »Als ich nach dem Angriff zu mir gekommen bin, hat sie plötzlich ein Kleid angehabt.«


  »Also irgendwann, während Ihr besinnungslos wart«, murmelte Dunbar.


  »Sie war noch ganz die Alte, als Aeldra und ich zu meiner Familie aufgebrochen sind«, warf Little George hilfsbereit ein.


  »Dann muss sich der Wandel während der letzten beiden Tage meiner Ohnmacht vollzogen haben«, folgerte er und nickte. »Während der Zeit also, in der Emmalene laut Amaury viel Zeit mit Seonaid verbracht hat.«


  Wieder schüttelte Angus Dunbar den Kopf. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass Amaurys Frau schuld ist. Wie gesagt, im Laufe der Jahre ist so manche Dame nach Dunbar gekommen. Nicht zuletzt Iliana, die auf mein Geheiß hin versucht hat, aus Seonaid so etwas wie eine Dame zu machen. Aber Seonaid hat sich standhaft geweigert. Es muss etwas anderes sein.«


  Alle schwiegen, während sie über die Sache nachgrübelten. »Vielleicht hat es etwas mit Lady Ardeth zu tun?«, meldete sich Little John schließlich zu Wort.


  Blake hob ruckartig den Kopf. »Lady Ardeth?«


  »Aye. Aeldra hat mir erzählt, dass Lady Ardeth versucht hat, Seonaid zu beleidigen, aber von ihr zurechtgewiesen wurde.« Er zuckte mit den Schultern. »Womöglich hat etwas von dem, was die Dame von sich gegeben hat, doch an Seonaid genagt.«


  »Was hat sie denn gesagt?«, fragte Blake.


  »Dass sie Aeldra und Seonaid beim Schwertkampf gesehen habe und dass es gewiss interessant für Euch sei, mit einer Amazone vermählt zu sein. Auch hat sie gefragt, ob der Schwertkampf vielleicht gewissen anderen Betätigungen vorangehe.«


  »Was für ein Miststück«, stieß Dunbar angewidert aus. »Aye«, pflichtete Blakes Vater ihm bei, ehe seine Miene nachdenklich wurde. »Ardeth … Hast du, Blake, nicht mit ihr angebandelt, bevor sie geheiratet hat? In dem Jahr, als du deinen Ritterschlag erhalten hast, bist du über Weihnachten heimgekehrt. Lady Ardeth und ihre Familie waren auf dem Weg zu ihrem Bräutigam und weilten gerade hier zu Gast. Mir war so, als sei zwischen ihr und dir etwas gewesen.«


  »Aye«, gab er zu und hätte beinahe laut gestöhnt. Lady Ardeth verteilte Worte wie Giftpfeile. »Sie ist eine Schlange.«


  Doch wieder schüttelte Dunbar den Kopf. »Zahlreiche Damen haben mit den Jahren versucht, Seonaid mit Worten zu treffen, aber sie hat sie stets in ihre Schranken gewiesen und dann links liegen lassen. Warum sollte es in diesem Fall anders gewesen sein?«


  »Vielleicht weil sie Lord Blake liebt«, warf Little George ein, woraufhin Blake zu ihm herumfuhr. »Ihr Verhalten war ziemlich aufschlussreich, als Ihr verletzt wart. Sie ist nicht von Eurer Seite gewichen, sondern hat Euch Tag und Nacht im Auge behalten, so als wolle sie Euch mit schierer Willenskraft am Leben erhalten. Sie empfindet viel für Euch.«


  »Und Ihr glaubt, dass ihre Liebe zu Blake sie dazu gebracht haben könnte, sich ändern zu wollen?«, fragte Blakes Vater.


  Little George hob die Schultern. »Als Lord Amaury geheiratet hat, war er bemüht, mehr wie Lord Blake zu sein, um Emmalene zu gefallen. Womöglich meint Lady Seonaid, dass es Lord Blake gefallen würde, wenn sie mehr wie Emmalene wäre.«


  »Aye.« Angus Dunbar nickte. »So könnte es sich verhalten. Es ist im Grunde die einzige Erklärung, die mir überzeugend erscheint.«


  »Nun, das Rätsel wäre gelöst«, sagte Blakes Vater, nahm seinen Sohn beim Arm und führte ihn auf die Treppe zu. »Dann musst du also nur mit ihr sprechen und die Angelegenheit bereinigen. Sag ihr, dass du sie so liebst, wie sie ist, und dass sie sich nicht verändern muss, und alles wird gut.«


  Blake half seinem Vater die Stufen hinauf, während er über dessen Worte nachsann. Als sie das Portal erreichten, war er jedoch zu einem Entschluss gekommen. Er wusste genau, wie er die Sache angehen würde. Nun musste er nur noch die Gelegenheit erhalten, mit ihr zu sprechen.


  Das allerdings war leichter gesagt als getan. Die Kunde von der Erkrankung seines Vaters hatte allerlei Verwandte nach Sherwell gezogen. Da die Burg derzeit diverse Tanten, Onkel und Cousins sowie den Bischof, Lord Dunbar und dessen frischgebackene Gemahlin beherbergte, besaß Blake nicht einmal mehr eine eigene Kammer. Er und Seonaid waren zum Schlafen in die Große Halle verbannt worden, wo auch die weniger hochgestellten Gäste sowie die Bediensteten nächtigten.


  »Ihr werdet immer geschickter mit der Nadel, Seonaid. Aber wollt Ihr nicht lieber in den Hof hinunter und Euch mit Aeldra im Schwertkampf üben?«, fragte Lady Margaret behutsam.


  Seonaid rang sich ihrer Stiefmutter zuliebe ein Lächeln ab. »Nay, ich sitze gern hier bei den Damen und nähe«, log sie. In Wahrheit war sie dem Ganzen so überdrüssig, dass sie hätte schreien mögen. Aber in einem langen Gewand zu kämpfen war ohnehin heikel, wie sie festgestellt hatte. Das vermaledeite Ding behinderte sie auf Schritt und Tritt.


  »Seonaid«, fuhr Lady Margaret leise fort. »Euer Vater sorgt sich um Euch. Er glaubt, Ihr seid unglücklich.«


  Nachdenklich betrachtete Seonaid das Stück Stoff, an dem sie Stichmuster übte, und schnitt eine Grimasse. Ihr Vater lag richtig – sie war kreuzunglücklich. Aber jedes Mal, wenn sie in Erwägung zog, ihr Vorhaben aufzugeben, rief sie sich Blakes Ausruf ins Gedächtnis: »Meine Frau ist perfekt, wie sie ist.« Das stärkte sie in ihrer Entschlossenheit, so zu werden, wie er sie haben wollte. Immerhin hatte sie sich bereits zwei Tage lang damenhaft gegeben, als er die Worte geäußert hatte. Offenbar gefiel ihm die Veränderung an ihr, und das ließ sie hoffen, dass er sich vielleicht tatsächlich in sie verlieben würde.


  »Frau?«


  Sie zuckte zusammen, als Blake plötzlich an ihrer Seite auftauchte, doch sogleich setzte sie ein Lächeln auf. »Aye, Gemahl?«


  »Kommt.« Er fasste sie am Arm, zog sie auf die Füße und führte sie aus der Großen Halle.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie und musterte argwöhnisch seine versteinerte Miene.


  »Doch, doch, alles in Ordnung, aber ich will mit Euch reden. Das will ich schon seit unserer Ankunft, aber da wir noch keinen Moment lang ungestört waren und es nicht danach aussieht, als würde auch nur einer der Gäste in absehbarer Zeit abrücken …« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls bin ich zu dem Schluss gelangt, dass wir uns selbst einen ruhigen Ort zum Reden suchen müssen.«


  Sie waren aus dem Wohnturm getreten. Seonaid erspähte die beiden gesattelten Pferde, die auf sie warteten, und runzelte die Stirn. »Wohin reiten wir?«


  »Zu einem geheimen Fleckchen, an dem uns niemand behelligen wird.«


  »Außerhalb der Mauern?« Die Antwort lag auf der Hand – befände sich das geheime Fleckchen innerhalb der Burganlage, würden sie kaum Pferde benötigen. »Haltet Ihr das für klug? Was ist, wenn Greenwelds Männer angreifen?«


  »Das steht kaum zu befürchten. Inzwischen dürften sie erfahren haben, dass der Halunke tot ist, und werden abgezogen sein.« Er klang nicht im Mindesten bekümmert. Daher schwieg Seonaid und richtete ihre Aufmerksamkeit lieber darauf, in den Damensattel zu steigen und sich darin zu halten, während Blake ihr voran aus dem Burghof ritt.


  Das geheime Fleckchen entpuppte sich als kleine Schlucht voller Butterblumen. Lächelnd betrachtete Seonaid den gelben Teppich aus Wildblumen. Sie glitt aus dem Sattel, und Blake fing sie auf und setzte sie ab.


  Fast hätte sie eingewandt, dass er sich nicht überanstrengen solle, aber er war in den Tagen auf Sherwell Castle schon sehr viel kräftiger geworden. Auch seine Wangen hatten wieder Farbe, und Seonaid wusste, dass er sich mit den anderen Männern im Burghof ertüchtigte, um seine alte Stärke zurückzugewinnen.


  »Schön hier, nicht wahr?«, fragte Blake, während er eine Decke und einen kleinen Beutel vom Sattel seines Hengstes löste.


  »Aye.« Sie ließ sich von ihm bei der Hand nehmen und in die Mitte der kleinen Wiese führen. Dort breitete er die Decke aus und lud Seonaid mit einer Geste ein, darauf Platz zu nehmen. Er setzte sich neben sie, öffnete den Beutel und zog Käse, Brot, Obst und einen Weinschlauch heraus. Offenbar hatte er vor, das Gespräch auf später zu verschieben, und dieser Gedanke machte Seonaid unruhig. Blake hatte so grimmig und forsch gewirkt in der Großen Halle …


  »Ich dachte, Ihr wolltet mit mir reden«, drängte sie.


  Blake schaute sie an und bemerkte, wie angespannt sie war. Ihre Miene gemahnte ihn an die Hochzeitsnacht – auch da hatte Seonaid gewirkt, als erwarte sie etwas Unangenehmes und wolle es möglichst rasch hinter sich bringen. Deshalb zögerte er nur kurz, ehe er Speisen und Weinschlauch beiseitelegte. Sie konnten den schwierigen Teil ebenso gut vorziehen.


  Er überlegte, wie er anfangen sollte. »Seonaid, weshalb tragt Ihr keine Hosen mehr?«, fragte er schließlich rundheraus.


  Verblüfft sah sie ihn an, öffnete den Mund, schloss ihn gleich wieder und fragte ihrerseits: »Gefalle ich Euch in Kleidern denn nicht besser?«


  »Ganz ehrlich?«


  Sie nickte.


  »Nay«, sagte er entschieden. »Viel besser noch gefallt Ihr mir nackt.«


  Seonaid riss die Augen auf, ehe sie grinste.


  »Gleich nach hüllenlos kommen diese engen alten Hosen, die eine jede Rundung Eures Körpers hervorheben«, fuhr er fort. Sie lachte leise ob seiner offenen Worte.


  »Zudem ziehe ich es vor, Euch glücklich zu sehen«, sagte er. »Und mögt Ihr auch glauben, dass Ihr tagein, tagaus lächelt, so wirkt Eure Miene in Wahrheit eher wie eine starre Maske. Ihr seid unglücklich, und ich will, dass Ihr glücklich seid.«


  »Ich bin glücklich«, wandte sie ein, aber sie war eine miserable Lügnerin.


  Blake nahm ihre Hände. »Seonaid …«


  »Und Ihr seid ebenfalls glücklich so. Ich habe gehört, wie Ihr zu Amaury sagtet, ich sei perfekt so, wie ich sei. Also sind wir beide glücklich«, schloss sie achselzuckend.


  Er war sprachlos. Ihm war schleierhaft, wovon sie da redete, denn wann hatte er je … Meine Frau ist perfekt, wie sie ist. Plötzlich hallten ihm seine eigenen Worte durch den Schädel, und er schloss die Augen. Es war der letzte Satz in seinem Streit mit Amaury gewesen, bevor Seonaid ihn unterbrochen hatte. Und da sie das Vorangegangene nicht mitbekommen und bereits zwei Tage lang ein Kleid getragen hatte in dem Bemühen, eine Dame nachzuahmen, hatte sie die Worte auf ihr gewandeltes Selbst bezogen.


  »Seonaid, damit meinte ich Euch, wie Ihr wart, bevor ich zu mir gekommen bin. So wie Ihr wart, als ich Euch kennengelernt habe. Wie Ihr eigentlich seid unter diesem albernen Schleiertuch und all den Stoffschichten.«


  Ungläubig hob sie die Brauen. »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  »Aber Ihr habt mir durch ganz Schottland nachsetzen müssen, Blake. Ich habe Euch zwischen die Beine getreten und …«


  »Nun gut, diesen Teil habe ich nicht unbedingt gemeint, wenngleich es mein Werben um Euch sicherlich interessanter gestaltet hat«, räumte er ein. »Ich habe von unserer Zeit zwischen der Vermählung und dem Überfall auf dem Weg nach Sherwell gesprochen, Seonaid. Schon zuvor habe ich Eure Stärke, Eure Kampfkunst und Eure Klugheit bewundert und geachtet und mich an Eurer Schönheit erfreut. Und seit wir verheiratet sind und Ihr nicht mehr ständig davonlauft, passen wir doch hervorragend zusammen. Wie wir uns bislang im Bett verstanden haben, uns nachts in den Armen gehalten und geredet haben, wie wir herumgealbert und gerangelt und einander geneckt und gekitzelt haben …« Er zuckte mit den Achseln. »Das alles vermisse ich. Ich vermisse es, mit Euch zu lachen und Spaß zu haben. Ihr wart so unbeschwert an meiner Seite, und auch das vermisse ich.«


  Er hob die Hand, um Seonaid die Rise vom Kopf zu ziehen, beugte sich vor und küsste sie zart auf die Lippen. »Ich mag und vermisse Euch.«


  »Ich … Gottverflucht!«, unterbrach sie sich selbst. Überrascht fuhr er zurück, als sie ihn auch schon beiseitestieß und ihr Sgian dubh aus dem Gürtel zog. Blake brauchte nicht lange, um das Problem zu erkennen. Offenbar hatten Greenwelds Männer noch immer nicht aufgegeben, denn sie schwärmten just auf die Wiese.


  »Gottverflucht!«, rief auch er und sprang auf.
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  nwillkürlich stellte Seonaid sich so hin, dass Blake und sie einander den Rücken zuwandten. Die Männer umzingelten sie, und Seonaid wünschte sich inbrünstig, sie hätte ihr Schwert dabei. Leider jedoch trug sie es nicht mehr, seit sie dieses Kleid angelegt hatte. So hatte sie nur ihren Dolch zur Hand. Das war nicht viel, aber, so schwor sie sich, es würde reichen, um Blake den Rücken zu decken, während er die Gegner auf seiner Seite abwehrte. Außerdem, hielt sie sich vor Augen, hatten es diese Kerle vermutlich nicht auf sie abgesehen. Ihre Weisung lautete, Blake zu töten. Das hieß, sie musste ihm einfach nur den Rücken freihalten, während er neun Männer niederrang.


  Großartig! Kaum war ihr der Aberwitz des Ganzen aufgegangen, als sie jemanden lachen hörte. Sie schaute auf und erspähte am anderen Ende der Lichtung ihren Vater, der mit Lady Margaret auf die Wiese geritten kam. Die fröhliche Stimmung der beiden erstarb, sobald sie gewahr wurden, in welch missliche Lage sie hineingeplatzt waren. Aber noch ehe irgendjemand etwas tun konnte, kam aus einer anderen Richtung Little George herangeritten. Aeldra saß quer vor ihm im Sattel und hauchte ihrem Gemahl Küsse auf den Hals, hörte aber jäh auf, als er fluchte und sein Pferd zügelte. Aeldra wandte den Kopf, erfasste, was vor sich ging, und erstarrte.


  Seonaids Vater und Aeldra glitten im selben Augenblick aus dem Sattel und stürmten vor, Little George folgte gleich darauf. Doch ehe sie sich ins Getümmel stürzen konnten, rief Lady Margaret: »Greenweld ist tot!«


  Die drei, die Seonaid und Blake zu Hilfe eilten, wurden langsamer, blieben jedoch nicht stehen. Greenwelds Krieger zögerten, als sie die Ankömmlinge bemerkten, und wandten sich dieser neuen Bedrohung zu. Sie schienen nicht recht zu wissen, ob sie ihre Aufmerksamkeit auf Blake und Seonaid, die drei Herannahenden oder die Dame richten sollten, die noch immer hoch aufgerichtet zu Pferde saß.


  »Greenweld ist tot!«, wiederholte Lady Margaret mit fester Stimme. »Er wurde in einem Geheimgang auf Dunbar Castle gestellt, als er in die Burg eindringen wollte, und hat bis zum Tode gekämpft, anstatt sich zu ergeben.« Sie machte eine Pause, um den Männern Zeit zu lassen, dies zu verdauen. »Durch seinen Tod bin ich alleinige Herrin über Greenweld, und eure Lehnstreue gilt nun mir.«


  Seonaids Vater, Aeldra und Little George hatten die Gruppe erreicht und blieben abwartend stehen, um notfalls eingreifen zu können.


  »Mir ist bewusst, dass ihr mit dem Angriff auf Lord Blake und Lady Seonaid lediglich Greenwelds Befehl gefolgt seid«, fuhr Lady Margaret fort. »Und wenn ihr nun das Schwert senkt und verschwindet, werde ich von einer Bestrafung absehen.«


  Nach wie vor zauderten die Burschen und schauten sich unschlüssig an.


  »Ihr habt bereits drei Männer verloren«, rief sie ungeduldig. »Wollt ihr wirklich allesamt hier und heute sterben, anstatt mir zu dienen?«


  Schließlich streckten Greenwelds Mannen die Waffen und standen da, ohne zu wissen, was sie nun tun sollten.


  »Es steht euch frei, nach Greenweld Castle zurückzureiten und euch wieder den übrigen Kriegern anzuschließen. Solange ihr mir gehorsam und treu dient, werden wir diese Angelegenheit nie mehr zur Sprache bringen.«


  Nachdem sie einen weiteren Moment hatten verstreichen lassen, machten sie sich geschlossen davon in Richtung Wald. Blake wartete einige Herzschläge lang, ehe er ihnen gemeinsam mit Little George und Seonaids Vater folgte. Kurz darauf kehrten die drei wesentlich ruhiger zurück.


  »Ihre Pferde standen nicht weit entfernt. Die Kerle sind fort.« Seonaid entspannte sich.


  »Hm«, machte ihr Vater und starrte ihr auf die Füße.


  Sie folgte seinem Blick und merkte erst jetzt, dass sie auf ein Ende des Brotlaibs getreten war, als sie hinter Blake in Aufstellung gegangen war. Abgesehen vom Brot war nichts zu Schaden gekommen.


  »Wieso seid Ihr hier, Vater?« Seonaid nahm ihren Fuß vom Brot und steckte ihr Sgian dugh zurück in den Gürtel.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin vor einigen Jahren auf diese Stelle gestoßen, als deine Mutter und ich hier zu Besuch waren. Heute habe ich mich daran erinnert und dachte, ich zeige Margaret den Ort.«


  Seonaid nickte versonnen und wandte sich an Aeldra und Little John. »Und ihr zwei? Wie kommt es, dass ihr hier seid?«


  »Einer der Wachmänner hat mir von dieser Stelle erzählt, als ich ihn nach einem Ort gefragt habe, an dem man ungestört sein kann«, antwortete Little George.


  Amüsiert wandte Seonaid sich zu Blake um und hob eine Braue. »Geheimes Fleckchen, hm? Ich denke, Euer Geheimnis ist aufgeflogen, M’laird.«


  Blake verzog das Gesicht und musterte die zwei anderen Paare. »Zwar weiß ich zu schätzen, dass Ihr mir geholfen habt, Greenwelds Leute loszuwerden, aber ebenso dankbar wäre ich Euch, wenn Ihr uns nun in Ruhe essen lassen würdet.«


  »Na, na, nicht so ungesellig, Jungchen.« Ihr Vater schob sein Schwert zurück in die Scheide und schritt auf die Decke im Gras zu. »Was haben wir denn da? Wein, Erdbeeren, Käse und …«


  »Seonaid und ich sprachen soeben über ihre Anwandlung, plötzlich Kleider tragen zu wollen und kein Schwert mehr mit sich zu führen«, unterbrach Blake ihn mit vielsagendem Blick.


  Erheitert sah sie, wie ihr Vater abrupt innehielt, nickte, auf dem Absatz kehrtmachte und zurück zu seinem Pferd ging. »Kommt, ihr beiden«, rief er Aeldra und Little George zu. »Sucht euch eine andere Stelle für eure Mätzchen. Meine Tochter und mein Schwiegersohn haben einige Dinge zu klären.«


  Das ließ Aeldra sich nicht zweimal sagen. Sie nahm ihren Gemahl bei der Hand und zog ihn mit sich zu ihren Pferden. Seonaid entging nicht, wie erleichtert ihre Cousine wirkte. Sie würde sich freuen, es wieder mit der Seonaid von früher zu tun zu haben. Als Aeldra von ihren Schwiegereltern zurückgekehrt war, hatte auch sie ein Kleid getragen, doch nur vorübergehend. Sie hatte das schicklichere Gewand allein für Little Georges Familie angezogen, es aber wieder abgelegt, sobald sie sich auf Sherwell eingelebt hatte. Seonaid wusste, dass Aeldra dasselbe von ihr erwartet hatte und glücklich sein würde, ihre alte Kampfpartnerin wiederzuhaben.


  Die beiden Paare verließen die Lichtung ohne Abschied und so geschwind, wie sie gekommen waren.


  Als sie fort waren, musterte Seonaid ihren Gemahl, aber der stand eine Weile einfach nur da, den Kopf schräg gelegt, und lauschte auf das leiser werdende Hufgetrappel. Sobald feststand, dass sie wieder allein waren, entspannte er sich. Erst jetzt schien ihm aufzugehen, dass er noch immer sein Schwert in der Hand hielt. Er warf es ins Gras neben die Decke, auf der Seonaid stand, sodass er jederzeit danach greifen konnte.


  »Also«, setzte er an und wandte sich ihr zu. »Wie ich bereits sagte, als wir so rüde unterbrochen wurden …«


  Er trat zu ihr und umfasste sanft ihr Gesicht. »Seonaid, ich mag Euch so, wie Ihr seid. Ihr werdet jede Veränderung unterlassen. Ich will kein albernes, immerzu nähendes Gänschen, denn ich bin nicht bereit, bis ans Ende meiner Tage in einer schiefen Tunika umherzulaufen.«


  »Ihr wollt nicht, dass ich für Euch nähe und dergleichen?« Sie wirkte fassungslos. »Aber andere Frauen tun dies für ihren Gemahl und …«


  »Sollen sie«, fiel Blake ihr ins Wort. »Meinen Segen haben sie. Ich aber habe Gesinde für all diese Arbeiten. Ich will Euch als Gemahlin, nicht als Dienstmagd.«


  »Aber was soll ich dann tun?«


  »Ihr könntet einfach Ihr selbst sein: stark, leidenschaftlich, geschmeidig wie eine Katze, freimütig, klug, schön …« Er brach ab, als er die Tränen in ihren Augen sah. »Weint Ihr etwa?«, fragte er entsetzt.


  »Nay«, erwiderte sie, fuhr sich zugleich aber mit der Hand über die Augen. »Es ist wegen Eurer Komplimente«, erklärte sie verzagt. »Ihr habt mir nie zuvor Komplimente gemacht. Ich dachte …«


  Blake lächelte schief und wischte ihr die Tränen fort. Für einen Mann, der angeblich so gut mit der Damenwelt konnte, hatte er diese Sache hier von Anfang an gründlich verpfuscht. Seufzend schüttelte er den Kopf. »Seonaid, was ich soeben gesagt habe, waren keine Komplimente. Es war schlicht die Wahrheit. Ich schwöre Euch, dass ich Euch nie etwas anderes als die Wahrheit sagen werde.«


  Sie hob die Brauen. »Und Komplimente sind keine Wahrheiten?«


  »Keineswegs. Zumindest nicht so, wie ich sie immer eingesetzt habe«, gestand er. »Komplimente sind Übertreibungen, willkürliche Schmeicheleien, die einem bestimmten Zweck dienen. Oft muss ich mir welche aus den Fingern saugen, wenn Ihr versteht, was ich meine. Was ich Euch hingegen sage, kommt mir wie selbstverständlich über die Lippen, weil es wahr ist. Ich respektiere und liebe Euch viel zu sehr, als dass ich mir durch Schmeicheleien Zugang zu Euren Röcken oder – künftig wieder – Euren Hosen verschaffen würde.«


  Seonaid starrte ihn stumm an, bis ihm unbehaglich zumute wurde. »Was ist?«, fragte er.


  »Ihr habt gesagt, dass Ihr mich liebt.«


  Blake blinzelte. Das hatte er. Er liebte sie, allerdings hatte er das nicht laut aussprechen wollen. Nun war es heraus, und da sie ihn nicht auslachte, beschloss er, dazu zu stehen. »Aye.«


  »Ich liebe Euch auch«, gab sie zu, und Blake grinste unwillkürlich, bis sie anfügte: »Aber ich glaube nicht, dass mir das gefällt.«


  Sein Grinsen verblasste. »Was soll das heißen – Ihr glaubt nicht, dass Euch das gefällt?«


  »Es tut weh. Hier.« Seonaid wies auf ihre Brust. »Es macht mir Angst, Blake«, sprudelte es aus ihr heraus. »Und ich hasse es, Angst zu haben. Nie zuvor hat mir etwas solche Angst eingejagt, wie Ihr es tut. Wenn ich Euch verlieren sollte oder Ihr Euch von mir abwendet, dann …«


  »Das gehört zur Liebe dazu, Seonaid«, erwiderte er sanft. »Man fürchtet sich nur vor Verlust, wenn man etwas Wertvolles besitzt. Eure Angst beweist, dass wir etwas Wertvolles besitzen und Ihr es wisst. Wir lieben einander und sollten sicherstellen, dass wir es niemals vergessen, sondern stets entsprechend handeln.« Er fuhr ihr mit einem Finger über die Wange. »Ich liebe Euch. Bei mir seid Ihr sicher. Wenn Ihr mit mir zusammen seid, müsst Ihr nicht immerzu auf der Hut sein oder Euch stark geben. Und Ihr müsst Euch nicht wandeln. Ihr gefallt mir so, wie Ihr seid.«


  Erneut stiegen Seonaid Tränen in die Augen. Beschämt wandte sie den Blick ab, aber Blake fasste sie am Kinn und drehte sie zu sich herum. »Ich will nicht, dass Ihr Euch in meiner Gegenwart davor fürchtet, Ihr selbst zu sein. Wenn Ihr Angst habt oder Euch irgendetwas verletzt hat, möchte ich, dass Ihr es mir sagt. Und gemeinsam werden wir alles tun, um dafür zu sorgen, dass Ihr wieder glücklich werdet.«


  Und gemeinsam werden wir alles tun, um dafür zu sorgen, dass Ihr wieder glücklich werdet.


  Die Worte hallten in ihr wider, während sie ihn ansah. Gemeinsam. Gemeinsam würden sie dafür sorgen, dass sie glücklich war. Als Paar, als Mann und Frau, als Gefährten. Sie waren nun zwei Teile eines Ganzen, und das Tun des einen betraf auch den anderen. Sie hatte ihren Platz im Leben gefunden, ging ihr auf. Rückblickend war ihr, als habe sie ihr Leben lang versucht, einen solchen Platz zu finden, sich anzupassen, die Liebe anderer zu erringen. Aber Blake hatte ihr nun erklärt, dass er sie so wollte, wie sie war – weich und hart zugleich.


  »Seonaid?«, fragte er besorgt. »Geht es Euch gut?«


  Gut? Die Frage schwirrte ihr durch den Sinn, und fast hätte Seonaid laut aufgelacht. Gut? Aye, und ob. Sie meinte vor Glück zu platzen. Daher strahlte sie Blake nur an, warf sich ihm um den Hals und zog ihn so fest an sich, dass er einen überraschten Laut von sich gab. Sie drückte ihm einen kurzen, übermütigen Kuss auf die Lippen, ehe sie zurücktrat. »Aye, Gemahl, es geht mir sogar sehr gut.« Abermals küsste sie ihn, zärtlicher dieses Mal, und löste sich versonnen von ihm. »Was Ihr gesagt habt, gilt auch für Euch. Das sollt Ihr wissen. Wenn Euch etwas belastet oder ängstigt oder wenn Ihr Euch etwas wünscht, so müsst Ihr es mir sagen, und gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass auch Ihr wieder glücklich werdet.«


  Blake lächelte breit, zog sie an seine Brust, wiegte sie sanft vor und zurück und barg ihren Hinterkopf in seiner Hand. Nach einer Weile hielt er in der Bewegung inne und rückte ein Stück ab. »Ich wünsche mir etwas.«


  »Jetzt schon?«, rief Seonaid erstaunt, nickte aber. »Nur zu.«


  »Ich möchte Euch nehmen, bis wir beide nicht mehr laufen können.«


  Sie blinzelte. »Ihr …«


  »Ich möchte Euch nehmen, bis wir beide nicht mehr laufen können.«


  »Ah.« Seonaid biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu grinsen. Dann schob sie einen Fuß hinter seinen und stieß ihm gegen die Brust, sodass er rückwärts auf die Decke purzelte. Gleich darauf thronte sie auch schon rittlings auf ihm. »Ich denke, gemeinsam können wir Euch diesen Wunsch erfüllen.«


  »Wirklich?«, fragte er amüsiert, wickelte sich einige ihrer langen Strähnen um die Hand und zog Seonaid zu sich hinab. »Aye.« Sie lächelte. »Gemahl?«


  »Aye?« Er betrachtete ihre Lippen.


  »Ich glaube, dass mir diese Sache mit der Ehe doch gefallen könnte«, meinte sie bedächtig.


  Überrascht hob Blake den Blick, sah ihr in die Augen und lächelte versonnen. »Ich glaube«, erwiderte er ebenso bedächtig, »mir geht es genauso, Liebste.« Dann endlich küsste er sie.


  


  – Ende –
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